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derausgeberinn. 


TREE Stücke, welchen ich den Namen 


patriotiſche Phantaſien beygelegt ha⸗ 


be, ſind mehrentheils ſchon in den Bey 
lagen zu den Ofnabr. Intelligenz 
Blaͤt tern von den Jahren 1768. und 1769. 
abgedruckt geweſen; einige wenige waren vor⸗ 
her in andern offentlichen Blaͤttern erſchienen. 
Nang \ Wie 


En 
8 


Vorrede - 


Wie ich meinem Vater entdeckte, daß ich ſoche 
ſammlen, „ und was ich von dem Verleger dafür 
erhielte, auf eine patriotiſche Art verwenden woll 


te, antwortete er mir: 


„Du kannſt es derſuchen, ich beſorge aber, 

„ daß dasjenige, was auf einem Provinzial: 
„Theater erträglich gefchienen , a der gro⸗ 
ßen Buͤhne Deutſchlands nicht gefallen wer⸗ 
de. Vieles iſt zu lokal und bezieht ſich auf 
„einheimiſche Verbeſſerungen, die zum Theil 
„gemacht, zum Theil mißlungen ſind. Unſre 
„Landes⸗Leute find einzig und allein fuͤr die 
„politiſche Moral, und oft habe ich wider 
„meine Gewohnheit deklamiren, oder be⸗ 
„kannte 


der Herausgeberinn. 
kannte Wahrheiten mit PR: wichtigen Mies 
„ne vortragen muͤſſen, um mir die Aufmerk⸗ 
„ſamkeit meiner Zuhdrer zu erwerben. Da? 
„her wird vieles auswaͤrts einen Erdge⸗ 
y ſchmack haben, oder zudringlich ſcheinen 
„und weil für dergleichen woͤchentliche Blaͤt⸗ 
„ter auf den Glockenschlag „gearbeitet 1 werden 
muß, vieles von der Hand geshen oder 
„ doch nicht fo geraten ſeyn, wie es die große 
eb „Walt bind fordert. Dieſes kannſt du zu 
„meiner Entſchuldigung ſagen, und alle uͤbri⸗ 


„ge Complimente unterwegens laſſen.“ 


Nun mein lieber Vater! das ſoll auch geſche⸗ 
hen: indeſſen hoffe ich doch nicht zu fündigen, 


wenn 


Er 


* 53 


Vorrede der Herausgeber inn. 
wenn ich alle und jede, ſo dieses leſen werden, 
infkändig erſuche/ das Werk ſtatt meiner zu lo⸗ 
ben, und mir zu meiner guten Abſicht recht viele 
Kaͤufer zu verſchaffen. Sie ſollen dann auch 
noch einen zweyten oder dritten Theil haben, 
wenn ihnen damit gedienet iſt. home an 
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Eich iſt es mir, er Lob! AT, meine Kl 
hat ihre Puppen fortgeſchickt, und dieſe Veraͤn; 
derung macht ihrer Erziehung noch die meiſte Ehre. 
Das Kammermaͤdchen hat die Gelegenheit dazu gege⸗ 
ben. Sie und meine Frau waren des Nachmittags 
ſpatzieren, oder wie ‚fie, es nennen, philoſophiren ge⸗ 
weſen, und erſtere war bey ihrer Wiederkunft mit eit 
nem Abſatze ein klein wenig in die Miſtpfuͤtze gerathen. 
Ich ſtand eben vor 1 ür, aber ohne bemerket zu 
werden, und da gieng es! nun an ein erzehlen, an ein 
lachen, und an ein leben, das faſt eine Stunde wäh: 
rete; alles Über die kleine Geſchichte von dem Fuße 
und der Miſtgrube. Meine Frau ergetzte ſich mit, und 
es war nicht anders, als wenn die Kinder einen Vo⸗ 
gel gefangen haͤtten. Ich trat endlich heran und ſagte: 
Es thut mir leid! aber Louiſe, die Kuh bloͤkt fo ſehr; 
will ſie nicht einmal zuſehen, was ihr fehlt? Das waͤre 
eine artige Commißion, ſagte das ſchnaͤppiſche Mädr 
chen, und fragte mich, ob ich wohl jemals eine Dame 
mit einer Kapriole und einer Saloppe im Kuhſtalle ges 

A 2 ſehen 
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ſehen bate Ich ſchwieg, und dachte, es iſt noch nicht 
Zeit. Wie aber das Kammermädcheu eine eigne Ta⸗ 
fel verlangte, und die kleine Magd, welche ihr zur 
Aufwartung iſt, nicht mit der Viehmagd eſſen wollte: 
ſo nahm ich endlich Gelegenheit, mit meiner jungen 
Frau daruͤber im Ernſt zu philoſophiren. Die heutige 
Erziehung der Toͤchter, bemerkte ich, iſt zwar wirklich 
ſehr gut: man giebt ihnen feinere Sitten, Geſchmack 
und Verſtand; allein es iſt auch eine nothwendige Folge 
davon, daß die Haut auf der Zunge feiner, die Haͤnde 
weicher, und alle Sinnen ſchwaͤcher werden, als ſich 
jene Fahigkeiten vermehren. Es iſt eine ſehr wahr⸗ 
ſcheinliche Folge, daß der Verſtand, welcher die Wif 
ſenſchaften kennet und liebet, ſich ungern mit Erfah: 
rungen in der Küche abgeben werde; und endlich muß 
diejenige Tochter ſchon einen ſehr großen Grad von 
Vernunft beſitzen, welche bey einem feinen Geſchmack 
und einer vorzuͤglichen Einſicht ihre edlern und zaͤrtli⸗ 
chern Glieder nicht in alle die kranſen, gehackten, ge: 
zierten, friſirten und namenloſen Huͤllen kleiden foll, 
wodurch jetzt ſo viele zu einer ordentlichen Hausarbeit 
ungeſchickt werden. Wann eine Perfon von vornehmen 
Stande ſich dergleichen erlaubt, ſo denkt man endlich, 
fie ſey zum Muͤßiggange privilegirt; und die vorneh⸗ 
men Haushaltungen wuͤrden ſchon fo lange mit Unord⸗ 

nung gefüt het, daß man es geſchehen laſſen muͤſſe. 
ey Menſchen Gedenken hat man wenigſtens kein Erem: 
pel, daß i in einer adlichen Haushaltung etwas beträcht: 
liches eruͤbrigt worden. Allein wenn der zweyte Rang 
dem erſten; der dritte dem zweyten, und der vierte 
dem dritten in dieſer komiſchen Rolle folgt: ſo muß die 
davon abhangende Haushaltung zuletzt jene Wendung 
auch nehmen, und wir werden in einem friſirten Hemde 
unſere Pacht verlaufen müſſen. Jetzt, mein liebes 
Weib, 
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Weib, kannſt du noch die Ehre haben, ein Original 

zu werden; du kannſt dich frepwillig herablaſſen, und 

alle die Entoillage, alle dieſe groſſe Beaute, und die: 

ſen verdammten Marly, welcher dem gemeinen Beſten 

jetzt hundert tauſend Haͤnde ſtiehlt, mit einer ſchickli⸗ 

chern Kleidung vertauſchen, ohne daruͤber roth werden 

zu duͤrfen. Gott hat uns Mittel gegeben; daher koͤn⸗ 

nen wir es mit Auſtand thun. Wir koͤnnen keinen 

gluͤcklichern Gebrauch von unſerm Vermögen machen, 

als wenn wir die ſchwachen Töchter, welchen nichts 

als ein großes Exempel fehlet, vor der Verſuchung be; 

wahren, in gleiche Ausſchweifung zu fallen. Die Muͤt⸗ 

ter werden dich preiſen, und die Vaͤter mit Vergnuͤ⸗ 

gen auf ihre Kinder ſehen, wenn ſie ſolche nicht mehr 

als koſtbare Zierpuppen betrachten duͤrfen; und wie 

zärtlich, wie aufrichtig wird dir das minder begluͤckte 

aber auch ehrgeitzige Maͤdchen danken, welches ſich jetzt, 
da es ihm an dem Vermoͤgen zu ſo vielen uͤberfluͤßigen 

Nothwendigkeiten fehlet, entweder verſteckt, oder fuͤr 
eine neue Friſur ihre Unſchuld aufopfert. Alle unſere 

jetzigen Moden haben blos das Verdienſt des wunder: 
baren, des ausſchweifenden und des koſtbaren. Sie 

tragen nichts zur Erhöhung deiner Reitzungen bey. 

Dieſe werden vielmehr nur verſteckt, beladen, und auf 

eine recht gothiſche Art verziert. Neuigkeit und Ein⸗ 

bildung haben zwar ihre Rechte; und ich verlange nicht, 

daß du dieſe verleugnen moͤgeſt. Allein hebe dich ein⸗ 

mal aus dem Schwarm ſo vieler verdienſtloſen Affen; 

erweitere deine Einbildung, und erwege, ob nicht eine 

heroiſche Verachtung aller Modeſclaven etwas eben fo 

neues, und eben ſo reizendes fuͤr deine Einbildung ſeyn 

werde, als alles, was dein Kammermaͤdchen mit ei⸗ 
nem diebiſchen Blicke der Hofdame entwenden kann? 
Es iſt jetzt die Mode a la grecque zu ſeyn; und dieſe 
i A 3 ſollte 
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ſollte in der e e des wenſchlihen Rt: 
pers befteen . 
Ich weiß iche, wie m dieſes alles in einem 
Oden vom Herzen fiel, und woher meine kleine Frau 
die Geduld nahm, dieſen lehrenden Ton zu ertragen. 
Inzwiſchen muß ich ihr zum Ruhm bekennen, daß ſie 
mir in allem Beyfall gab; und kaum waren acht Tage 
verfloſſen, fo kam fie auf einmal mit den Worten in 
die Stube getreten: Nun ſieh mich a la grecque. Nie 
hatte ich ſi e fo reizend geſehen. Eine allerliebſte Ban: 
renmuͤtze bedeckte ihr ſchönes Haar, das ohne Kunſt 
aufgemacht war, und ſich nur ſo weit ſehen ließ, als 
man es gerne ſiehet. Durch ein Camiſol mit kurzen 
Schöſſen drückte ſich der ſchönſte Wuchs und noch et⸗ 
was mehrers aus. Die Ermel an demſelben giengen 
nicht weiter als bis an den Ellenbogen: und waren 
frey von dem dreyfachen Geſchleppe, wodurch ſie vor⸗ 
dem immer gehindert wurde, einem hungerigen Manne 
einen guten Biſſen mit eigener Hand vorzulegen. Ein 
netter und huͤbſcher Rock ſchien mit einigem Unwillen 
den feinſten Fuß zu verrathen, den ein weißer Strumpf 
und ein ſchwarzer Schuh weit gelenker zeigte, als vor: 
hin, da er mit Stoff und Band beſchweret und an ein 
großes Geſchleppe gefeſſelt war. Kaum hatte fie mei: 
nen Beyfall aus meinen entzuͤckten Blicken geleſen: fo 
fuͤhrte ſie mich in die Kuͤche, wo die friſche Butter be⸗ 
reit ſtund, welche fie itzt mit eigner Hand wuſch; wäh: 
render Zeit ihr junger ſchlanker Korper in jeder Bewe⸗ 
gung eine neue Reitzung zeigte. Ihr ganzes Geſichte 
ſchien ſich veraͤndert zu haben. Denn anſtatt, daß ſie 
ö vorhin iu N e a la ching Schang y N, 
eine 
SER 
* Diefe neue e Chinefi iche Art von Dormeuſen iſt oben mit ei- 
er Springfeder, die, wenn man die Stirn kraus Bent, 
che 
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eine Haut, wie Eſels-Milch, und ein paar unreifer 
Augen gebrauchte: ſo war ſie jetzt nichts denn Feuer 

und Leben; und wie wir auf den Acker giengen, konnte 
ſie Beine und Haͤnde gebrauchen, da vorher jede Furche 
für fie ein fuͤrchterlicher Graben, und ieder Steig ein 
Rieſengebuͤrge war. 

Seitdem haben wir nun unſern neuen Plan noch 
mit mehrer Ueberlegung ausgearbeitet. Das Sammer; 
Neglige, welches ſonſt von 8 Uhr bis um 10 des Mor: 
gens waͤhrete, iſt vollig abgeſchaft; und fo wie fie auf; 

ſteht, iſt fie in ihrer kurzen Kleidung geputzt. Das 
große Neglige, womit ſie ſonſt bey Tiſche erſchien, wird 
im Hauſe gar nicht mehr getragen; und alſo auch des 
Nachmittags nicht zum drittenmal veraͤndert, wie ſonſt 
geſchah, wenn etwan ein Beſuch vermuthet wurde. Des 
Abends aber faͤllt der Nacht -Tiſch von ſelbſt weg, in? 
dem keine tauſend Nadeln auszuziehen, und keine hun⸗ 
dert koſtbare Kleinigkeiten wegzukramen ſind. Durch 
dieſe Anſtalten gewinnet fie täglich ein plus von acht 
Stunden in ihrem wirklichen Leben; welche, da ſie nun 
zum Beſten unſrer Haushaltung angewandt werden, 
mich nicht allein vor Schaden bewahren, ſondern auch 
durch Gottes Segen in den Stand ſetzen werden, ein 
ehrlicher Mann zu bleiben. Das Kammermaͤdchen ha⸗ 
ben wir in ihrem größten Staat, in unfrer beſten 
Kutſche, nach der Stadt zuruͤckgeſchickt; und meine 
Frau und ich haben die Dame zu Pferde begleitet. 
Denn ſie reitet nun auch, und dies iſt ein nuͤtzliches 
een das den Koͤrper ſtaͤrkt, und den Muth des 
A 4 1 77 6: Gei⸗ 

sehe 1 5 vorn zuſammen ſchlaͤgt. Da die Chineſiſchen 
Kammer⸗Jungſern die ganze Ingenieur⸗Kunſt verſtehen, 
und ſowohl die Angriffs⸗ als Vertheidigungs⸗Anſtalten ei⸗ 


nes jeden Kopfs beurtheilen und dirigiren muͤſſen: ſo ſind 
dergleichen große Erfindungen in dieſem Lande ee 
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Geiſtes unterhaͤlt, welchen eine Landhaushaltung er⸗ 
fördert. in 

Wenn wir einen Beſuch erhalten: fo empfängt ihn 
meine Frau in ihrer jetzt gewöhnlichen Kleidung, mit 
einem ſo heroiſchen Anſtande, daß ein jeder ihre groß⸗ 
muͤthige Verleugnung bewundert. Da ihrem Anzuge 
an Reinlichkeit und edler Schönheit nichts fehlet: ſo 
kann ſie ſich darinn zeigen, ohne den Wohlſtand zu 
verletzen; und unfre Denkungsart iſt fo bekannt, daß 
wir keine üble Auslegung befuͤrchten duͤrfen. Im 
übrigen aber koͤnnen Sie verſichert ſeyn, daß die Ge⸗ 
ſellſchaft gerne bey uns iſt; indem Munterkeit und Ge⸗ 
faͤlligkeit ſich über alles verbreiten, und das, was wir 
unſern Freunden vorſetzen, durch die Aufmerkſamkeit 
meiner Frau merklich verſchönert wird. 

Verſuchen Sie es, und kommen zu uns. Die 
Schnurre, welche Sie Wiſſenſchaft heißen, und dem 
ſchoͤnen Geſchlecht ehedem anprieſen, iſt bey uns or⸗ 
dentlich zum Gelächter geworden. Die Arbeit, dieſer 
Fluch, womit Gott das menſchliche Geſchlecht ſegnete, 
giebt uns wahres und dauerhaftes Vergnuͤgen; und 
wir leſen außer der letzten Abendſtunde nicht leicht ein 
Buch; indem wir einmal uͤberzeugt ſind, daß der Menſch 
nicht zum Schreiben und Leſen, ſondern zum Saͤen 
und Pflanzen geboren ſey; und daß derjenige, welcher 
ſich beſtandig damit beſchaͤftiget, entweder keine ge: 
8 Seele, oder ſehr viele lange Weile haben muͤſſe. 

ie Quelle alles wahren Vergnuͤgens iſt Arbeit. Aus 

dieſer kommt Hunger, Durſt, und Verlangen nach 

Mühe. Und wer dieſe drey Beduͤrfniſſe recht empfin⸗ 
det, kennet Wolluſt. 1 
Leben Sie wohl, und beſuchen und bald. ü 


II. 


Gedanken uͤber den Verfall der Handlung in 
den Landſtaͤdten. 


.. . Wir müͤſſen uns ſchaͤmen, wenn wir an un; 
ſere Vorfahren in der deutſchen Compagnie (die Hanſe) 
gedenken. Alles, was wir jetzt in den Landſtaͤdten 
thun, iſt dieſes, daß wir unſere Manufacturen einem 
Bremer oder Hamburger vertrauen, und uns durch 
dieſelben herumfuͤhren laſſen. Mancher iſt gar fo feige, 
oder geldbeduͤrftig, daß er gleich in Bremen und Ham- 
burg verkauft, und ſich dem Preiſe unterwirft, wel⸗ 
chen die auf der Borfe daſelbſt verſammleten Auffäu: 
fer feiner Verlegenheit oder feiner kurzen Einſicht bes 
ſtimmen. Die Laune eines Seeſtaͤdters, eine Zaghaf⸗ 
tigkeit, welche ihm feine größere Verwickelung in meh: 
rern Arten des Handels auf einen Poſttag zuziehet; 
eine zufällige Veränderung des Wechſels; eine vortheil⸗ 
haftere Fracht; die Zeit, welche er noch abwarten 
kann; die Noth des Verkaͤufers und andere Zufaͤlle 
entſcheiden den Vortheil des Mannes, der den ganzen 
Verdienſt haben ſollte; und der Kuppler entfuͤhret ihm 
die Braut. Kaum wiſſen unſre Landſtaͤdter die Zeit, 
wenn ihre Waaren am beſten gehen. Sie verkaufen 
ihr Korn nach der Erndte, ihr Linnen um Pfingſten, 
und bekuͤmmern ſich nicht darum, wenn die Flotten aus 
England und Spanien nach Oſten und Weſten abgehen, 
und der Factoriſt an der Stelle den verlegenen Schiffs⸗ 
patron zuͤchtiget, oder doch an der Waare, wobey die 
erſte Hand ſich kaum das Leben gefriſtet, noch dreyßig 

A 3 vom 
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vom Hundert gewinnet. Alles, alles wird dem Gee: 
ſtaͤdter gelaſſen, der mit zunzelnder Stirne und han: 
genden Lippen die Ungeduld des Landſtaͤdters, der ihm 
ſeinen Segen feilbietet, oder auf den Hals ſchicket, und 
Geld und Waare darauf nimmt, haͤmiſch demuͤthiget. 


Wie erweitert, wie ſtark, wie gluͤcklich waren da— 
gegen die Einſichten unſerer Vorfahren in der deutſchen 
Compagnie? Sie bedienten ſich zwar des Shbiffdodens 
der Seeſtaͤdter: allein ſie verkauften ihre Waaren nicht 
auf dem Bremiſchen Markte, ſie uͤberlieferten ſich nicht 
mit Leib und Seele der Aufrichtigkeit eines Hambur⸗ 
gers. Für eigene Rechnung wurde ihre Waare einge⸗ 
laden. An dem Orte ihrer Beſtimmung zu Bergen, 
London, Novogrod, Brügge und anderwaͤrts hielten 
ſie ihre eigene Bediente, ihre eigene Packhaͤuſer und 
ihren eignen Markt. Ihre Bediente, welche ſolcher⸗ 
geſtalt an allen Enden der Welt waren, gaben ihnen 
getreue Berichte. Sie ſahen nicht durch die Brillen 
der Seeſtaͤdtiſchen Unterhaͤndler. Sie ließen ſich nicht 
von einigen Nebenbuhlern unterbohren, ſondern wuß⸗ 
ten gleich, wenn und warum eine Waare nicht mehr 
zog; wie ſich Geſchmack und Nothdurft aͤnderten, wer 
beſſere Preiſe gab, wodurch demſelben der Rang abzu⸗ 
gewinnen, was fuͤr Farben und Streifen den Vorzug 
hatten, welche Moden am liebſten, und in welchem 
Stuͤcke es auf die Guͤte der Sache, oder nur auf den 
Glanz ankam, wo ſich neue Quellen eröfneten, und 
welche Handhatng ar ider der fremde Staat faßte. Jede 
Veraͤnderung wurde ihnen zeitig, gruͤndlich und von ge⸗ 
treuer Hand bekannt, jede Theurung oder Thorheit un: 
mittelbar und ſchnell genutzt, jede Ausſicht ſchleunig ers 
öffnet, und jede Unternehmung derſelben angemeſſen. 
Alle Zahlungen giengen * Umſchweife, und die 2 

aͤdte 


3 
r 
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ſtaͤdte mußten ihren Wechſel aus den ace dten in 
der Hanſe kaufen. 

Itzt iſt es einem Seeſtädter leicht, De Handel ei⸗ 
nes ganzen Landes zu verderben. Ungeſtraft macht er 
die Wappen und Zeichen anderer Laͤnder nach, druͤckt 
ſolche auf ſchlechte Waare, und verlaͤumdet damit die 
Redlichkeit des Mannes und des Orts, der mit aller 


Treue ſeinem Zeichen und Wappen Ehre zu machen 
ſuchte. Er veraͤndert das Gewicht, verkuͤrzt die Elle, 
und verkauft polniſch für preußiſch, bis endlich die Em: 


9 pfaͤnger der ſchlechten Waare uͤberdruͤßig auf eine neue 


Spur geleitet und durch andere Laͤnder oder Waaren 


beſſer verſorget werden. Wo iſt itzt der Landſtaͤdter, 


der ſich ruͤhmen kann, einige Nachricht aus dem wah⸗ 
ren Sitze der Handlung zu empfangen, die Urfache eis 
nes ſteigenden und fallenden Wechſels zeitig zu bemer⸗ 


— 


ken, ſeinen Plan auf ſichere Gründe zu bauen, die Be⸗ 


duͤrfniſſe jeder Colonie, jedes Reiches zu kennen, und 


4 


ſofort ſeine Maasregeln darnach zu nehmen? Kaum 


kann er noch eine geringe Zahlung durch eigene Wechſel. 


ws 


verrichten. Moſes und Abraham rechne ich aber nicht 
mit. Dieſe koͤnnen freylich Wechſel in Menge fehrei: 


ben; aber darf man fragen wie? Und koͤnnen wir ohne 


Erröthen daran gedenken? Sie laſſen die Wechſel in 
Bremen, Hamburg oder Amſterdam aufkaufen, ſchik— 
ken ſolche zur Erhebung an ihre Freunde in Spanien 


oder England, und verkaufen uns denn ihre Anweiſun— 


gen auf das erhobene Geld. Der Hamburger, Bre— 


mer oder Hollaͤnder gewinnet alſo daran ein halbes vom 


Hundert. Der Englaͤnder und Spanier eben ſo viel, 


und Meſes und Abraham ſicher ein ganzes. Und wo⸗ 


her ruͤhren dieſe Gelder? Sind es nicht Zahlungen, die 


wir aus Spanien und England zu fordern hatten? Ge: 


ſchehen ſie nicht fuͤr Waaren, die man aus dem Lande 
nach 
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nach den Seeſtaͤdten geſchickt hatte? Und verkauft man 
uns nicht unſer eigen Geld? Erſt ſchnellen uns die See⸗ 
ſtaͤdter um die Waare, und nun pluͤndern fie unſern 
Beutel. Kann man ſich etwas ſchimpflichers vorſtellen, 
und wuͤrde nicht ein Kind aus der alten Hanſe ſagen: 
wir hätten allen Verſtand verlohren? 
Dies iſt aber die Sache nur noch von einer Seite; 
von der Seite, wie wir unſere eigene Producten und 
Manufacturen durch die Haͤnde der Seeſtaͤdter los wer⸗ 
# den, betrachtet. Nimmt man nun auch vollends die 
andere, wie wir unſere Beduͤrfniſſe, und den ſogenann⸗ 
ten nothwendigen Ueberfluß aus fremden Rändern er: 
halten, hinzu: fo vermehret ſich der Schade der Land⸗ 
ſtaͤdter nach dem Maaße, als die Einfuhr die Ausfuhr 
jetzt uͤberwieget. Unſere Vorfahren im Hanſiſchen 
Bunde, da ſie an den Enden der Welt ihre Factoreyen 
hatten, erhielten nothwendig alles ohne Mittel und 
aus der erſten Hand. Sie kauften die Heringe nicht 
von den Hollaͤndern; ihr Factor zu Bergen ließ ſie ſelbſt 
fangen. Sie kauften den Leinſaamen nicht um Oſtern 
zu Bremen, ſondern im Herbſt von dem Landmanne an 
dem Orte, wo er waͤchſt, oder doch wenigſtens auf dem 
Markte zu Riga oder in Libau. Jeder Kaufmann, der 
in einer Hanſeſtadt wohnte, ließ den Thran bey ſeiner 
Factorey in Bergen ſieden, feine Fiſche daſelbſt ſalzen 
oder trocknen, und die Kaufleute der Stadt Soeſt *) 
hatten ſo vieles fuͤr eigene Rechnung auf der See, daß 
es ihnen der Mühe verlohnte, beſondere Frepheitsbriefe 
von dem daͤniſchen Monarchen zu nehmen. Wo aber 
iſt jetzt der Geiſt einer gleichen Unternehmung? Wie 
viele find in der Hauptſtadt, die nur einmal den Reis 
aus England ziehen? und gleichwohl ſchickt 93 — 


) S. Harborlin in cel. med. aevi. S. 177. 
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Engländer ohne Zahlung nach Bremen, und wartet 
gern ein Jahr auf ſein Geld. Wer kauft nicht ſeinen 
Toback bey fünf oder ſechs Faͤſſern in Bremen, und 
laßt ſich nicht oft dasjenige, was bey der Stuͤrzung 
in England als ſchadhaft von dem Gewichte der Tonne 
abgezogen wird, fuͤr gute Waare verkaufen? Wer ach⸗ 
tet auf die Schiffe, welche in England aus den Mary⸗ 
laͤndiſchen Colonien damit ankommen? Wer hat im vor⸗ 
aus einige Nachricht, wie der Jahrwachs daſelbſt ge⸗ 
rathen? Wer unterſcheidet die guten Glaßgowiſchen 
und Liverpoliſchen Preiſe von den Londonſchen? Wer 
weiß die Rechte eines jeden Hafens und den Einfluß, 
welchen ſolche auf eine Waare haben? Dies uͤberlaͤßt 
man der Aufmerkſamkeit des Hamburgers und Bremers; 
und dieſer allein ziehet den Vortheil ohne Arbeit. Bey 
dem letzteren Verkauf der Oſtindiſchen Compagnie in 
Amſterdam ſahe man italiänifche und franzoͤſiſche Ge: 
wuͤrzhaͤndler; aber keinen einzigen deutſchen in Perſon. 
Gleichwohl hatte man eine neue Art von Verſteigerung 
durch Uebergeboth eingefuͤhret, welche die Gewütze 
merklich theurer, und die Ausrichtung durch die Maͤck⸗ 
ler fuͤr die Zukunft weit bedenklicher machen wird. 
Alles, was man von deutſcher Aufmerkſamkeit daben 
bemerkte, war dieſes, daß der feine Caneel fuͤr Italien, 
der mittlere fuͤr Frankreich und die ſchlechteſte Borke 
fuͤr Deutſchland erhandelt wurde. | 
Wie weit find dieſe Grundfäge von den Grundſaͤtzen 
der ehemaligen Hanſe entfernet! Dieſe betrachtete dit 
Seeſtaͤdte als bloße Niederlagen. Sie behauptete zum 
Vortheile der Seeſtaͤdte, daß jede Bundſtadt nur ihre 
eigene Waaren ausfuͤhren ſollte, und zum Vortheile 
der Landſtaͤdte, daß jede Manufactur an dem Orte, wo 
fie fiele, zur Vollkommenheit gebracht werden müßte, 
Dieſem großen Geſetze zufolge durfte der Seeſtaͤdter 
ey ſich 
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ſich nicht unterſtehen, das Färberlohn an einem Stücke 
Tuch zu gewinnen, oder ein Stück Pinnen zu glandern, 
welches nicht dort gemacht war. Man ſah ein, daß 
es dem Seeſtaͤdter an wohlfeilen Händen mangelte, um 
die Spinnerey zu beſtreiten; und daß es ihm im Ger 
gentheile leichter fiele, einem rohen Stucke Tuch Farbe, 
und Glanz zu geben. Man ſah ein, daß, wenn ihnen 
dieſes geſtattet wuͤrde, die Landſtaͤdte nur für die See⸗ 


ſtaͤdte arbeiten, und dieſe zuletzt ſich der Handlung 1 


des wahren Vortheils bemeiſtern würden. 
Was würden die Männer von ſolchen Eiufichten 
denken, wenn fie horten, daß jene zwey große Geſetze 
in ihrem ganzen Umfange kaum noch begriffen würden? 
wenn ſie horten, daß jetzt in den Seeſtädten alle Ar⸗ 
ten von Fabriquen beſtehen, und von dort her Huͤte 
und Strümpfe in die Landſtädte geſchickt werden kön⸗ 
nen? Sie wuͤrden glauben, die Welt hätte ſich umge- 
kehret, und die Handarbeit ſey wohlfeiler in der See⸗ 
ſtadt, als in der Landſtadt. Unſere Gelehrten beſchrei⸗ 
ben uns die Hanſiſchen Kriege, aber nicht den Geiſt 
der damaligen Handlung. Leben und Thaten eines 
Luͤbeckiſchen Buͤrgermeiſters ſind ihnen ſo wichtige Ge⸗ 
genſtaͤnde, daß fie die Thorheit einer handelnden Com- 
pagnie, die in das Eroberungsſpſtem verfällt, nicht 
einmal ahnden. Auch damals haben die Seeſtaͤdter 
die deutſche Landhandlung einem Schwindelgeiſte auf 
geopfert. Iſt denn aber den Landſtaͤdten der Weg nach. 
andern Gegenden verſperret? Sind ihnen die Schotti⸗ 
ſchen Fabriquen und Hafen unentdeckt? Iſt ihnen 
Oporto und Bourdeaux mehr, als den Seeſläͤdtern, 
verſchloſſen? Können ſie nicht eben ſo gut, als dieſe, 
ihre Factoren in Liſſabon und Cadix haben? Können 
ſie nicht eben ſo gut, als ein Engländer und Hpländer, 
a pe allen Spaniſchen und Portugieſiſchen Kolonien han⸗ 


, 
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deln, wenn ſie ein Packhaus in Liſſabon / und den Ras 
men eines Spaniers oder Portugieſen miethen? Ver⸗ 
leihet ein Buͤrger in London feinen Namen einzig und 
allein an einen deutſchen Seeſtaͤdter? Oder iſt es un⸗ 
möglich, an jedem Orte einen Freund zu finden, der 
gegen einigen Genuß des Vortheils, auf aller Welt 
Beduͤrfniſſe Acht giebt; neue Ausſichten eröffnet, und 
blos die Stelle eines getreuen Spediteurs vertritt? 
Und könnten unſere muͤßigen Reſidenten nicht in man⸗ 
u Abſicht dem Staate dienen? 

Man wird einwenden, daß man auf ſolche Art ſein 
Gut dem Meere und unbekannten Perſonen vertrauen, 
drey Jahre auf den Umſchlag warten, aus dem Spa⸗ 
niſchen und Portugieſiſchen Indien Waare zurück neh⸗ 
men, und fuͤr letztere einen großen Markt haben muͤſſe. 
Eine Ladung Oel, Zitronen, Roſinen, Weine, Wolle, 
Domingo, Indigo und dergleichen Waaren, welche 
Spanien zuruck gebe, wuͤrde eine Landſtadt nicht mit 
Vortheil verſchlingen können, und letzteres ſey der 
wahre Vorzug der Seeſtaͤdte, wodurch fie ſich der Hand; 
lung bisher allein bemeiſtert hätten... Allein Unſicher⸗ 
heit iſt die Seele des Handels; und je laͤnger man auf 
ſein Geld warten muß, je größer iſt auch der Vortheil, 
weil Kraͤmer und Schleicher, die ihrer wenigen Pfen; 
nige gleich wiederum beduͤrfen, ſich nicht daran wagen, 
und den Handel verderben können. Blos die letzte 
Schwierigkeit würde erheblich ſeyn; wenn der Bremer 
und Hamburger Buͤrger den Markt fuͤr ſich allein, und 
Auswaͤrtige nicht die Freyheit haͤtten, auf dieſem Markt 
im Großen zu verkaufen. Ein Landſtaͤdter kann alle 
ſeine Spaniſche Ruͤckfrachten dort ablegen, verkaufen, 
und an alle Ende der Welt gehen laſſen. Er darf nur 
Kunden auf dem Lande haben, und, wenn er denn 
7 Preiſe, als der Bremer geben kann, ſo wird 


Die, 
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dieſer keinen Vorzug vor ihm gewinnen. Beſſere Preiſe 
aber kann er geben, wenn er die Waare, als zum 
Exempel das Linnen, welches der Bremer in Bezah⸗ 
lung nach Spanien oder unter eines Spaniers Namen 
nach den Indien geſchickt, und aus den Landſtaͤdten 
gekauft hat, unmittelbar dahin verſendet. Sollte Ham; 
burg und Bremen nicht wollen, ſo iſt Harburg und Em: 
den offen; und beyden fehlet nichts, als Magee 
in die Fremde. 

Man denke nicht, daß der Neid zu ſtark dagegen ats 
beiten würde. Der deutſche Seeſtaͤdter iſt verlegener, 
als man glaubt. Er wuͤnſcht, und der Hollaͤnder wuͤnſcht 
es mit ihm, daß aus Deutſchland jaͤhrlich zehen tau⸗ 
ſend Schiffsladungen ohne ſeine Gefahr abgehen, und 
ihm weiter nichts, als die Packhausheuer, die Beſor⸗ 
gungsgebuͤhr und die Schiffsfracht einbringen möchten. 
Er verlanget nicht für eigne Rechnung zu handeln, und 
erkennet gern, daß Luͤbeck und Hamburg zur Zeit der 
Hanſe größer durch die Waarenlager von Deutſchland, 
als durch eigenen Handel geworden. Zu dieſem Preiſe 
wird er ſeinen Lieblingshandel mit Franzböſiſchen Weir 
nen gern den Landſtaͤdten ſelbſt uͤberlaſſen; und noch 
etwas mehr, als Tonnenſtaͤbe nach Frankreich zurück 
führen können. Es fehlt ihm oft an Ruͤckfrachten 
und er muß gleich den Schweden in Ermangelung einir 
ger Waaren bey den Fremden ein Fuhrlohn verdienen; 
Allein der Landſtaͤdter muß die Entwürfe machen und 
den Seeſtaͤdter leiten. Er muß wiſſen, was für Waa⸗ 
ren aus Cuͤraſſeau oder St. Euſtache am beſten ver⸗ 
ſchleifet; was in der Levante erfordert, und in Norden 
gebrauchet wird. Der Seeſtaͤdter, ſo lange er bloß 
ſeine Gebühren für die Beſorgung 1 wird ihm 
keinen Factor in Smirna halten, und nicht fin den 
Rn der Waaren an nme, . 

ehen. 


der Handlung in den Landſtaͤdten. 17 


ſtehen. Dies muß der Landſtaͤdter ſelbſt wiſſen , und 
dieſe Idee hat er jetzt vollig verlohren. Wenn ihm 
eine Pflanzung in Suriname angeboten wuͤrde; wenn 
er ſeinen Caffee dort ſelbſt bauen laſſen ſollte; er wuͤrde 
glauben, in einer ganz neuen Welt zu ſeyn. Und gleich⸗ 
wohl iſt er ſo nahe dazu, als ein anderer, und durch 
die Umſtaͤnde zu weiter nichts verbunden 15 als feine. 
Erndte in Holland auszuladen. 8 
Die ganze Levante ſteht ihm offen; der Holländer: 
hat den Handel, theils weil er der kleinen Vortheile ſatt 
war; theils weil er aus Deutſchland mit keinen Waa⸗ 
ren verſorgt wurde, eine ganze Zeit über vernachläßiget. 
Der aufmerkſame Engländer hat ihn verdraͤnget, und 
die Leidener Tuchfabrique, welche i in der, Tuͤrkey noch be⸗ 
ruͤhmter, als in Deutſchland war, iſt daruͤber verſunken. 
Allein, in Deutſchland hat niemand darauf gedacht, 
einige Produkten nach der Levante zu ſchaffen. | u 
Keiner gedenkt ſich in Alexandrien einen Markt zu 
machen, oder aus Cairo etwas zu erhalten, man laßt 
den Englaͤndern oder den Franzoſen dort feinen Tuͤchern 
den Preis ſetzen, und das aͤrmeſte Städtchen in Deutſch⸗ 
land wagt es nicht, die ſeinigen dorten wohlfeiler aus 
zubieten. Was die Amerikaniſchen Colonien den Eng⸗ 
laͤndern, und was England der Stadt London iſt; das 
ſollte Deutſchland den Hollaͤndern und uͤbrigen See⸗ 
ſtaͤdten ſeyn können. Oder ſollte eine Schiffsladung 
von Schuhen aus London wohlfeiler, abgehen koͤnnen, 
als aus Bremen? Und ſollten ſelbige, wenn ſie recht⸗ 
ſchaffen gemacht werden, nicht eben ſo viel Kaͤufer in 
dem Spaniſchen Indien finden „ als andere, die unter 
dem Namen eines Spaniſchen Einwohners dahin ge; 
hen? Jetzt iſt es freylich die Zeit nicht mehr, auf die 
Schuhe zu gedenken, nachdem die Amerikaniſchen Colo⸗ 
nien das Leder fo wohlfeil liefern, daß Deutſchland 
möfers Phant. I. Theil. B 5 bald 
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bald ſeine Schuhe aus England erhalten wird. Indeſ⸗ 
ſen findet ein aufmerkſamer Geiſt allemal noch neue 
Wege. Es gehen noch ganze Ladungen von geſtickten 
Schuhen aus Sachſen nach Rußland; und der Fran- 
er das Kauchwerk aus Canada verlohren hatte. Einer 
fleißigen Hand iſt nichts unmoglich. 1 18 
ueberhaupt aber iſt der Deutſche Sander nicht allein 
in dem aͤußerſten Verfall, ſondern wir ſtehen auch in 
Gefahr, unſer Brod mit der Zeit wohlfeiler aus Ame⸗ 
rika zu erhalten, als es bey uns gebacken wird. Eng⸗ 
land, das von uns nichts zuruͤck nimmt, und Gottes 
Wort fuͤr Conttebande erklaͤret, wenn es auswaͤrts ge⸗ 
bunden iſt, wird unſere offene Häfen mit aller Leibes 
Nothdurft und Nahrung verſorgen; und die Seeſtaͤdter, 
welche entweder bey der wenigen Ausfuhr aus Deutſch⸗ 
land die Haͤnde in den Schooß legen „ oder alle fremde 
Handlung beguͤnſtigen muͤſſen, werden uns noch mehr 
Butter, Talg, Wachs, Honig, Hanf und Korn zu⸗ 
führen, uns mit Burton oder Dorcheſter⸗ Bier traͤn⸗ 
ken, und, wenn es ihnen an beſſern Frachten fehlet, 
aus Noth mit Eis aus Grönland handeln. Nach Eng⸗ 
1 darf ohne beſondere Etlaubniß des Königs keine 
rlaͤndiſche Butter kommen. Allein, in Deutſchland 
iiber fi fie überall ihren Markt, und was noch ſchlimmer 
iſt, Käufer, welche fie am Bene einheimiſcher neh⸗ 
men muͤſſen. Woher ruͤhret denn dieſes? und warum 
befinden wir uns in diefem Beduͤrfniſſe? Das einzige, 
was wir jetzt noch ausführen, oder den Namen einer 
Ausfuhr verdienet, iſt kinnen. Auf ſelbigem liegen 
in Eugland vierzig vom Hundert, wovon auf dasjenige, 
was nach America, 35, und auf dasjenige, was uͤber 
Liſſabon und Cadix nach Indien gehet, faft 9 77 zu⸗ 
rück gegeben wird. 1 ig 
Ge⸗ 
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HGieſetzt nun, es kaͤme dahin, wie es bey der vori⸗ 
gen Parlementsſitzung beynahe gekommen waͤre, wenn 
ſich nicht einige beſondere Rebenurſachen ins Mittel ge⸗ 
leget hätten, daß die 35 vom Hundert auf dasjenige, 
was nach Amerika gehet, nicht weiter zuruͤckgegeben 
würden: ſo iſt nicht der geringſte Zweifel, daß nicht 
die Schottläudifchen Fabriken alles Schleſiſche, und die 
Irlaͤndiſchen alles Osnabruͤckiſche, Ravensbergiſthe, Lip: 
piſche und Weſer Linnen verdraͤnget haben würden, 
Womit wollte aber denn Deutſchland noch weiter bezah⸗ 
len? Und woran haͤnget es, daß jener große Entwurf, 
nach welchem die Amerikaniſchen Colonien entweder 
Schottlaͤndiſch und Iriſch Linnen nehmen, oder aber 
dem Staate die 35 p. C. davon bezahlen ſollten, nicht 
zum Stande gekommen? An einer Furcht vor dem Ame⸗ 
rikaner, an einem Haß gegen Schottland, an einem 
Neide der Londonſchen Kaufleute, die, ſo lange das 
Linnen uͤber Bremen kömmt, mehr Meiſter von der 
Quelle ſind; und an einiger Ruͤckſicht auf die Spaniſche 
Handlung, wohin das deutſche Linnen den Weg mehr 
uͤber Holland, wie vor dem, genommen haben möchte, 
Wie leicht moͤgen aber dieſe Bedenklichkeiten nicht ver: 
ſchwinden, wenn die Seeſtaͤdter ohne Ueberlegung und 
ohne Gewicht nur immer und aus Noth von den Aus⸗ 
waͤrtigen abhangen, Weine von Bourdeaux hohlen, aber 
nichts als Holz wieder zuruͤck bringen duͤrfen? 

Ich erwehne mit Fleiß nichts von der Menge des 
Caffees, Thees, Zuckers und Weines, welche nunmehro 
zu den Beduͤrfniſſen eines Bettlers gehören, und Deutſch⸗ 
land auf das ſichtbareſte erfchöpfen. Dergleichen Dinge 
ſind zu klar und zu abgenutzt, als daß ich ihrer erweh⸗ 
nen ſollte. Und die Gefahr kann nicht größer ſeyn, als 
ſie iſt, wenn man die aͤußerſten Beduͤrfniſſe wohlfeiler 

aus der Fremde ziehet, als daheim bauet; gleichwohl 
B 2 aber 
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aber mit ſeinen Haͤnden wenig oder nichts ſchaffet, um 
das Gleichgewicht dagegen zu halten, keinen Blick in 
die Welt thut, welche dem Sußgänger, „wie dem Neu, 
ter, offen ſtehet. 
Es iſt faſt unglaublich, wie ſehr wir ſeit 5 
Jahren die Bilanz der Handlung verlohren haben. Wie 
lange iſt es, daß hundert Alberts : Thaler 120 Thaler 
unſerer Muͤnze galten? Und, wie lange ſtehen ſie nun 
an und uͤber 135? Wer denkt die Zeit, daß der Eng⸗ 
liſche Wechſel fo lange und fo anhaltend, um und über 
ſechshundert geſchwebet? Und welcher Menſch in der 
Welt haͤtte es ſich vorſtellen ſollen, daß England in 
wenigen Jahren an die zehn Millionen Pf. Sterl. haͤtte 
nach Deutſchland uͤbermachen koͤnnen, ohne dort ſchul⸗ 
dig zu werden, und den Wechſel gegen ſich zu haben? 
Fluͤſſe und Häfen könnten uns dienen. Allein zufuͤllen 
und verſenken ſollten wir ſie beynahe, da ſie ihrem Va⸗ 
terlande ungetreu und Fremden dienſtbar werden. 
Jedes Seeſtaͤdtchen handelt blos nach feiner eige: 
nen Politik, und die Wohlfahrt des Reichs, welche lei- 
der mit jedem einzelnen Theile deſſelben contraſtirt, iſt 
kaum noch dem Namen nach bekannt. Aber auch in 
keinem Friedensſchluſſe wird fuͤr die Befeſtigung der 
Handlung geſorgt. Man hat ſich von Rußland, Frank 
reich, England und Holland nie etwas fruchtbares da⸗ 
fuͤr bedungen, und iſt ſtolz, einen Rangſtreit ausge⸗ 
macht, oder eine neue Meſſe angelegt zu haben. 
Man glaube aber nicht, daß die Seeſtaͤdte ihren 
Vortheil zuerſt von dem Vortheile des Reichs getren⸗ 
net haben. Den erſten Fehler ausgenommen, welchen 
ſie jetzt mit der engliſchen Oſtindiſchen Compagnie ge⸗ 
mein haben, daß fie Kriege mit den Reichen anſiengen, 
mit deſſen Einwohnern ſie handeln wollten, ſo ſind es 
die Landſtaͤdte, 8 ſich ihnen zuerſt entzogen, und 
ſie 
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ſie dadurch m die Rocthwendigkeit geſetzet haben, alles 
fuͤr eigene Rechnung zu thun, und in Ermangelung 
deutſcher Waaren, uns fo viel mehr fremde zuzufuͤh⸗ 
ren. Es liegt an uns, daß wir nicht unſern Vortheil 
mit dem ihrigen wieder vereinigen, und Leute aus 
ihnen aufmun welche zum Vortheile Deutſchlands 
reiſen; neue Oefnungen fuͤr den Handel ſuchen; neue 
Quellen entdecken; die Beduͤrfniſſe eines jeden Landes 
ausſinden; den Mitteln, wodurch es jetzt von andern 
Nationen ausgeholfen wird, nachſpuͤren; die Moͤglich⸗ 
keit, ihm beſſer und wohlfeiler zu dienen, uͤberlegen, 
und uns denn die Vorſchriften geben, wornach wir in 
den Landſtaͤdten arbeiten muͤſſen, um ihre Erfahrun⸗ 
gen zu nutzen. Dieſes iſt wenigſtens, da wir ſelbſt 
dergleichen Reiſen nicht unternehmen, und nur mit 
fremden Augen ſehen wollen, das ertraͤglichſte, und 
vielleicht braͤchten alle unſere Landſtaͤdte mehr als drey: 
hundert Fragen zuſammen, welche ip Reiſenden 
wann werden könnten. i 
Es gehet kein Jahr vorbey, daß nicht wenigſtens 
zehn Engländer der Handlung wegen Deutſchland be: 
reiſen, und ſich Kunden erwerben; zwar ſind es meh⸗ 
rentheils Londoner, welche blos Beſtellungen ſuchen/ 
und eben ſo viel nicht ſchaden, weil Leute von Einſicht, 
welche ihre Waaren aus den innern Häfen und aus den 
Landſtaͤdten Großbrittanniens ſelbſt ziehen, ihnen eben 
das, was ſie anzubieten haben, wohlfeiler in Deutſch⸗ 
land geben koͤnnen, als es ein Londoner, der feine Ge 
buͤhren auf der Waare und der Zahlung ſuchet, ver: 
ſchaffen kann. Wie mancher Landſtaͤdter glaubet aber 
nicht alles gefangen zu haben, wenn er ſeine Waaren 
nur aus der beſchwerten Themſe erhaͤlt? und wie ſehr 
beweiſen die Reiſen die Aufmerkſamkeit des Britten? 
Es war eine Zeit, wo ganz Niederdeutſchland mit den 
B 3 ſo⸗ 
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ſogenannten engliſchen Adventurers (mercatoribus ad: 
venturatoribus) uͤberſchwemmet war. Sie hatten ihre 
Stapel in allen Hauſiſchen Staͤdten, und dieſe mußten 
ihnen eben das Recht geſtatten, was ſie ſelbſt in ihrer 
Guildhall, der Hanſiſchen Niederlage in London, ge⸗ 
noſſen. Nun haben zwar die Englaͤnder den Hanſiſchen 
ſo viele Schwierigkeiten gemacht, daß ſie den Platz 
raͤumen muͤſſen, und die Adventurers ſind diſſeits aus 
ihren Reſtern geſtoßen. Allein, letzteres iſt in der 
That nur dem Namen nach geſchehen; die Seeſtädter 
dienen ihnen mit geringeren Unkoſten, als Factoren, 
und die Engländer würden ein gleiches für uns thun, 
wenn wir nur etwas hätten, was ihnen zu gebrauchen 
beliebte. Letzteres aber iſt ſehr wenig. Wir tragen 
alles, was ſie machen, ſie aber nehmen nur von uns, 
was fie ſelbſt nicht hervorbringen konnen. Sie haben 
ſogar im vorigen Jahre, nachdem die große Geſellſchaft 
zu Befoͤrderung der Kuͤnſte einen Preis von hundert 
Pfund Sterling demjenigen, verſprochen hatte, welcher 
eine gewiſſe Menge Osnabruͤckſches Linnen, auf gleiche 
Art und zu gleichem Preiſe, als hier geſchiehet, liefern 
wuͤrde, das Garn aus Weſtphalen kommen laſſen, und 
ſich erſt durch wiederholte Verſuche von der Unmoͤglich⸗ 
keit uͤberzeugen laſſen. Anfangs wunderten ſie ſich, 
wie wir ſo einfältig ſeyn, und ihnen das Garn zukom⸗ 
men laſſen könnten, ohne das Weberlohn daran zu 
verdienen. Wie ſie aber das Garn faſt theurer fanden, 
als das Linnen, was davon gemacht werden konnte: 
fo: ſchienen fie uns doch noch etwas mehr, als Klug⸗ 
heit, zuzutrauen. Der Britte iſt in der That fo gez 
fährlich nicht, als wir glauben. Es giebt nahe bey 
London ſo ſchöͤne Heiden, als in Deutſchland; und die 
Englaͤnder rechnen ſehr maͤßig, wenn ſie auf vierhun⸗ 
dert Millionen en wuͤſter Gegenden blos 
in 
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in England rechnen. Nil deſperandum. Wenn wir 
uns nur angreifen 1 7 wir kennen BE, 


wir 


kram den 1 15 er e > nacher; 
der Goldkram den. . der goldene, | irene, 
gelbe n Reihe Knopf den a 
ſer ver zorben, 2 m kr: 


Lich Handelt? 15 er, nic u ki Gelegenheiten 
und Sborhejten, um etwas neues, wunderbares und 
ſremdes einzuführen 2 Und kann man ein Exempel aufs 
weisen daß ein einziger Krämer guch nuf einen ein 
nigen Handwerker unter ſeinen Mitbürgern, durch feine 
Wk und W habe? Die W. 
Ink: hoͤ fe 
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hoͤfe, welche die Kraͤmerey fuͤr die Handlung anſehen, 
und dasjenige, was von der Händelsfreyheit mit Recht 
gilt, der Kramerey zu gute kommen laſſen, würden 
fi Fine ger ſchuldig zu machen glauben, wenn fie 
eine Handwerks Gilde gegen die Krämer ſchuͤtzten, ohne 
daß erſtere nicht ein Privilegium aufzuweiſen Hätte. 
Und wer iſt denn der Sele Es iſt der Mann, 
der die Landesprodükten veredelt, an fremden und ro; 
en die Früchte des Fleißes gewinnet, und dem Staate 
Rr unſägliche Summen erſparet. Was aber iſt 


letzt nichts mehr, als das Al flicken zu lernen. Der 

prächtigſte Anblick von London zeigt ſich im Gegentheil 
in den Buden der Handwerker. Jeder Meiſter han⸗ 
delt mit feiner Waare; in unſern Landſtädten hinge⸗ 
gegen arbeitet der Meiſter auf Beſtellung; und man 
ſchenet ſich zu beſtellen, weil man oft etwas ſchlechtes 
theuer bezahlen, oder grobe Worte hören muß. Man 
laſſe fich aber durch dieſen Cirkelfshler nicht blenden, 
1 9 22 ſchraͤnke 
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ſchraͤnke die Krämer ein, und befördere tuͤchtige Hand: 
werker in genugſamer Menge: ſo wird der Staat nur 
weniger rohen Materialien beduͤrfen, den 0 
nicht bereichern, und wenigſtens durch Erſparen ge⸗ 
winnen. Man kaſſe nur jahrlich von Obrigkeits we⸗ 
gen die neueſten Franzöſiſchen und Engliſchen Modell: 
Bücher kommen, und den Handwerks: Gilden gegen 
Erſtattung der Auslagen austheilen. Die Geſchicklich⸗ 
keit wird ſich bald finden, und eine genugſame Menge 
Nag b p bea in 
raste 

Darf ich es ſagen, daß auch ſogar das Syſtem 
unſerer Fabriken 1 ſchlechter ſey, als das alte? 
Vordem wür die Eintheilung ſo, daß alle Fabriken 
zum Handwerk gehörten, und der Kaufmann blos der 
Verleger und der Beförderer des Handwerks blieb. 
Jetzt hingegen iſt der fabricirende Kaufmann gleichſam 
der Meiſter; und wer für ihn arbeitet, nur ein Geſell; 
und dieſer Geſell arbeitet für Tagelohn. In einem 
ſolchen Plan, wenn er nicht von vielem Gluͤcke beglei⸗ 
tet wird, liegen weit mehr Fehler, als in dem alten: 
der Taglöhner nimmt die Sache nicht ſo zu Herzen; 
er ſtiehlt manche Stunde, erfordert viele Aufſicht, und 
eine Reihe von Bedienten, um den richtigen Uebergang 
der Manufactur aus einer Hand in die andre zu be⸗ 
wahren, zu berechnen und Bee Der Hand: 
werksmeiſter hingegen, der ſich von jenem, wie der 
Pachter von dem Verwalter unterſcheidet, könnte dem 
Kaufmann weit vortheilhafter dienen; und der Staat 
erhaͤlt Bürger ſtatt fluͤchtiger Geſellen. Dies war die 
Maxim der Staͤdte in jenen Zeiten, welche wir die 
barbariſchen nennen. Dies war die wahre Quelle ihe 
rer Größe, ehe der Kaufmann den Handwerker vers 
laſſen, und ſich dafur auf die Krämerey gelegt hat. 
” B 3 Durch 
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Durch ar heben ſich noch die Städte in * Laußnitz 
und im Voigtlande wir der empor. Alle Fabrik iſt dort 
Handwerk, und Den Ranfehann, ihr Verleger. 
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lbſt ſeit meinem Hochzeit age kein e 
mix habe Saen laſſen, auch viel es bereitz von meit 
ven irgend! Ae meine Kinder zerſchnitten 
habe. e 901 ee ſo vieles 
fene, als die Heutige Welt bey hindern aufs 

rent, Ich mag ihnen die Rechnung von 
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1 0 gruser. e das geht alle 
15 „ 6 5 ich mit der einen fertig A ſeyn ver⸗ 
ß ich mit der andern wieder anfangen, 
ine Mutter, die redlich durch die Welt will, hat 
HER orgen bis in den Abend nichts zu thun, als ihre, 
9 nur ſo zu putzen, Daß. fie ſich ſehen laſſen duͤr⸗ 
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feyerliche Geſellſchaft ſchicken; ſogleich mußten 18 El⸗ 
len Blonden, 12 Ellen Band, 6 Ellen große⸗! beaute 
zu Manſchetten ꝛc. geholet werden. „Da ſollten ſchot⸗ 
tiſche Ohrringe y italiäniſche Blumen, engliſche Hän; 
ſchen, Faͤchtel a la peruvienne und Schönpfläfterchen 
a la Condamine ſeyn. Der Friſeur rief um eau de 
Pourceaugnac und um Puder von St. Malo. Das 
Maͤdgen ſchimpfte auf die Nadeln; die Porteurs auf 
das lange Zaudern, und der Laquais auf das a 
uche Laufen. Kurz, die ganze Haushaltun 
Aufruhr, und meine arme Taſche war derge * ala 


grecque friſirt, daß wir die ganze Woche Waſſerſuppen 


eſſen muten en d e ur ie 18 
Und gleichwohl aka dir damaligen, Ausgab 


noch nichts in Vergleichung derjenigen, welche ich au 


ihr beſetztes Kleid, auf eine mer kerne e Schnuͤr⸗ 
bruſt, auf eine petite Saloppe und andre weſentläche 
Kleidungsſtuͤcke hatte wenden elfen. 1 %% iel 
Ach! waͤhrender Zeit mir eine ungeſehene Thraͤne 
entwiſchte, hatte das Maͤdgen die unſchuldige beichtig⸗ 
keit mir zu ſagen: fie müßte nun auch bald eine gol; 
dene Uhr haben, weil ihre Hauen berenö egen 
chen haͤtten. N 90 1. 129010 nis 
O! dachte ich in meinem Siem möchte doch ein 


Kandesgeſetz vorhanden ſeyn, wodurch es allen Eltern 


verboten würde ihren Töchtern vor dem funfzehnten 
Jahre Silber oder Gold, Spitzen oder Blonden, Sei; 
den oder Agremens zu geben! oder mochten ſich patrio⸗ 
tiſche Eltern zu einem fo heilſamen Vorſatze freywillig 
vereinigen! Mit welchem Vergnügen wuͤrde ſodann 
manche bekuͤmmerte Mutter arrf-thre zahlreichen Töch— 

ter herabſchauen! die Ungleichheit der Staͤnde duͤrfte 
hier den Geſetzgeber nicht aufhalten. Kinder ſind noch 
alle gleich, und wenn die Eltern mit einer ſolchen Ein in⸗ 

ſchra 
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ſchraͤnkung zufrieden wären: fo würde ihre kleine Em: 
pfindlichkeit nicht in Betrachtung kommen. Wie groß 
würde die Freude der Mägen ſeyn, wenn fie ſich nun 
in ihrem funfzehnten Jahre zum erſtenmal der aufmerk⸗ 
ſamen Neugierde in einem ſeidnen Kleide zeigen duͤrf⸗ 
ten! Und würde nicht dieſe Oekonomie mit ihrem Ver⸗ 
gnuͤgen, ihnen bey ihrem Eintritt in die junge Welt 
tauſend kleine Zierrathen in ſo viel reizende Reuigkei⸗ 
ten verwandeln, wenn ſolche nicht in ihren dummen 
Jahren bey ihnen ſchon veraltet waren! Wir erſchö⸗ 
pfen das Vergnügen ihrer beſſern Jahre durch unſre 
unüberlegte Verſchwendung. Eine Uhr war ſonſt für 
ein Maͤdgen ſo viel als ein Mann. Jetzt wen. man 
fie ihnen faſt im Fluͤgelkleide. 

* en liſcher Lord ſchickt feinen’ Sohn bis ins 
zwanzigſte 


ahr ins Collegium, wo er mit abgeſchnit⸗ 
tenen Haaren ungepudert und ungeſchoren in einem 
ſchlechten Kleide bey Hammelfleiſch und Erdäpfel groß 
gemacht wird. In Italien laßt man die Töchter in 
der Kindheit einen Ordenshabit tragen. Die Roͤmer, 
wie mein Mann ſagt / hatten aus einer gleichen Klug⸗ 
heit eine beſondere Kleidung fuͤr die Jugend; und es 
war ein großes Feſt, wenn der Sohn zum erſtenmal 
ein Kleid mit Rabatten anlegte. Konnten wir diesen 
großen Exempeln nicht nachfolgen?;/ 
Uuueberlegen Sie es doch einmal. Die Bereinigung 
des Adels wegen der N pn z dieſen ee 
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IV. 


IV. R 1 } 5 e u 
Reihe Eeute Kinder ſolten ein Hande 
lernen. 1 


De Hauptfehler unſrer mehrſten deutſchen Handwer⸗ 
ker iſt der Mangel an Gelde. Das Söhnchen einer be⸗ 
mittelten Mutter ſchaͤmet ſich die Hand an eine Zange 
oder Feile zu legen. Ein Kaufmann muß er werden. 
Sollte er auch nur mit Schwefelhölzern handeln; ſo 
erhäft er doch den Rang uͤber den Kuͤnſtler, der den 
Lauf einer Flotte nach ſeiner Uhr regiert; dem Könige 
Kronen, dem Helden Schwerdter und dem edlen Land 
mann Senſen giebt; über den Kuͤnſtler, der mit feiner 
Nehnadel den Mann macht, und den Gelehrten durch 
ſeine Preſſe Bewunderung und Ewigkeit verſchafft. 
Es haͤlt ſchwer, ſich aus dieſem Zirkel zu heben: 


Wenn ein Handwerk einmal verachtet wird, ſo 
treiben es nur arme und geringe Leute; und, 
was arme und geringe Leute treiben, das will 
ſelten Geſchmack, Anſehen, Guͤte und Vortreff, 
lichkeit gewinnen. 


Schrecklicher Zirkel, der uns an der Wiederaufnahme 
der mehrſten deutſchen Landſtaͤdte zweifeln laͤßt! In⸗ 
deſſen verdient die Wichtigkeit der Sache doch, daß 
man einmal dieſen Knoten auflöfe, und dasjenige Ende 
ergreife, was Natur und Vernunft am erſten hervor⸗ 
ſtoßen. Der Kluͤgſte muß uͤberall den Anfang machen; 
der ſoll fuͤr dieſesmal der Reiche ſeyn, weil er es am 
erſten ſeyn kann. Der Reiche ſoll alſo gemeine Vor⸗ 
urtheile mit Fuͤßen treten, ſeine Kinder ein Handwerk 
lernen laſſen und ihnen ſeinen maͤchtigen Beutel geben, 
damit der boͤſe Zirkel zerſtöret werde. 

Nichts 
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Nichts giebt der Stadt London ein praͤchtigers An- 
ſehen, als die Buden ihrer Handwerker. Der Schu— 
ſter hat ein Magazin von Schuhen, woraus ſogleich 
eine Nane verſorgt werden kann. Beym Tiſchler fin: 
det man einen Vorrath von Sachen, welche hinreichen, 
ein königliches Schloß zu meubliren. Bey den Gold⸗ 
ſchmieden iſt mehr Silberwerk als alle Fuͤrſten in 
Deutſchland auf ihren Tafeln haben; und durch den 
Stadtſchmied leben hundert Dorfſchmiede, die ihm in 
die Hand arbeiten, und ihm die Menge von Waaren 
liefern, welchen er die ‚legte Feile und feinen Namen 

debt. 
a Solche Handwerker duͤrfen es wagen, den königli⸗ 
chen Prinzen ihr Gilderecht mitzutheilen. Solche 
5 ſind es, woraus der Lordmaire erwaͤhlt 

ird, und Parlamentsglieder genommen werden. Ein 
ſolcher war Tailor, der als Generalzahlmeiſter im letz⸗ 
tern Kriege fich als Meiſter zu dem Silberſervice be: 
kannte, woraus er die Generalitaͤt bewirthete. Was 
iſt der Kraͤmer dagegen, der mit Caffee und Zucker hö⸗ 
ckert, oder mi Mäuſefallen, Puppen und Schwärmern 
hauſttt? 

Zur Zeit des Hanſeatiſchen Bundes hatte das deut⸗ 
ſche Handwerk eben die Ehre, die es noch in England 
hat. Noch in dem vorigen Jahrhundert ließen es ſich 
die Vornehmſten einer Stadt gefallen, das Gilderecht 
anzunehmen; und Gelehrte machten ſich ſowohl eine 
Ehre, als eine Pflicht daraus, Gildebruͤder zu werden. 
Die fuͤrſtlichen Raͤthe waren Zunftgenoſſen; und man 
hielt es fuͤr keinen Widerſpruch wie jetzt, zugleich ein 
guter Buͤrger und ein guter Canzler zu ſeyn. Es iſt 
ein falſcher Grundſatz geweſen, der hier eine Trennung 
gemacht hat. Gebr viele Streitigkeiten und unnoͤthige 


3 wuͤrden ein Ende haben, wenn fie nie ers 
0 folgt 
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folgt wäre." Jedes Amt, das ein Bürger übernimmt); 
wuͤrdiget ihn in feiner Maaße, und ertheilt ihm einige 
demſelben angemeſſene perſonliche Freyheiten. Es hin⸗ 
dert ihn aber nicht, in allen übrigen der buͤrgerlichen 
Laſten und Vortheile theilhaftig zu bleiben 
Der Verfall der deutſchen Handlung zog den Vers 
fall des Handwerks nach ſich. Der berühmte Reichs⸗ 
abſchied, welcher die Handwerks Mißbraͤuche heben 
ſollte, in der That aber den Gilden einen Theil 3 
bis dahin gehabten Ehre raubte, kam hierzu. U 
der Kaiſer, der die Vereinigungen der Domcapitel vn 
Ritterſchaften wegen der Ahnenprobe beſtaͤtigte, fand 
es ungerecht, daß die Gilden nicht alle Soͤhne von 
Mutterleibe gebohren in ihre Zunft aufnehmen wollten; 
gerade als ob es nicht die erſte und feinſte Regel der 
Staatsklugheit waͤre, unterſchiedene Klaſſen von Men⸗ 
ſchen zu haben, um jeden in ſeiner Art mit einem noth⸗ 
duͤrftigen Antheil von Ehre aufmuntern zu können. In 
deſpotiſchen Staaten iſt der Herr alles, und der Reſt 
Poͤbel. Die gluͤcklichſte Verfaſſung geht vom Throne 
in ſanften Stufen herunter, und jede Stufe hat einen 
Grad von Ehre, der ihr eigen bleibt, und die ſiebente 
hat ſo wohl ein Recht zu ihrer Erhaltung, als die 
zweyte. Dieſe Grundſaͤtze hatte man bey dem Reichs⸗ 
abſchiede ziemlich aus den Augen geſetzt; und die Wiſ⸗ 
ſenſchaften, welche ſich damals immer mehr und mehr 
ausbreiteten, erhoben den Mann, der von den Schu⸗ 
hen der Griechen und Römer ſchreiben konnte, uͤber den 
Mann, der mit eigner Hand weit beſſere machte. 
Den letzten Stoß empfiengen die Handwerke von 
den Fabriken. Die Franzoſen, welche ihr Vaterland 
verlaſſen mußten, adelten dieſen Namen. Fuͤrſten und 
Grafen durften die Aufſicht uͤber ihre Fabrikleute, welche 
für ihre Rechnung arbeiteten, haben; aber wer ihnen 
des we⸗ 


32 Reicher Leute Kinder 


deswegen den Titel eines Amtsmeiſters Hätte geben 
wollen, wuͤrde ihrer Ungnade nicht entgangen ſeyn. 
Der Miniſter eines gewiſſen Herrn war ein Lederfabri⸗ 
kant; aber kein Lohgerber. Nach dem Plan der neuen 
iſt es beſſer, daß alle Buͤrger Geſellen, und die Cam⸗ 
merraͤthe Meiſter ſeyn. Und die weitere Verachtung 
des Handwerks fuͤhret gerades Weges zu dieſer tuͤrki⸗ 
ſchen Einrichtung. 196181 50 

Dieſem Uebel kann nicht vorgebeugt werden „> oder 
reiche Leute müffen Handwerker werden. Da der Gold⸗ 
und Silberfabrikant, der Hut: und Strumpffabriquer 
an vielen Orten in Pallaͤſten wohnet, und alle der Vor⸗ 
züge genießet, welche Erfahrung, Klugheit, Auffuͤh⸗ 
rung und Reichthum gewaͤhren kann: Warum ſollte 
ein Meiſter Hutmacher und ein Meiſter Strumpfwirker, 
wenn er es ſo hoch als jene bringt, nicht eben das An⸗ 
ſehen erlangen konnen? Die Meiſterſchaft iſt gewiß 
keine Unehre. Der Czar Peter der Große diente als 
Junge und Geſelle, und ward Schiffs-Zimmermeiſter. 
Der Krieg ward ehedem Zunftmaͤßig erlernt. Einer 
mußte als Junge und Knappe gedient haben, ehe er 
Ritter oder Meiſter werden konnte. Die Zunftgerech⸗ 
ten Krieger haben ſich zuerſt von dem gemeinen Land⸗ 
krieger unterſchieden, und das iſt der erſte Urſprung 
des Dienſtadels geweſen. Noch jetzt iſt im Militair⸗ 
ſtande ein Schatten dieſer Verfaſſung uͤbrig. Einer 
muß erſt als Gemeiner gedient haben, ehe er von Rechts⸗ 
wegen zum Grade eines Dffieiers gelangen kann. un⸗ 
ter den Gemeinen finden ſich oft ſehr ſchlechte Leute, 
und man iſt in neuern Zeiten, wo jeder geſunde Kerl 
willkommen iſt, minder aufmerkſam auf die Ehre der. 
Recruten. Allein es iſt darum kein Schimpf, als Ge 
meiner gedienet zu haben, ob man gleich wegen des lege 
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lichem Gebluͤte Höher andienen zu laſſen, und uberhaupt 
einen bedenklichen Eingang macht, jedes große Geſetz, 
dem ſich nur Peter der Große unterwarf, allmaͤhlich in 
Vergeſſenheit zu bringen, und damit die Ehre der Ge— 
meinen, wovon doch der we des Regiments aa; 
zu vermindern. 
Wenn es alſo an ſech eine Ehre iſt, Zunftgerecht 
ſeyn; und wenn ſich ſogleich ein Handwerk hebt, ſobald 
es nur Leute treiben, die demſelben den aͤußerlichen 
Glanz geben koͤnnen: was hindert es denn, daß reiche 
Leute ihre Kinder ein Handwerk lernen laſſen? Man 
denke nicht, die Ehre ſey blos eine nothwendige Trieb⸗ 
feder des Militairſtandes. Der geringſte Bediente, der 
geringſte Handwerker ohne Ehrgeitz iſt n ein 
ſchlechter Menſch. 

Um aber dem Handwerke feine: Ehre wieder zu 5 
ben, ſollte man jede Zunft zum wenigſten doppelt ein⸗ 
theilen. In England wie in Frankreich ſteht der han⸗ 
delnde Handwerker mit dem Tagwerkenden 
(journeyman) nicht in einer Gilde, und uͤberall werden 
Kaufleute von Kraͤmern unterſchieden. 

Die Kaufleute machen billig die erſte Claſſe der 
Büͤrgerſchaft aus. Niemand aber ſollte zu dieſer Claſſe 
gehören, der nicht am Schluß des Jahrs beſcheinigen 
könnte, daß er eine nach den Umſtaͤnden jedes Orts ab⸗ 
gemeſſene Quantitat einheimiſcher Produkten und 
im Lande verfertigter Waaren auswaͤrts verkaufet habe. 
Naͤchſt dieſen koͤnnten diejenigen, welche mit fremden 
Waaren ins Große handeln, ihren Rang behalten. 

Auf die Kaufleute aber ſollten alle Handwerker in 
ihrer Ordnung folgen, welche ein beſtimmtes Lager von 
ihrer Arbeit halten. Dieſen möchten die Handwerker, 
welche auf Beſtellung arbeiten oder Tagwerk machen, 
und gar keinen Verlag haben, folgen. Die Kraͤmerey 
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aber ſollte die unterſte Claſſe von allen ſeyn, oder ie: 
dem Buͤrger offen ſtebenn und folglich gar kein Gilde⸗ 
recht haben. 
Dienn was iſt doch in aller Welt mancher Kramer ? 
Ein Mann der Tag und Nacht darauf denkt, neue Mo⸗ 
den, neue Kleidungsarten und neue Reitzungen fuͤr den 
Geſchmack einzufuͤhren; ein Mann der in der ganzen 
Welt herum lauſcht, ob nicht irgendwo eine aͤrmere 
Nation ſey, welche ein Stuͤck Arbeit um etliche Pfen⸗ 
nige wohlfeiler macht; und denn ſeinen Mitbuͤrger, 
der unter mehrern Laſten und bey theurern Arbeitsprei⸗ 
ſen, die ſeinige nicht gleich eben ſo wohlfeil geben kann, 
ums Brod bringt; ein Mann der jedem Handwerke mit 
klugem Fleiße nachſtellet, und ſobald es einigen Fort; 
gang hat, ſofort auf Mittel und Wege denkt, etwas 
aͤhnliches oder etwas anders einzufuͤhren, wodurch die 
einheimiſche Arbeit entbehret, geſtuͤrzet, und der Vor⸗ 
theil in feine Hände gebracht werden kann. — 
Der allezeit fertige Einwurf, deſſen ſich Kaͤufer und 
Verkaͤufer bedienen: Es wird auswaͤrts wohl⸗ 
feiler gemacht, ſollte nicht leicht von einem jeden 
nach ſeinem Vorurtheil gebraucht, ſondern vom Poli⸗ 
zeyamte beurtheilet werden. Die Hollaͤndiſchen Fabrik⸗ 
ſtoffe ſind alle wohlfeiler als die Franzoͤſiſchen, und 
dieſe oft glaͤnzender und verfuͤhreriſcher als die Engli⸗ 
ſchen. Allein Frankreich haͤlt dafuͤr, und jeder kluge 
Menſch wird es dafuͤr halten, daß der Staat weniger 
leide, wenn fuͤnf Thaler an einen Einheimiſchen als 
drey an einen Fremden bezahlet werden. Die Aus⸗ 
flucht, daß die hollaͤndiſchen Stoffe wohlfeiler ſeyn, 
berechtiget den franzöſiſchen Unterthan nicht, dieſe aus 
Holland kommen zu laſſen; und der Englaͤnder muß 
ſeine Butter mit 8, 12 bis 18 Mgr. das Pfund bezah⸗ 
len. wenn er ſie gleich aus Jaan unter r Be: 
* i frey 
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frey in fein Haus gelieſert erhalten konnte Was wuͤrde 
auch ſonſt aus einem verſchuldeten Staate werden, 
wenn die Auflagen in demſelben alles theurer, und es 
dem Einheimiſchen unmoglich machten, gegen den Frem 
den zu gleichem Preiſe zu arbeiten? Unſerm ehemaligen 
zaͤrtlichen Landesvater Ernſt Auguſt dem Andern, kam 
jedes Loth Silber, das auf dem Huͤgel hieſelbſt gegra⸗ 
ben wurde, auf vier Gulden zu ſtehen; und er gewann 
ſeiner Großmuth nach mehr dabey, als wenn er es fuͤr 
einen Gulden haͤtte aus Amſterdam kommen laſſen. 
Denn was konnte er mehr gewinnen, als den a 
en Unterthanen Brod zu geben? ER; 3 
Die Alten hatten zwey Wege, dem Eigenfi un und ö 
der Uebertheurung der Handwerker zu wehren. Dieſes 
war ein jährlicher freyer Markt und die Freymeiſterey. 
Das Große, das Ueberlegte, das Feine und das Rüge 
liche, was in dieſem ihren Plan ſteckt, verdient die 
Bewunderung aller Kenner, und beſchaͤmt alle Wen⸗ 
dungen der Neuern. Durch tauſend Freymeiſter, welche 
in Hamburg auf einer ihnen angewieſenen Freyheit 
wohnen, entgeht dem Staate kein Pfennig; und zunft⸗ 
mäßige Handwerker werden durch ſie in der Billigkeit 
erhalten. Allein hundert Kraͤmer, welche mit Ehren 
und Vorzuͤgen dafur belohnet werden, daß ſie fremde 
Fabriken zum Schaden der einheimiſchen Handwerker 
empor bringen, alles Geld aus dem Lande ſchicken, und 
Kinder und Thoren täglich in neue Verſuchungen fuͤh⸗ 
ren, haͤtten unſre Vorfahren nie geduldet. Ein Jahr⸗ 
markt duͤnkte ihnen genng zu feyn, den Fremden auch 
etwas zuzuwenden, und ſowohl die zuͤnftige als frepe 
Meiſterſchaft in Schranken zu halten. 
Und was ſoll man von der geringen Art Krämer. 
ſagen? Sollte es wohl der Muͤhe werth ſeyn, ihnen 
Zuuftreche zu vergoͤnnen? Pan muͤſſen, ſagen fie, ſechs 


Jahr 


386 ATNeeicher Leute Kinder 


Jahr dieſe Handlung muͤhſam lernen, und ſich lange 
quaͤlen, ehe fie zu der noͤthigen Wiſſenſchaft gelangen. 
Allein dieſe Lehrjahre ſind eigentlich bey der Kaufmann⸗ 
ſchaft und nicht bey der Kraͤmerey urſpruͤnglich herge⸗ 5 
bracht. Und was iſt es nöthig, den jungen Burſchen 
dasjenige muͤhſam lernen zu laſſen, was jede Kraͤme⸗ 
rin, wenn ſie einen Monat in der Bude geweſen, ins⸗ 
gemein beſſer als der ausgelernte Eheherr weiß? Ich 
ſage wohlbedaͤchtlich ins gemein, denn es giebt auch 
große Kraͤmer, welche eben ſo viel Einſicht, Erfahrung 
und Handlungswiſſenſchaft als der große Kaufmann 
gebrauchen. Dergleichen privilegirte Seelen rechne ich 
nie mit, wenn ich von dem großen Haufen ſpreche. 
Von jenem ſage ich nur, daß er die öffentliche Aufmun⸗ 
texung nicht verdiene, und daß die mit der Kraͤmerey 
bis dahin verknuͤpft geweſene falſche Ehre die Anzahl 
der Kraͤmer in vielen Staͤdten unendlich vermehret, 
verſchiedene Handwerker völlig verdraͤngt, andre blos 
zum pfuſchen und alle uͤbrigen um zwey Drittheile her- 
unter gebracht habe. Der ſchlechte Kraͤmer ſorgt nicht 
dafür, auch nur einen einheimiſchen Buͤrſtenbinder em: 
por zu bringen, und laͤßt ſogar die weiße Staͤrke, 
welche jede Hausmagd zu machen im Stande iſt, und 
worauf gerade hundert von hundert zu gewinnen ſind, 
aus Bremen kommen, ſo groß iſt ſeine Wiſſenſchaft 
und ſein Patriotismus. Wie gluͤcklich werden unſre 
Nachbaren die Preußen ſeyn, wenn die mit einer wei⸗ 
ſen Hinſicht auf die Verdienſte ſolcher Kraͤmer gemachte 
Einrichtungen die Wirkung haben, daß alle Handwer⸗ 
ker ſich wieder zu ihrem alten Flor erheben, und alle 
ſolche Kraͤmer zu Grabe begleiten. 

Der handelnde Handwerker in England beſitzt 
ganz andre Eigenſchaften. Er lernt erſt das Hand⸗ 
werk, und dann den Handel. Die Geſellen . ” nz 
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deckt ihm nichts an dem Stoffe, der ihm vorgelegt wird. 
Eriwelß nicht, ob zu viel od 
und Atbeit daran verwendet iſt; er kennt keine Arbeit; 


Die Eintheilung der Handwerker in Handelnde 
een E und 
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und Tagwerker, und die Erhebung der erſtern zu 
dem Range wahrer Kaufleute, ſollte dienen, dem Rei⸗ 
chen, der ſeinen Sohn ein Handwerk lernen laſſen will, 
einen Proſpekt zu geben, daß er ſich keinesweges er⸗ 
niedrige, wenn er dieſen Schritt thut. Sein Sohn 
kaun als handelnder Handwerker mit Recht zu 
eben der Ehre gelangen, wozu es der vornehmſte Ban⸗ 
auler (das Wort klingt) wenn er glücklich iſt, bringen 


kann. Es iſt nicht nöthig, daß er ein Tagwerker 


bleibe; und verwuͤnſcht ſey der faule Junge, wenn er 
reich und dumm iſt, und hoͤchſtens auf dem Faulbette 
aller Muͤßiggaͤnger, der betreten Mitzelhraße, Ale 

gen bleibe Same ei er een: 
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werke bringen konnen, iſt gezeigt Sollte es nöthig 
ſeyn, auch den Vortheil zu beweiſen? Ich denke, er 
muͤſſe einem jeden ſelbſt einleuchten. Doch ein Exem; 
pel wird allemal noch gern angehört. Nicht leicht iſt 


jr een beſſer gelegen, als die hieſige 


und wenn wir wollen, ſo muͤſſen alle Häute 
BO bieden bau un nge, Das gelte l, 
ee hat Proben ſeiner Erfahrung und Geſchick, 


lichkeit gegeben. tg rn „ ‚und 


noch jetzt in ziemlichem Anſehen, nach und 


nach immer mehr abnimmt, elf; Pa 


Geſchaͤfte daraus machen, allerley fremdes Leder einzu⸗ 
fuhren. Woripn ſteckt aber die wahre Urſache des Ber 
falls? Darinn, daß jeder Lohgerber nicht Be ‚taus 


ſend Thaler im Vermögen hat. 19 Pier et E er 


Von dem englischen Leder ſagt man, daß ſechs 
Jahre darüber hingehen, ehe eine rohe Haut gar und 
zeitig werde. Vielleicht iſt hier etwas uͤbertrieben. 
Aber wahrſcheinlich iſt es, daß alle Haͤute, wenn fie 
A Jahre zu ihrer Gare und Reife haben, unendlich 
m ſchoͤner, 
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ſchöner, dauerhafter und edler werden, als fie im er: 
ſten und andern Jahre find. Wenn nun unſere Loh⸗ 
gerber ein ſolches Capital haͤtten, um alle Haͤute, welche 
jährlich in Oſtfriesland und hieſigen Gegenden fallen, 
anzukaufen, und ſolche die gehoͤrige Zeit von Jahren 
über reifen laſſen zu können, wuͤrde ſodann nicht die 
hieſige Zubereitung der engliſchen und brabandiſchen 
gleich, und der Vortheil ſo viel groͤßer ſeyn? Ein Loh⸗ 
gerber, der ſeine Felle unter zwoͤlf Monaten losſchla⸗ 
gen muß, gewinnet vielleicht kaum 4 p. C. und wer ſie 
drey Jahre liegen laſſen kann, nicht unter 30. Von 
denen, die ihm den groͤßten Vortheil geben, wird er 
geſegnet, von dem Tagloöhner hingegen, dem feine 
Schuh von halbgarem Leder im erſten Regen zerfließen, 
ohne Vortheil verdammet. 

Ich betrachte die Sache jetzt nicht von ihrer edel⸗ 
ſten Seite: ſondern nur von derjenigen, welche auch 
dem gemeinſten Auge aufſtoͤßt. Sonſt hat Rouſſeau 
bereits die Gruͤnde gezeigt, warum ein jeder Menſch 
ein Handwerk lernen ſolle, damit er nicht noͤthig habe, 
fremdes Brod zu eſſen, wenn er eignes haben koͤnnte. 
Man ſah dieſe wichtige Wahrheit ehedem nicht deutli⸗ 
cher ein, als in der Tuͤrkey, wo der gefangene Unga— 
riſche Magnat, weil er nichts gelernet hatte, vor dem 
Karren gieng, und der Handwerker ſeine Sklaverey ſo 
leidlich als möglich hatte. Wie viel Bedienungen und 
Staͤnde ſind nicht in der Welt, welche zwar einen 
Mann, aber nicht den ſechſten Theil ſeines Tages er⸗ 
fordern. Was macht er mit den uͤbrigen Fuͤnfſechſteln? 
Er ſchlaͤft, und ißt und trinkt und ſpielt und gaͤhnt, 
und weiß nicht, was er mit ſeiner Zeit anfangen ſoll. 
Wie mancher Gelehrte wuͤnſchte ſich etwas arbeiten zu 
können, wobey er feinen Kopf und feine Augen minder 
e und ein Stuck Brod im Schweiße ſeines 
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Angeſichts eſſen könnte, wofuͤr jetzt ſeiner verſtopften 
Galle oder feinem verſaͤuerten Magen ekelt? In einem 
Lande, worinn ſich hunderttauſend Menſchen befinden, 
haben zehntauſend gewiß, um nur wenig zu ſagen, den 
halben Tag nichts zu thun. Man ſetze dieſen halben 
Tag zu ſechs Stunden; ſo werden alle Jahr an die 
zwey und zwanzig Millionen Stunden, und wenn man 
jede nur auf 1 Pfennig anſchlägt, an die hunderttau⸗ 
ſend Thaler verlohren. Wuͤrde aber, wenn ein jeder 
ein Handwerk könnte, ihn feine Geſchicklichkeit und der 
dem Menſchen gegebene natuͤrliche Trieb zur Arbeit 
nicht reitzen, etwas mit ſeinen Haͤnden zu ſchaffen? 
Jedoch biefe Betrachtungen gehören eigentlich nicht zur 
Sache. 

Eine ſehr wichtige aber iſt vn Ba Ihro Königliche 
Hoheit unſer gnaͤdigſter Herr, dermaleinſt aus einem 
Lande zu uns kommen werden, wo alle Handwerker zur 
größten Vollkommenheit gediehen ſind. Es iſt kein 
Zweifel, oder Hochjidiefelbe werden wuͤnſchen, alles 
bey Dero geliebten Unterthanen zu finden, und nichts 
in der Fremde ſuchen zu müſſen. Die erſten Eindruͤcke, 
welche Höchſtdieſelbe von Ihren zaͤrtlichen und recht⸗ 
ſchaffenen Eltern (der Glanz des Thrones darf meman⸗ 
den hindern, dieſe Privat- Tugenden an des Königs 
und der Königin Maj. Maj. zu bewundern) erhalten, 
ſind die geheiligten Pflichten, welche ein Landesherr 
gegen ſein Volk zu beobachten hat; und unter dieſe 
rechnet man nunmehr auch, daß ein Landesherr als 
Vater feinen Kindern das Brod nicht entziehe und es 

den Fremden gebe. Seine Königl. Hoheit werden dieſe 
geheiligte Wahrheit gewiß fruͤh hören, und gern aus⸗ 
uͤben. Wie aber, wenn unſre Handwerker alsdann 
nichts liefern können, was einen Herrn, der von ſei⸗ 
ner erſten Jugend an n be ſſer und . ge⸗ 
ehen 
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ſehen hat, mit Billigkeit befriedigen kann? Wenn der 
Schlöſſer ein Grobſchmied; der Bildhauer ein Holz⸗ 
ſchuhmacher, und der Maler ein Michel angelo delln 
ſcopa iſt? Wenn wir bey den dankbarſten Herzen uns 
mit unſern dummen Fingern hinter die Ohren kratzen 
muͤſſen? oder da ſtehen wie der Junge des Hogarths , 
welchem die Paſtete in den Faͤuſten bricht, und die 
Brühe durch die Hoſen fließt? Werden wir denn nicht 
mit Wahrſcheinlichkeit ſehen, und mit Recht erleiden 
müſſen, daß der Herr dasjenige, was er gebraucht, 
daher kommen laſſe, wo die Eltern ihre Kinder das 
Handwerk beſſer lernen laſſen? wird nicht der ganze 
Hof dem Exempel des Herrn folgen? Und wird nicht 
das Exempel des Hofes alle Affen du bon ton mit 
Recht dahin reißen? Dann werden wir klagen; und 
wie alle diejenigen, die ihre Schuld fuͤhlen, ungerecht 
genug ſeyn, uͤber diejenige zu murren, die uns mit 
Recht verachten. Wir werden den beſten Herrn nicht 
ſo lieben, wie er es winnen und and Sagal 
re e werden. 
Ihro Königliche Hoheit, „ Ernſt August der Andre, 
a Ab: fe einige Handwerker reifen wu laſſen. 
1 C en eee 
e) 97 8e Noon. eds war auch ein Handwerker, der auf 
ö Beſtellung und zum Verkauf arbeitete. In feiner Stübe, 
worinn er die ihn täglich beſuchende Fremde, im Nachtrocke 
mit der Mütze in der Hand ehrbar empfieng, hatte er einen 
kleinen Schrank, worinn alle feine Werke, die er oͤffentlich 
verkaufte, bereit lagen. Hier erklärte er denn wohl ſelbſt 
feinen Käufern den Sinn verſchiedener Grouppen, und ver⸗ 
€ 1 if davon für eiliche Schillinge. Allein zu welchem 
x m hat er es nicht gebracht, und würde nicht die große 
en inen Umgang mit Eifer geſucht haben, wenn er den 
| beſondern Geiſt in ſeinen Reden hab Pane, Pie er 
in ſeinen Karrikaturen zeigte? 
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Man weiß, wie der Erfoſg davon geweſen, und wie 
weit der Schlöſſer, welcher ſich dieſe Gnade recht zu 
Mutze machte, alles übertraf, was wir in der Art je⸗ 
mals 1 Mer Seine Geſchicklichkeit hat andre 
gebildet, die ihn zwar nicht erreicht, ſich aber merklich 
gebeſſert haben. Ihro Königliche Naßeſtät von Groß: 
Britannien fordern die hieſtgen Gilden auf, und bieten 
den jungen Leuten, welche! ein Handwerk gelernt haben 
und Genie zeigen, die Reiſekoſten und alle mögliche 
Beförderung an. Was können wir in der Welt mehr 
erwarten, und iſt es nicht eine außerordentliche Vor⸗ 
ſorge auf die kuͤnftigen Zeiten, daß diejenigen Knaben, 
welche ſich jetzt zum Handwerk begeben, gerade zu der 
Zeit, wenn die Minderjaͤhrigkeit unſers Hoffnungsvol⸗ 
den Landesherrn ein Ende nimmt, und unfee getreuſten 
Wuͤnſche Ihn zu uns fuhren werden, nicht bloß ausge⸗ 
lernte, ſondern auch große Meiſter ſeyn köanen? Mar 
chen wir uns nicht vor ſetzlich alles des Unwillens, des 
Murkens und der Undankbarkeit ſchuldig, welche uns 
dereinſt, wann wir als zunftmaͤßige Stuͤmper den Frem⸗ 
den nachgeſotzt werden, gewiß dahin reißen wird, im 
Fall wir uns nicht mit dankbarem Eifer beſtreben, dieſe 
Gelkgenheit mit beyden Händen zu ergreifen? 
Was koͤnnen alſo vernünftige und bemittelte Eltern 
beſſer thun, als ihre Kinder ein Handwerk lernen laſ⸗ 
ſen? Mit der Kraͤmerey wird es in zwanzig Jahren 
ſehr betrübt ausehen, da ſich alles in Kramer verwan⸗ 
delt und zule t einer den andern zu Grunde richten 
muß. Es iſt zu viel gefordert, daß einer bloß von der 
ee n will. Bi Modenkrämer in der gan⸗ 
zen Welt wiſſen ihre! Co ren, a Brod ren, und 


sh 


alle Aten Galanterien elbſt zu machen roler 
ar beiten auf der R a machen A 


Stunde die Ohrringe, die Halsgeſchmeide, die Zitter⸗ 
nadeln, 
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nadeln, die Bouquets, die Allongen und unzählige an⸗ 
dre Dinge ſelbſt, die fie verkaufen. Die Italiaͤner 
machen e Barometer und Diaboli 

Carteſtani. e Franzoſen reiben wenigſtens Tabak, 
um bey einem 14 0 Handel die ubrigen Stuoden nuͤtz⸗ 
lich anzuwenden. Das geſchieht „weil ſie eine K 
oder ein Handwerk zum Grunde ihrer Handlung In 
haben. Bey uns hingegen ..... O Starron! Scars 
ron! wo bleibt deine Perüke und was darunter ſaß? 

Zur Urkunde der Wahrheit deſſen was oben auge“ 

führt, ſetzen wir folgendes Reſeript hieher: 

Wir Georg der Dritte von Gottes Gnaden Kö, 
10 und C urfürſt. 

Uns iſt aus Eurem Berichte vom 11. Fehr 1. 
unterthaͤnigſt vorgetragen worden, was maßen 
der Stadt Oßnabruͤck eben wie in andern Städte 
5 Hochſtifts die zur Aufnahme derſelben vor uͤg⸗ 

ch dienenden Handwerke nach und nach in Anh, 

115 und 1 rfall gerathen ſind. 

n e Fier aus beſondter Gnade für die: dar 
tige Buͤrgerſchaft Uns gnaͤdigſt entſchloſſen haben, 
die noͤthigſten und dienlichſten derſelben beſtens wies 
der herzuſtellen, insbeſondere aber einige junge Leu⸗ 
te, welche demſelben ſich zu widmen gedenken, und 

dazu eine vorzuͤgliche Faͤhigkeit zeigen, nachdem ſie 

ſattſam vorbereitet und tuͤchtig befunden ſeyn wer⸗ 
den, auf ihren Reiſen zu unterſtuͤtzen, und bey ihrer 

Wiederkunft auf alle thunliche Weiſe zu befoͤrdern: 
So habet ihr dem dortigen Magiſtrat von die⸗ 

ſer Unſerer Abſicht Eroͤffnung zu thun, und von 
demſelben weitere Vorſchlaͤge einzu ziehen / auf was 
Art hierunter das vorgeſetzte Ziel am beſten errei⸗ 

chet werden koͤnne. ot u St. Muren den 
22. Merz ys 99%. ar 
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Die ganze Haushaltung nd eben o.. Boa 
Hutter, ven liner beſſern Art Kühe over Hlihner horte; 
* ruhete ſie nicht eher, als bis ſie daran kam. Me 

Man fund das ſchönſte Gartengewächs nur bei 
Senden Ihre Riten giengen den markiſchen weit 
vor; und der Biſchof hatte keine anders Butter alf 
ſeiner Tafel / als du von ihrer Hand! gemacht war. 
Was man von ihrer Kleidung ſehen konnte war flat 
res oder dichtes Linnen, ungeſtickt und unbeſetzt; je⸗ 
doch ſo nen von ihr geſuumt, das man in jedem — 
che eine Grazie verſteckt zu ſeyn glaubte. Das einzi: 


ger was man an ihr üͤberſſüͤßiges bemerkte, war ein 
1 e Heide⸗ 
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Heidebluͤmgen in den lichtbraunen Locken. Sie pfſeg⸗ 
te aber dieſen Staat damit zu entſchuldigen, daß es 
der einzige waͤre, welchen ſie jemals zu machen ge⸗ 
dachte; und man konnte denſelben um ſo viel eher 
gelten laſſen, weil ſie die Kunſt verſtand, dieſe Blumen 
ſo zu trocknen, daß ſie im Bin nichts an: wie 
Schoͤnheit verloren. 14157214 0 


In ihrem Hauſe war Eingangs zur rechten Hand 
ein, in Saal oder eine Stube, welches man fo. genau nicht 
unterſcheiden konnte. Vermuthlich. war es ehedem ein 
Saal geweſen. Jetzt ward es zur Spinnſtube ge⸗ 
braucht, nachdem Selinde ein helles, geraͤumiges und 
reinliches Zimmer mit zu den erſten Bedürfniſſen ihres 
Lebens rechnete. Aus derſelben gieng! ein Zenſter auf 
den Huͤhnerplatz; ein anders auf den Platz vor der 
Thuͤre, und ein drittes in die Küche, der Kellerthür 
gerade gegenüber. Hier hatte Selinde manchen Tag, 
ihres Lebens arbeitſam und vergnuͤgt zugebracht, in⸗ 
dem ſie auf einem dreybeinigten Stuhle (denn einen ſol⸗ 
chen zog ſie dem vierbeinigten vor, weil ſie ſich auf 
demſelben, ohne aufzuſtehen und ohne alles Geraͤuſch 
auf das geſchwindeſte herumdrehen konnte), mit dem 
einen Fuße das Spinnrad und mit dem andern die Wie 

ge in Bewegung erhalten, mit einer Hand den Faden 
und mit der andern ihr Buch regiert, und die Augen 

bald in der Kuͤche und vor der Kellerthuͤr, bald aber auf 

dem Hüͤhnerplatze oder vor der Hausthuͤr gehabt hatte. 
Oft hatte ſie auch zugleich auf ihre Mutter im Kind 
bette Acht gehabt, und die ſpielenden Geſchwiſter mit 
einem freudigen Liede ermuntert. Denn das Kindbette 

ward zu der Zeit noch in einem Durtich (dortoir) get 

halten, wovon die Staatsſeite in die Spinnſtube gieng 


und mit Holzwerk, welches Pannel hieß nun 
aber 
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aber minder gluͤcklich „) Boſſerie genannt wird, gezie⸗ 
tet war. Desgleichen hatten die Eltern ihre Kinder 
noch mit ſich in der Wohnſtube, um ſelbſt ein wach⸗ 
ſames Auge auf ſie zu haben. Ueber dem Durtich 
war der Hauptſchrank, worinn die Briefſchaften, die 
Becher und andre Erbſchaftsſtuͤcke verwahret waren z 
und auch dieſen hatte Selinde zugleich vor Dieben be⸗ 
wahrt. AS | 

Wenn die langen Winter: Abende herankamen, Tief 
ſie die Hausmaͤgde, welche ſich daher ebenfalls überaus 
reinlich halten mußten, mit ihren Rädern in die Spinns' 
ſtube kommen. Man ſprach ſodann von allem, was 
den Tag Über im Hauſe geſchehen war, wie es im 
Stalle und im Felde ſtuͤnde, und was des andern Ta⸗ 
ges vorzunehmen ſeyn wurde. Die Mutter erzählte 
ihnen auch wohl eine lehrreiche und luſtige Geſchichte, 
wenn fie haſpelte. Die kleinen Kinder liefen von ei⸗ 
nem Schooße zum andern, und der Vater genoß des 
Vergnuͤgens, welches Ordnung und Arbeit gewähren, 
mittletweile er feine Hände bey einem Fiſch? oder Bor 
gelgarn beſchaͤftigte, und ſeine Kinder durch Fragen 
und Räthſel unterrichtete. Bisweilen ward auch ger 
ſungen, und die Raͤder vertraten die Stelle des Baſſes. 
um alles mit wenigem zu ſagen: fo waren alle noth⸗ 
wendige Verrichtungen in dieſer Haushaltung fo ver 
Ehüpft, daß fie mit dem mindeſten Zeitverluſt, mit der 
möͤglichſten Erſparung uͤberſluͤßiger Hände und mit der 
größten Ordnung geſchehen konnten; und die Spinnſtube 
war in ihrer Anlage ſo vollkommen, daß man durch 
ö En die; 


« + 


00 Pannel, ouvrage a pans, oder Stückelarbeit, wovon auch 

das Wort Pfennig als das erſte Stuͤck eines Schillings ſei⸗ 
b Poe hat, druckt die Sache unſtreitig beſſer aus, als 
boiſeri e e e EN ee 
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dieſelbe auf einmal ſo viele Abſichten erreichte, als 
möglicher Weiſe erreichet werden konnten. rd. 

Nicht weit von diefer glücklichen Familie lebte Ariſt; 35 
Der einzige Sohn feiner. Eltern, und der frühe Erbe 
eines ziemlichen Vermögens. Als ein Knabe und hub 
ſcher Junge war er oft zu Selinden in die Spinnſtube 
gekommen, und hatte manche ſchöͤne Binn darinn ge⸗ 
geſſen, welche fie ihm geſchaͤlet hatte. Nach ſalner Elz; 
tern Tode aber war er auf Reiſen gegangen, Fund. Ren: 
die große Welt in ihrer ganzen Pracht betrachtet. a 
verſtand die Baukunſt, batie Geſchmack und einen 5 ' 
türlichen Hang zum Neberflüßigen,. welchen er in feinen. 
erſten Jugend nicht verbergen konnte, da er ſchon nicht 
anders als mit einem Federhute in die Kirchen gehen 
wollte. Man wird daher leicht ſchlieen, daß er bey 
ſeiner Wiederkunft jene eingeſchraͤnkte Wirth ſchaft nicht 
von ihrer beſten Seite betrachtet und die Spinnſtube 
feiner) Mutter in einen Vorſaal verandert habe. „Je, 
doch war er nichts weniger als verderbt. Er war ein 
billiger und vernuͤnftiger Mann geworden und fein 
einziger Fehler ſchien zu ſeyn, daß er die edle Einfalt 
als etwas niedriges betrachtete und ſich eines braunen 
Tuchs ſchaͤmte, wenn andrea enen Scheele 3 
1 ihn triumphirten. 2947 

Seine Eltern hatten ſeine frühe Pe zu Selin, 1 
den gerne geſehen, und die ihrigen wuͤnſchten ebenfalls! 
eine Verbindung, welche allen Theilen eine vollkomme⸗ 
ne Zufriedenheit verſprach. Seinen Wünſchen ſetzte 
ſich alfo nichts entgegen; und ſo viele Schoͤnheiten als 
er auch auswaͤrts geſehen hatte, ſo war ihm doch 
nichts vorgekommen, welches ihre Reitzungen uͤbertrof. 


fen haͤtte. Er widerſtand daher nicht lauge ihrem 


maͤchtigen Eindruck, und der Tag zur Hochzeit ward 
0 ars Eltern mit derjenigen Zufriedenheit angeſetzt, 


welche 
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welche eine ausgeſuchte Ehe unter wohlgerathenen Kin⸗ 
dern insgemein zu machen pfleget. Allein ſo oft Ariſt 
ſeine Braut beſuchte, fand er ſie in der Spinnſtube, 
und er mußte manchen Abend, die Freude, ſeine Ge⸗ 
liebte zu ſehen, mit dem Verdruß, era Rädern 
und Kindern zu ſitzen, erkaufꝶen. 

Er konnte ſich endlich nicht enthalten, einige fat, 
ricche Zuͤge gegen dieſe altvaͤteriſche Gewohnheit aus⸗ 
zulaſſen. Iſt es moͤglich, ſagte er einsmals gegen den 
Vater, daß Sie unter dieſem Geſumſe, unter dem Ger 
plauder der Maͤgde und unter dem Laͤrm der Kinder for 
manchen ſchoͤnen Abend hinbringen können? In der 
ganzen übrigen Welt iſt man von der alten deutſchen 
Gewohnheit, mit ſeinem Geſinde in einem Rauche zu 
leben, zuruͤck gekommen, und die Kinder können un⸗ 
möglich edle Geſinnungen bekommen, wenn ſie ſich mit 
den Maͤgden herum zerren. Ihre Denkungsart muß 
nothwendig ſchlecht, und ihre Auffuͤhrung nicht beſſer 
gerathen. Ueberall wo ich in der Welt geweſen, ha⸗ 
ben die Bediente ihre eigne Stube; die Maͤgde haben 
die ihrige beſonders; die Kammerjungſer ſitzt allein; 
die Toͤchter find bey der Franzoͤſin; die Knaben bey 
dem Hofmeiſter; der Herr vom Hauſe wohnt in einem 
und die Frau im andern Fluͤgel. Blos der Eßſaal 
nebſt einigen Vorzimmern dienen zu gewiſſen Zeiten 
des Tages, um ſich darinn zu ſehen und zu verſamm⸗ 
len. Und wenn ich meine Haushaltung anfange, ſo 
ſoll die Spinnstube gewiß nicht im Corps de logis wie⸗ 
der angelegt werden. N) 

Mein lieber Ariſt, war des Vaters ERBE ich 
habe auch die Welt geſehen, und nach einer langen Er 
fahrung gefunden, daß Langeweile unſer größter Feind, 
und eine nuͤtzliche Arbeit unſre dauerhafteſte Freundinn 
len 8 das Land zurückkam, uͤberlegte ich 

lange, 
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fange, wie ich mit meiner Familie meine Zeit fuͤr mich 
ruhig und vergnuͤgt hinbringen wollte. Die Summer; 
tage machten mich nicht verlegen. Allein die Winter⸗ 
abende fielen mir deſto laͤnger. Ich fieng an zu leſen, 
und meine Frau naͤhete. Im Anfang gieng alles gut. 
Bald aber wollten unſere Augen dieſe Anſtrengung nicht 
aushalten, und wir kamen oft zu dem Schluſſe, daß 
das Spinnen die einzige Arbeit ſey, welche ein Menſch 
bis ins hoͤchſte Alter ohne Nachtheil ſeiner Geſundheit 
aushalten könnte. Meine Frau entſchloß ſich alſo da⸗ 
zu; und nach und nach kamen wir zu dem Plan, welcher 
ihnen ſo ſehr mißfaͤllt. Dies iſt die natuͤrliche Ge⸗ 
ſchichte unſers Verfahrens; nun laſſen Sie uns auch 
Ihre Einwuͤrfe als Philoſophen betrachten. 

In meiner Jugend diente ich unter dem General 
Montecuculi. Wie oft habe ich dieſen Helden in reg⸗ 
nigten Nächten auf den Vorpoſten, ſich an ein ſchlech⸗ 
tes Wachtfeuer niederſetzen, aus einer verſauerten Fla⸗ 
ſche mit den Soldaten trinken, und ein Stuͤck Commis⸗ 
brod eſſen ſehen: Wie gern unterredete er ſich mit je⸗ 
dem Gemeinen: Wie aufmerkſam hoͤrte er oft von ih⸗ 
nen Wahrheiten, welche ihm von keinen Adjutanten 
hinter bracht wurden: Und wie groß duͤnkte er ſich nicht, 
wenn er in der Bruſt eines jeden Gemeinen Muth, Ger 
dult und Vertrauen erwecket hatte. Was dort der Feld⸗ 
herr that, das thue ich in meiner Haushaltung. Im 
Kriege find einige Augenblicke groß; in der Haushal⸗ 
tung alle, und es muß keiner verloren werden. Soll⸗ 
te nun aber wohl dasjenige, was den Helden größer 
macht, den Landbauer beſchimpfen koͤnnen? Iſt der 
Ackerbau minder edel als das Kriegeshandwerk? Und 
ſollte es vornehmer ſeyn, ſein Leben zu vermiethen, 
als ſein eigner Herr zu ſeyn, und dem Staate ohne 
Sold zu dienen? Parum ſollte ich alſo nicht mit mei⸗ 

Möſers Pax I. Theil. D nem 
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nem Vene wie Montecteukt mit ſeinen Sarldenm 
umgehen, 

Ein: gehinder und e Mensch hat von der % 
Natur ein Recht, ein ſtarkes Recht uns zu gefallen. 
Der Ehrgeitzige braucht ihn; die Wolluſt ſucht ihn; 
und der Geitz verſpricht ſich alles von ſeinen Kräften. 
Ich habe allzeit geſundes und reinliches Geſinde; und 
bey der Ordnung, welche wir in allen Stuͤcken halten, 
faͤllt es uns nicht ſchwer, es wohl zu ernaͤhren und gut 
zu kleiden. Das Kind macht nicht blos den Staats⸗ 
mann; es macht auch eine gute Hausmagd; und es 
kann Ihnen, mein lieber Ariſt, nicht unbemerkt geblie: 
ben ſeyn, daß der Zuſchnitt ihrer Mutzen und Waͤmſer 
ihnen eine vorzuͤgliche Leichtigkeit, Munterkeit und Acht⸗ 
ſamkeit gebe. Ich erniedrige mich nicht zu ihnen; ich 
erhebe fie zu mir. Durch die Achtung, welche ich ih: 
nen bezeige, gebe ich ihnen eine Wuͤrde, welche ſie auch 
im Verborgnen zur Rechtſchaffenheit leitet. Und dieſe 
Wuͤrde, dieſes Gefuͤhl der Ehre dienet mir beſſer als 
andern die Furcht vor dem Zuchthauſe. Wenn ſie des 
Abends zu uns in die Stube gelaſſen werden, haben fie 
Gelegenheit, manche gute Lehren im Vertrauen zu ho⸗ 
ren, welche ſich nicht fo gut in ihr Herz prägen wuͤr⸗ 
den, wenn ich ſie ihnen als Herr im Voruͤbergehen mit 
einer ernſthaften Miene ſagte. Durch unſer Betragen 
gegen fie, find fie, verſichert, daß wir es wohl mit ih: 
nen meynen, und ſie muͤßten ſehr unempfindliche Ge⸗ 
ſchöpfe ſeyn, wenn fie ſich nicht darnach beſſerten. Ich 
habe zugleich Gelegenheit, ohne von meiner Arbeit auf: 
zuſtehen, und meine Zeit zu verlieren, von ihnen Re⸗ 
chenſchaft wegen ihrer Tagesarbeit zu fordern, und ih⸗ 
nen Vorſchriften auf den kuͤnftigen Morgen zu geben. 
Meine Kinder hören zugleich wie der Haushalt gefuͤh⸗ 
ret, und jedes Ding in nellen rr werden 

1243 muß. 
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muß. Sie lernen gute Herrn und Frauen werden. 
Sie gewöhnen ſich zu der nothwendigen Achtſamkeit 
auf Kleinigkeiten; und ihr Herz erweitert ſich bey Zei: 
ten zu den chriſtlichen Pflichten im niedrigen Leben, 
wozu ſich andre ſonſt mehr aus Stolz als aus Religion 
herab laſſen. Ordentlicher Weiſe aber laſſe ich meine 
Kinder mit dem Geſinde nicht allein. Wenn es aber 
von ungefaͤhr geſchieht, fo habe ich weniger zu fuͤrch⸗ 
ten, als andre, deren Kinder mit einem verachteten 
Geſinde verſtohlne Zuſammenkuͤufte halten. Ich muß 
aber dabey bemerken, daß ich meine Kinder hauptſaͤch⸗ 
lich zur Landwirthſchaft, und zu derjenigen Vernunft 
erziehe, welche die Erfahrung mit ſich bringt. Von 
gelehrten Hofmeiſtern lernen tauſend die Kunſt nach 
einem Modell zu denken und zu handeln. Aufmerkſam⸗ 
keit und Erfahrung aber bringen nützliche Originale 
oder doch brauchbare Copien hervor. 

Ariſt ſchien mit einiger Ungedult das Ende dieſer 
taugen Rede zu erwarten, und vielleicht haͤtte er Selin⸗ 
dens Vater in manchen Stellen unterbrochen, wenn der 
Ernſt, womit dieſe ihrem Vater zuhoͤrte, ihn nicht 
behutſam gemacht haͤtte. Es iſt einem jeden nicht ge⸗ 
geben, fiel er jedoch hier ein, ſich mit feinem Geſinde 
ſo gemein zu machen; und ich glaube, man thut alle⸗ 
zeit am beiten, wenn man ſie in gehoͤriger Ehrfurcht 
und Entfernung hält: Alle Menſchen ſind zwar von 
Natur einander gleich. Allein unſre Umſtände wollen 
doch einigen Unterſchied haben; und es iſt nicht übel, 
ſolchen durch gewiſſe aͤußerliche Zeichen in der Einbil⸗ 
dung der Menſchen zu unterhalten. Mit eben den 
SGruͤnden, womit Sie mir die Spinnſtube anpreiſen, 

konnte ich Ihnen die Dorfſchenke ruͤhmen. Und viel: 
leicht bewieſe ich Ihnen aus der Geſchichte des vorigen 
. daß verſchiedene Kapſer und Koͤnige, 
D 2 wenn 
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wenn ihnen die allezeit in einerley Gemuͤthsuniform er: 
ſcheinende Hofleute Langeweile verurſachet, ſich oft in 
einem Bauernhauſe gelabet, und ihren getreueſten Un⸗ 
terthanen unerkannter Weiſe zugetrunken haben. 
Und Sie wollten dieſes verwerfen? verſetzte Ge: 
lindens Vater mit einem edlen Unmuthe. Sie wollten 
eine Handlung laͤcherlich machen, welche ich fuͤr die 
gnaͤdigſte des Königs halte? Kommen Sie, fuhr er 
fort, ich habe hier noch ein Buch, welches ich oft leſe. 
Dieſes iſt Homer. Hier hoͤren Sie (und in dem Au⸗ 
genblick las er die erſte Stelle, ſo ihm in die Hand 
fiel): der alte Neſtor zitterte ein wenig, 
aber Hector kehrte ſich an nichts. Welch 
eine natuͤrliche Schilderung, rief er aus? Wie ſanft, 
wie lieblich, wie fließend iſt dieſe Schattirung in Ver: 
gleichung ſolcher Gemaͤlde, worauf der Held in einem 
einfaͤrbigen Purpur ſteht, den Himmel über ſich ein: 
ſtuͤrzen ſieht, und den Kopf an einer poetiſchen Stanze 
unerſchrocken in die Höhe haͤlt? Wodurch war aber 
Homer ein ſolcher Maler geworden? Warlich nicht da: 
durch, daß er alles in einen prächtigen aber einförmi⸗ 
gen Modeton geſtimmt, und ſich in eine einzige Art 
von Naſen verliebt? Nein, er hatte zu ſeiner Zeit die 
Natur überall, wo er fie angetroffen, ſtudiert. Er 
war auch unterweilen in die Dorfſchenke gegangen, und 
der ſchöͤnſte Ton feines ganzen Werks iſt dieſer, daß 
er die Mannichfaltigkeit der Natur in ihrer wirklichen 
und wahren Größe ſchildert, und durch uͤbertriebene 
Vergrößerungen oder Verſchönerungen ſich nicht in Ge; 
fahr ſetzt, ſtatt hundert Helden nur einen zu behalten. 
Er ließ der Helene ihre ſtumpfe Naſe, ohne ihr den 
ſchönen Hügel darauf zu ſetzen; und Penelopen ließ 
er in der Spinnſtube die Aufwartung ihrer Liebhaber 
empfangen. 
Ar iſt 
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Ariſt wollte eben von dem Durtich ſprechen, mel: 
cher beym Homer wie ein Vogelbauer in die Höhe ge: 
zogen wird, damit die darinn ſchlafende Prinzen nicht 
von den Ratzen oder andern giftigen Thieren angegrif: 
fen wuͤrden. Allein der Alte ließ ihn nicht zum Worte 
kommen, und ſagte nur noch: ich weiß wohl, die ver: 
edelten, verſchoͤnerten, erhabenen und verwoͤhnten Kos 
pfe unſerer heutigen Welt lachen uͤber dergleichen Ge; 
mälde. Allein mein Troſt iſt: Homer wird in Eng: 
land, wo man die wahre Natur liebt, und ihr in jedem 
Stande Gerechtigkeit wiederfahren läßt, mehr geleſen 
und bewundert, als in dem ganzen übrigen Theile von 
Europa; und es gereicht uns nicht zur Ehre, wenn wir 
mit dem niedrigſten Stande nicht umgehen koͤnnen, oh⸗ 
ne unſre Wuͤrde zu verlieren. Es giebt Herrn, wel; 
che in einer Dorfſchenke am Feuer mit vernuͤnftigen 
Landleuten, die das ihrige nicht aus der Eneyklopedie, 
ſondern aus Erfahrung wiſſen, und aus eignem Ber: 
ſtande wie aus offnem Herzen reden, allezeit größer 
ſeyn werden, als orientaliſche Prinzen, die, um nicht 
klein zu ſcheinen, ſich einſchließen muͤſſen. Wenn wir 
daͤchten, wie wir denken ſollten; ſo muͤßte uns der 
Umgang mit laͤndlichen unverdorbenen und unverſtelle⸗ 
ten Originalen ein weit angenehmer Schauſpiel geben, 
als die Buͤhne, worauf einige abgerichtete Perſonen ein 
auswendig gelerntes Stuͤck in einem geborgten Affekte 
daher ſchwatzen. 

Wie Selinde merkte, daß ihr Vater eine Wahr: 
heit, welche er zu ſtark fuͤhlte, nicht mehr mit der ihm 
ſonſt eignen Gelaſſenheit ausdruͤckte, unterbrach fie ihn 
damit, daß ſie ſagte: ſie wuͤrde ſichs von Ariſten als 
die erſte Gefaͤlligkeit ausbitten, daß er ſeiner Mutter 
Spinnſtube wieder in den vorigen Stand ſetzen ließe. 
Und fie begleitete dieſe ihre Bitte mit einem fo fanften 
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Blick, daß er auf einmal die Satyre vergaß, und ihr 
unter einer einzigen Bedingung den vollkommenſten 
Gehorſam verſprach. Selinde wollte zwar Anfangs 
keine Bedingung gelten laſſen. Doch ſagte ſie endlich, 
die Bedingungen eines geliebten Freundes, können 
nichts widriges haben, und ich weiß zum voraus, daß 
ſie zu unſerm gemeinſchaftlichen Vergnügen ſeyn wer⸗ 
de. Ariſt erklaͤrte ſich alſo, und es ward von allen 
Seiten gut gefunden, daß Selinde ein Jahr nach ih⸗ 
res Mannes Phantaſie leben, und alsdann dasjenige 
geſthehen ſollte, was ſie Beyderſeits wuͤnſchen würden. 
Jeder Theil hofte in biefer Zeit den andern auf enge 
Seite zu ziehen. 130 B4 an 
Der Hochzeittag gieng fröhlich vorüber, und wann 
gleich Ariſt ſich an demſelben in ſeiner ſchöͤnſten Größe 
zeigte, ſo bemerkte man doch auf der andern Seite 
nichts, was man Ueberfluß nennen konnte. Selin⸗ 
dens Vater kleidete alle Arme im Dorfe neu; nur ſich 
felbſt nicht, weil fein Rock noch völlig gut war- Er 
gab nicht mehr als drey Speiſen und gutes Bier, wel⸗ 
ches im Haufe gemacht war. Denn der Wein war da: 
mals noch keine allgemeine Mode, und es hatte ſich kein 
1 Leibarzt beyfallen laſſen, der Braunahrung zum Nach: 
theil das Waſſer geſunder zu ſinden. Die Braut trug 
ihr Heidebluͤmchen, und die liebenswuͤrdige Sittſamkeit 
war das durchſcheinende Gewand vieler edlen und mäch: 
tigen Reitzungen. Sie war weiß und nett ohne Pracht. 
Des andern Morgens aber erſchien ſie nach der Abrede 
in aus ſprechlichen Kleidungen. Denn die Zeit hat die 
Modenamen aller Kopfzeuge, Hüllen und Phantaſien, 
welche zu der Zeit zum Putz eines Frauenzimmers ge⸗ 
hörten, laͤngſt in Vergeſſenheit kommen laſſen. Und 
wenn ſie ſolche auch erhalten haͤtte: ſo wuͤrde man ſie 
doch eben fo wenig verſtehen, als dasjenige, was man 
0 i in 
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in der Limburger Chronick *) von gemuͤtzerten, gefluͤz⸗ 


zerten, verſchnittenen und verzattelten, von kleinſpalt, 


% 
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die Erden, gefuͤdert mit Kleinſpalt oder mit Bund, 


7 gekleidet zu Ho und Danze 


kogeln, ſorkett und diſſelſett lieſet. 


ee e. 
) Die Worte davon lauten in faſtis Limburg. S. 18. allo: „ Die 
Kleidung von den Leuten in deutſchen Landen 
war alſo gethan. Die alte Leute mit Namen, tru⸗ 
gen lange und weite Kleider, und hatten nicht 
Knauff, ſondern an den Armen hatten ſie vier oder 
funf Knaͤuff. Die Ermel waren beſcheidentlich weit. 
Diieſelben Roͤcke waren um die Bruſt oben gemuͤtzert 
und gefluͤtzert, und waren vornen aufgeſchluͤtzt bis 
gan den Guͤrtel. Die junge Maͤnner trugen kurze 
Kleider, die waren abgeſchnitten auf den Lenden, 
und gemuͤtzert und gefalten mit engen Armen. Die 
Kogeln waren groß. Darnach zu Hand trugen ſie 
Roͤcke mit vier und zwanzig oder dreyßig Geren, 
und lange Hoicken, die waren geknaufft vornen nie; 
der bis auf die Fuͤß. Und trugen ſtumpe Schuh N 
Etliche trugen Kugeln, die hatten vornen einen Lap⸗ 
pen und hinten einen Lappen, die waren verſchnit⸗ 


ten und gezattelt. Das manches Jahr gewaͤhret. * 


Herren, Ritter und Knechte, wann ſie hoffahrten, 
ſo hatten ſie lange Lappen an ihren Armen bis auf 


1 


als den Herren und 


8 4 1 1 


n ittern zugehoͤrt, und die 
‚Ahnen | 


2 . Kr: a 

zugehoͤrt. die Frauen giengen 
. n mit paar Kleidern, 
und den Unterrock mit engen Armen. Das oberſte 


Fueid hieß ein Sorket, und war bey den Seiten 
neben unten aufgeſchliſſen, und gefüdert im Winter 


ig 


mit Bund, oder im Sommer mit Zendel, das da 
ziemlich einem jeglichen Weib war. Auch trugen 
N 4 sie 


dieſen Blick zu verſtehen. 2 
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Selinde, die alles was ſie war, jederzeit aus Ueber⸗ 
legung war, ſpielete ihre neue Rolle wuͤrklich ſchoͤner, 
als wenn ſie ſolche gelernet haͤtte. Sie ſtand ſpaͤt auf, 


ſaß bis um neun Uhr am Coffeetiſche, putzte ſich bis 


um zwey, aß bis um viere, ſpielete bis achte, ſetzte 
ſich wieder zu Tiſche bis zehne, zog ſich aus bis um 
zwolſe und ſchlief wieder bis achte; und in dieſem eins 
förmigen Zirkel verfloß der erſte Winter in einer be⸗ 
nachbarten Stadt, wohin fie ſch nach der Mode bege⸗ 
ben hatten. 

Wie der folgende, Winter fi ch näherte, fieig Ar iſt 
allmaͤhlig an Ueberlegungen zu machen. Sein ganzes 
Hausgeſinde hatte ſich nach ſeinem Muſter gebildet. In 


der Hanshaltung war vieles verlohren, vieles nicht ge⸗ 
wonnen, und in der Stadt ein anſehnliches mehr als 


ſonſt verzehrt. Er mußte ſich alſo entſchließen auf 


dem Lande zu bleiben, wofern er ſeine Wirthſchaft in 


Ordnung halten wollte. Selinde hatte ihm bis dahin 


# noch nichts geſagt. Denn auch dieſes hatte er fich bez 


ungen. Allein nunmehr da das Probejahr zu Ende 


gieng, ſchien ſie allmaͤhlig mit einem Blicke zu fragen, 
wiewohl mit aller Beſcheidenheit, und nur fo, daß 


man ſchon etwas auf dem Herzen haben mußte, um 


Zur | 


die Frauen der Burgerſen in den Städten gar zier⸗ 


liche Hoicken⸗ die nennte man Fyllen, und war das 
kleine Geſpenſe von Diſſelſett, krauß und eng bey: 
ſammen gefalten mit einem Same beynahe einer 
Spannen breit, deren koſtet einer neun oder zehn 


Gulden. „Die Kugeln biengen vermuthlich auch an den Kap⸗ 
ven; und rührt daher das baute: aprt Kappen und Kugeln 
verſpielen. 
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Zur Zeit, wie Ariſt in Paris geweſen war, hatte 
43 eben die Spinnraͤder erfunden, welche die Damen 
mit ſich in Geſellſchaft trugen, auf den Schoß ſetzten, 

und mit einem ſtaͤhlernen Haken an eben der Stelle be⸗ 
feſtigten, wo jetzt die Uhr zu haͤngen pflegt. Man dre⸗ 
hete das Rad mit einem ſchoͤnen kleinen Finger, und 
taͤndelte oder ſpann mit einem andern. Von dieſer 
Art hatte er heimlich eines für Selinden kommen laf 
ſen; und fuͤr ſich ein Geſtell zu Knötgen. Denn die 
Mannsperſonen ſiengen eher an zu knötgen als zu tren⸗ 
ſeln ). Ehe ſichs Selinde verſah, ruͤckte Ariſt mit 
dieſen allerliebften Kleinigkeiten hervor; und gedachte 
damit eine Wendung gegen fein. feyerliches Verſprechen 
zu machen. Vielleicht wäre es ihm. auch e eine Zeitlang 
geglückt, wenn nicht das charmante Rädgen mit einer 
unendlichen Menge Berloquen waͤre gezieret geweſen. 
Sie wußte zwar die Geſchichte ihres Urſprungs, und 
zu welchem Ende der Gott der Liebe dieſe kleinen Sie⸗ 


geszeichen erfunden hatte, nicht. Allein fie ſahe doch 


ganz wohl ein, daß dieſer uͤberfluͤßige Zierrath ein Eleis 
ner Spott über ihre ehemaligen Grundſaͤtze ſeyn ſollte. 
Indeſſen ſchwieg ſie und ſpann. Ariſt aber machte 
Knoͤtgen. 

Kaum aber war ein Monat und mit dieſem die 

Neuigkeit vorüber, fo fuͤhlete Ariſt ſelbſt die ganze 

Schwere dieſer langweiligen Taͤndeley. Laͤngſt hatte 
er eingeſehen, daß nichts, als nuͤtzliche Arbeit, die Zeit 
verkürzen, „und ein dauerhaftes Vergnuͤgen erwecken 
koͤnnte. 5 Allein dieſe ſeine Erkenntniß war unter dem 

J A Be 

) Dad Erenfeln, welches vor dreyzig Jahren Mode war, Beftund bare 
an, das man godene und ſberne Borten, auch feidite Seuche in ihre 

Faden aufſloſete. Viele modiſche Leute kauften Geh neue Borten, um 

ihre Hände ſolchergeſtalt zu beſchaftigen. N 
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2 Geräusch . Luk harkeiten verſchwunden, jetzt 
verwandelte fte ſi ch aber in eine lebhafte Neberzengung, 
da die? oth ſich ben ihm als ein ernſthafter Sittenleh⸗ 
rer einſt 997 Er ſieng alſo an, Selinden offenherzig 
und zaͤrtli zu geſteben, we es wohl ſchiene⸗ daß he 
echt behalten würde 1 dt am 
ee Die cene, welche Hera erfolgte, if zu rührend, 
um ſie zu beſchreiben. Es iſt genug zu et daß 
Selinde den Sieg, und Eine ganz neue Spihnftuße er: 
05 woraus ſie, wie zuvor, Ihre ganze Haushaltung 
10 ieren konnte. Nur wolte Ariſt nicht, daß ſie Ein: 
ae ur 1 liegen ſollte, weil er hier feinen Saal 
100 


und die Damen, ſo ihn beſuchten, wie im 
Menuet, don der rechten zur linken führen wollte. 
Dies ward leicht eingerumt; nd jedermann weiß, 

daß fie, ode unter Rädern und Kindern ein ſehr hohes 
und 1900 teß Alter erreicht haben. Man ſagt dar 
„den, daß d damalige Lande sfürſtin ihnen die Ehre er⸗ 
pwoiueſen, ie in der Spinntube zu beſuchen; und daß 
0 e zum ſudenken derſelben eine dergleichen auf dem 
Schloſſe zu Iburg angelegt habe, welche bit auf den 
heutigen Lag die e wird 
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Man po auch für guten Seinfoamen, wenn 
dee kinnenhondel ſih beſſern ſoll. 


ne Große mit feinfaat iſt fo laͤuniſch und 
falſch, daß mancher, der dreyßig Jahre damit gehan⸗ 
delt, am Ende der Rechnung nicht das mindeſte ge⸗ 
wonnen hat. Er würde auch laͤngſt gefallen ſeyn, 


wenn 
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wenn nicht die Kaufleute, welche Schiffstheile haben, 
und dieſe auf eine oder andre Art nutzen muͤſſen, ſich 
oft aus Noth und in Ermangelung andrer Spekulatio⸗ 
nen damit bemengten, und noch dann und wann einen 
ſo plötzlichen Vortheil daraus zoͤgen, daß ſie den Scha⸗ 
den vieler Jahre uͤbertragen koͤnnten. Es hat ſich da⸗ 
her auch dieſer Handel, naͤmlich der große, welcher 
das Lein unmittelbar aus der Quelle holete, ſeit 1750 
im hieſigen Stifte ganz verlohren; und der jetzige be⸗ 
ſtehet darinn, daß einige Landkraͤmer mit demjenigen, 
was fie von Bremen holen, hökern, oder aber die 
Landleute ſich zuſammen thun, und den Saamen 20 1 
zu Bremen einkaufen. 
Die Nrfache jenes Abfalls iſt ſoigende e Es dir: 
hen im Jahr aus den deutſchen Häfen zwey Farthen 
des Leinſaamens halber nach der Oſtſee. Die erſte zu 
Ende des Sommers, oder im Anfange des Herbſtes, 
und die andre zu Ende des Winters, oder im Anfange 
des Fruͤhjahrs. Denn im November, December, Jens 
ner und Februar kann die Oſtſee nicht ohne große Ge⸗ 
fahr befahren werden, und ſo muͤſſen die Schiffe ſich 
an obige beyde Perioden halten. Der Preis des: Lein: 
ſaamens in den Häfen der Oſtſee richtet ſich natürlicher 
Weiſe nach der Menge der anzenemenden Schiffe wi 
ws vorhandenen Saamens. g 
Geſetzt nun, daß der Vorrath groß iſt, und weilg 
Schiff kommen: ſo kaufen die, ſo im Auguſt und 
September abfahren, den Saamen ſehr wohlfeil. Sie 
legen denſelben in Bremen und Hamburg ab; und den 
Winter fiber erhalt der Kaufmann Briefe, daß wenig 
oder gar kein Leinſaamen fuͤr diejenigen, welche im 
Fruͤhjahr dahin fahren werden, in den Haͤfen der Oſt⸗ 
ſee angelanget ſey. Alsdenn erhohen fie den Preis, 
und gewinnen vielleicht hundert Procent. | 
Geſetzt 


% 
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Geſetzt aber umgekehrt, daß im Auguſt und Sep⸗ 
tember viele Schiffe nach der Oſtſee gehen, und zu der 
Zeit wenig Saamen in den dortigen Hafen vorhanden 
iſt: fo muͤſſen fie ihre Ladung theuer bezahlen. Laͤuft 
nun den Winter über Nachricht ein, daß vieler Saas: 
me auf Schlitten aus den innern Theilen Lieflands in 
den Häfen angelanget ſey, und daß die Fruͤhjahrsfah⸗ 
rer für halb Geld kaufen werden ; fo Petlie en ſie viel⸗ 
leicht hundert Procent. 
Ein drittes Ungluͤck kann ſeyn, daß die Verkäufer in 
der Oſtſee ſpekuſiren wollen, und ihren Saamen, wenn 
die erſten Schiffe im Frühjahr ankommen, hoch halten, 
in der Mepnung, daß noch mehrere kommen werden, 
zuletzt aber, wenn dieſe Meynung truͤgt, alles losſchla— 
gen und den letzten Saamen zum Drittel des Preiſes 
abſchicken, wozu fie ihn vorher verkaufet haben. Als⸗ 
denn ſind beyde, ſowohl die Herbſt⸗ als Frühjahrsfah⸗ 
rer hintergangen. 
Man ſollte a ließe ſich dieſer Handel ei⸗ 
net in beſſeres Gleiß bringen, wenn die Herbſt⸗ 
fahrt ganz eingeſtellet, und alles nach dem Fruͤhjahrs⸗ 
preiſe in den Häfen der Oſtſee eingekaufet, nachher 
aber gar kein Schiff mit Leinſaat in einen deutſchen 
Hafen weiter mehr zugelaſſen wuͤrde, indem dadurch 
die Verkaͤufer in der Oſtſee von weitern Spekuliren zu⸗ 
ruͤckgebracht werden wuͤrden. Allein andre Schwierig⸗ 
keiten, welche jeder Kornhaͤndler einſehen kann, nicht 
zu gedenken; fo können die erſten Fruͤhjahrsfahrer vor 
dem sten May nicht zuruͤck ſeyn, und folglich ſehr viele 
Gegenden, wo früh geſaͤet wird, zu keinem Saamen 
gelangen. Der Unterſchied in der Saatzeit, und der 
oͤftere Mangel des Saamens in der Oſtſee im Herbſte, 
machen alſo zwey Fahrten nothwendig, und daher ent⸗ 
ſteht es, daß diejenigen, ſo hier im Stifte den 22, 
23, 


| 
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23, und 24ſten May ſaͤen, ihren Saamen oftmals 
für 6 und 7 Thaler in Bremen kaufen, wenn die hie- 
ſigen Landkraͤmer, welche ihren Vorrath gegen den 
April für die Fruͤhſaat gemacht, und alſo von der 
Herbſtfarth gekauft haben, 13 bis 16 Thaler nehmen 
muͤſſen. Oder aber der Preis des im Herbſt eingehol⸗ 
ten Saamens läuft bereits in Bremen nach dem Ver: 
haͤltniſſe herunter, als die Nachrichten aus der Oſtſee 
melden, daß die Fruͤhjahrsfahrer einen wohlfeilen 
Markt finden werden. Im vorigen Monat fiel daher 
jede Tonne ſchon um 18 Mrg. 

Dies ſind die Folgen der Unſicherheit im großen 
Handel mit Leinſaat! und der kleine hat wiederum 


ſeine Tuͤcke, wenn der Krämer den Saamen a) ein 


Jahr borgt, b) vor Mißwachs einſteht, und ch) dasie: 
nige, was ihm liegen bleibt, zu feinem Schaden behal: 
ten muß. Dieſe drey Gefahren verwirren manchem 
Kraͤmer, beſonders wenn er erſt ein Ungluͤck erlebt hat, 
den Kopf, und er nimmt, um ſicher zu gehen, den 
größten Vortheil. 

Es haͤlt ſchwer, den Folgen dieſer ganz natuͤrlich 


wirkenden Urſachen in den hieſigen Landen vorzubauen; 


und beſonders die Verſuchung zu ſchwaͤchen, worinn 
ſich der große Kaufmann befindet, nicht den beſten 
und theuerſten Saamen einzukaufen. Die Vorſorge 
der Landesobrigkeiten in den Häfen der Oſtſee kann 
nicht weiter gehen, als daß ſie den beſten und mittlern 
Saamen durch Zeichen an den Tonnen bemerket, und 
den ſchlechten gar ungezeichnet laͤßt. Allein was hilft 
dieſes, wenn das Kronsl ein mehrentheild von den 
Hollaͤndern und faſt wenig von den Bremern einge: 
kauft, folglich auch zu uns faſt gar nicht gebracht wird. 
Nur Schweden hat dieſes Jahr den Entſchluß faſſen 
konnen, einen eignen Commiſſair nach Riga zu ſchicken, 

! durch 


Man ſorge auch für guten Leinſaamen, 
durch denſelben alle Tonnen, welche fit dieſes Reich 


geladen werden, zeichnen, und darauf ein Verbot zu 


erlaſſen, daß kein andrer Saame, als welcher von dem 


Commiſſair der Krone geſtempelt, ins Reich zugelaſſen 


— 


werden ſolle. Die Ausführung dieſes Entſchluſſes iſt 
fuͤr unſre unverbundene Staͤdte einzeln zu koſtbar; und 


noch haben ſie ſich nicht vereinigt, einen gemeinſchaft⸗ 


lichen Conſul, NB. der ſelbſt nicht handelt, zu derglei⸗ 
chen Verrichtungen in Riga oder anderwaͤrts zu halten. 


Indeſſen iſt doch ſo viel augenfcheinlich: 


Daß eben, wie in Schweden, der beſte Leinſaamen 8 
unter obrigkeitlicher Aufſicht angeſchafft, und alle 


Unſicherheit abgewandt werden könne, wenn nach⸗ 
her, und ſobald dieſes geſchehen, alle weitere Ein: 
fuhr verboten wuͤrde. 


Der preis in der Oſtſee, oder in Bremen, möchte nach⸗ 


her ſteigen und fallen: ſo haͤtte dieſes keinen Einfluß 
auf den angefauften, Vorrath; und die Unſicherheit, 


— 


1 


welche vorhin der Kaufmann tragen und um derent⸗ 
willen er ſich allerhand ſchaͤdlicher Huͤlfsmittel bedie⸗ 
nen müßte, ſiele aufs ganze Land zukück. Dieſes lei⸗ 

ſtete gleichſam die Aſſekuranz. In einem Jahre pro⸗ 


fitirte es nicht von der ſpaͤtern Wohlfeiligkeit, und 


im andern verlöhre es nicht bey der ſpaͤtern Theurung, 


mithin haͤtte es im Durchſchnite von dreyßig Jahren, 


wie jener Kaufmann, nichts daran verlohren oder ge⸗ 
wonnen, aber allezeit ſicher guten aͤchten Saamen er 


halten. 


Obrigkeit den Saamen ſelbſt kommen laſſen? Dieſes 
iſt uͤberaus bedenklich, und was zuerſt mit der redlich⸗ 
ſten Abſicht angefangen. wird, den größten Mißbraͤu⸗ 
chen unterworfen. Hier im Stifte mag ehedem etwas 


ähnliches eingefuhrt geweſen ſeyn. Denn die Bemuͤ e 


hungen, 


* 


Wie iſt aber dieſer Endzweck zu erhalten? Sol bie 


— — 


| 


| 


| 
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hungen, welche wepland der Bischof Eruſt Anguf der 
Erſte anwandte, um den Handel mit Leinſaamen aus 
den Handen der Beamten und Vögte zu bringen, laſſen 
glauben, daß dieſes Uebel unter dem Schein der 
keitlichen Boriorge enen ſey. 1 Hüte 
den? Dieſes wuͤrde allerdings das bequemſte ſeyn, 
wenn man nicht Monopolien befürchten, müßte, wie⸗ 
wohl dieſes durch ein gutes See een leicht vers 
eue werden könnte. N 
Das beſte unter allen ſcheinet mir elne Ceppoanie, 
zum Handel, aber dabey eine allgemeine freye Einzeich⸗ 
nung zu ſeyn. Ich will mich deutlicher erklaͤren. Es 
treten einige Perfonen zuſammen, welche den. Einkauf 
nach der Vorſchrift ubernehmen, ein Schiff oder meh⸗ 
rere im Herbſt abſchicken, den Saamen uͤberkommen 
laſſen, die Bezahlung verfuͤgen, und nichts wie die 
Proviſton nebſt der Aſſekuranz, wenn fie wollen, daran 
verdienten, ſelbſt aber keine einzige Ton⸗ 
ne für eigne Rechnung kommen ließen. 
Vor einem gewiſſen anzuſetzenden Tage meldeten ſich 


bey ihnen alle Krämer im Lande, und ließen die Anzahl 


der Tonnen einzeichnen, welche ſie verlangten. Jene 
bezahlten an der Quelle, dieſe zahlten beym Empfang 
der Tonnen. Die Rechnungen der erſten wuͤrden einer 
obrigkettlichen Herfon vorgelegt, darnach die Ausrech⸗ 


nung gemacht, und die Kraͤmer erhielten den geſetzten 


Preis, und zahlten darüber, wenn ihnen die Compag⸗ 


nie borgen wollte, ein zu beſtimmendes Antereffes 


In der Theorie ſcheinet dieſem Plan nichts zu wi⸗ 


derſtehen. Aber die Ausführung? Nun dieſs haͤngt blos 
von vielen kleinen Umſtaͤnden ab, welche, da ſie einzig 
und allein die mindere ader mehrere Aufmerkſamkeit der 
Lande sobrigkeit betreffen, zu beruͤhren unnbthig ſind⸗ 


101101 Nur 
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Nur eins iſt wichtig. In der Gegend von hieſiger 


Stadt und der Seite von Oeſede geraͤth der rigaiſche, 
auch der pernaulſche: nach Biſſendorf und weiter hin⸗ 


auf der libauiſche, wo fein Flachs gezogen wird, der 


windauiſche Saame, und um Borgloh das Seelaͤndi⸗ 


ſche Sack lein am beſten. Allein in dieſe Abſichten 
muß ſich die Compagnie ſchicken, und vielleicht hätte 


dieſelbe Gelegenheit, eben ſo wie in Sachſen vor zwey 
Jahren geſchehen, mit Ankonitaniſchen und andern 
Saamen Verſuche anſtellen zu laſſen, welches bey dem 


jetzigen Handel, wo der Kraͤmer den Saamen nach dem 
Willen feiner Käufer kauft, nicht mit Sicherheit gefches 
hen kann. Die Compagnie kann bey obigem Plan al— 


— 


lezeit beſtehen, und ſich uͤberdem den Vortheil zueig- 


nen, welchen der gleiche Cours des Albertsthalers mit 
dem Rubel in den rußiſchen Provinzen den ſchlauen 
Hollaͤndern darbietet, und der zur geheimen Commerz⸗ 


rechnung gehöret. 
| Ä VII. . C 
Von dem Nutzen einer Geſchichte der 
Aemter und Gilden. 

Es iſt kein Feld, worinn die Gelehrten ſo viele Ent⸗ 
deckungen machen, als in der Handlung und dem Fa: 
brikweſen. Denn da fie ſehr vieles nicht wiſſen: fo 
muͤſſen ſie nothwendig vieles zuerſt entdecken, und der 


kluge Kaufmann laͤßt ſie ſchreiben, und die gluͤcklichen 
Cammeraliſten ſich den Kopf mit neuen Vorſchlaͤgen 


fuͤllen, um ſuͤr ſich in der Stille ſeinen Handel unge⸗ 


ſtoͤrt zu behalten. Indeſſen wuͤrde es doch den Ge⸗ 
lehrten 


der Aemter und Gilden: 6s 


lehtten nicht zu verdenken ſeyn, wenn ſie ſich um die 
Geſchichte der Handlung und beſonders der Aemter und 
Gilden jedes Orts einige Mühe geben wollten. 
Dieſe Geſchichte aber hat ihre eigne Schranken. 


In den bensläufen großer Herrn macht die Abſtam⸗ 


mung mit Recht ein großes aus. In der Geſchichte 
vörnehmer Familien erwartet man große Thaten, Hel⸗ 
den, und glänzende Stenen-. In einer Staatsge⸗ 
ſchi hte die Veränderungen feiner Verfaſſung, Geſetze, 
Gewohnheiten und Syſteme. In der Amts- und Gil⸗ 
dengeſchichte aber können ſogar die Namen der Mitglie⸗ 
der und die Lebeuslaͤufe aller Gildemeiſter entbehret 
werden; es ſey denn, daß ſich einer durch eine neue 
Erfindung oder durch eine kuͤhne Wendung in der Art 
des Gewerbes ruͤhmlich hervorgethan habe. | 
Man denke nicht, daß eine ſolche Geſchichte ohne 
Nutzen und Reitzungen ſeyn würde. Wenn man höret, 
daß das Tuchmacher Amt in hieſiger Stadt ehedem 
über zwey hundert Meiſter gezahlt, und über zwey tau⸗ 
ſend Menſchen ernaͤhret habe: ſo wuͤrde es wahrlich 
kein geringer Anblick ſeyn, die Urſachen ſeines außer⸗ 
ordentlichen Verfalls zu kennen, die Stufen, worauf 
es nach und nach geſunken, mit einem gerührten Auge 
zu betrachten, durch die Erkenntniß der Fehler, wo⸗ 
durch die geſetzgebende Macht einen ſolchen Verfall ent⸗ 
weder befördert oder zugelaſſen, ſich zu beſſern, und 
die Berechnung der Folgen nach ihren Urſachen in ei⸗ 
ner zuſammenhaͤngenden Kette zu haben. Eine ſolche 
Geſchichte wuͤrde einem Philoſophen faſt ſo vielen Stoff 
zu Betrachtungen als die Todten⸗Liſten geben. Sie 
wuͤrde den Fuͤrſten die traurigen Folgen verſchiedener 
Auflagen und Einſchraͤnkungen vorlegen; unſre Gedan⸗ 
ken uͤber die Handelsfreyheit berichtigen; alte Wege 
zum Erwerb wieder eröffnen, oder die Möglichkeit 
Moſers Phan. I. Theil. E neuerer 


* 
MT. 


— 
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neuerer zeigen. Wir wuͤrden aus derſelben die Abnah⸗ 
me verſchiedener Staaten deutlicher entdecken; die Ein 
ſlüſſe auswaͤrtiger Veranderungen gleichſam auf der | 
That extappen; die Klugheit mancher Nation in ihren 
Friedensſchlüſſen deutlicher bemerken z die großen Ein⸗ 
ſichten des handelnden Genies mit dankbarer ie 
tung erkennen, und unſre Bewunderung nicht blos 
Helden, ſondern auch dem großen Privatmanne be zei, 
gen können. Und wie mancher Kaufmann oder "gl, 14 
3 nicht um Gewinnſt, ſondern für. ‚feinen, 
Ruhm arbeiten, wenn ihm dergleichen Jahrbücher, Bis 
Unfierblichfeit;werficherten 9 5 den 
Staaten und Handwerks, Gilden Gaben ihre ah, 
ee Perioden. Manche ſterben ganz aus, oder 
fallen doch durch die Zeitumftände ſo ſehr herunter, 
daß man auf andre Wendungen denken muß; s 
die Geſchichte am beſten zeigen kann. * | 
Die Urſachen, warum einige Handwerker. "beim, | 
Staat abſterben, find klar. Die Gilde der Panzerſe⸗ N 
ger mußte mit dem Panzer fallen. Die Schwerdfeger f 
nahmen ab, wie die heutige Militz nach und nach voll 
kommener, und ihr Gewehr auf den, Hütten gemacht. | 
wurde. Die alte Verfaſſung, da der Bürger, nech . 
Walle zog, und keine ſammetne Hoſen trug, ermährte, 
weit mehr Weißgerber, als die neuere, worinn der 
goldene Degen an einem ſeidenen Bande haͤngt, und 
der Soldat von außen verſorgt wird. Eine Mode von 
Federmuffen kann ein Pelzeramt ſehr herunter bringen; 
der Geſchmack an Rohrſtühlen alle Stuͤhlmacher ver⸗ 
treihen; die Begierde, alles von Mahagony Holz zu 
haben „ die Tiſchler zu Grunde richten; die Einfuhr 
der Eiſenwaare von den Eiſenhuͤtten, wo alles durch 
Muͤhlen im Großen gearbeitet wird, die Zahl der 
Schmiede vermindern. Der Abt as der Tuchma⸗ 
7 498 cher 


I 
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r ißt di chönfärb r zu Boden. Die 
ee a ten gemacht werden, 11 95 EN 
0 0 inen Städten. und e f 
5 1 der iefe verſchiedenen Abfälle Tr 
ren Urſachen gene 15 wi = ‚würde Ba jungen 
ae ae Ban, 1 0 1 Aw dahin 
nden, wo a in ber Da „ des Ge⸗ 
Sr, des le ” 1955 Wei ala 
2 ei em nur ein en Blicke win⸗ 
a Ye 5 he na „ die en Hutmacher zu 
haben, wenn 1 Bosen es ſich einfallen ließen, a 
einmal Hüte von Wachs tuche zu (mar Wie leicht ber, 
car eine neue „Made das beite Hand verk feines Ver⸗ 
dienſtes? Und wohin muß ein Staat verſinken, der 
ſich hierinn zuvor en läßt, oder nicht geſchwind 
ſein Handwerk 92 „Wie viele Bach stuch⸗ Fabriken 
ſind nicht bloß durch 34 BORN Tapeten geſtürz set wor⸗ 
den? And wer fol uns rin klug, mach: 2 5 wenn, es 
eine Geſchichte nicht tl e 
5 und wie pragmatisch könnte nicht eine ich Ge⸗ 
ſchichte gemacht werden? Denn fo, giebt der Urſprung 
eines jeden Amts ein Zeugniß von. den Nothwendigkei⸗ 
teu der damaligen Zeit; von der Art zu I ndeln, zu 
Friegen, zu denken, ſich zu kleiden und zu ernähren. 
Der mächtige An wachs eines Amts ekwetkt Vermuthun⸗ 
gen vou dem, was der Staat damals, ausgeht hrei ha⸗ 
be. Beym Verfall deſſelben entdeckt: man, wie und 
wodurch eine Nation über die andre das Uebergewicht 
erhalten. Er kann die Veranderungen in dem Mili⸗ 
tair⸗Suſteit anzeigen, Geſetze nend Moden erlaͤutern, 
und den Bürge r le hren, diejenige Verfaſſung, welche 
ehedem ven zw anti, tauſend Schultern getragen wurde, 
* n, aber kaum noch don ſo viel hunderten mit Naeh 
und Nähe e empor seh: eg wird, fh seränderten Um. 
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fänden ſparſamer einzurichten. Wie viele Gewißheit 
würde nicht auch die Vergleichung der verſchiedenen 
Epoquen in der Handlungs und Staatsgeſchichte man⸗ 
chen Nachrichten geben? Jeder Krieg zwiſchen den Han⸗ 
ſeeſtaͤdten und den nordiſchen Kronen hat einen ſicht⸗ 
baren Einfluß auf die Gilden und Aemter in den nie 
der ſachſiſ ſchen und weſtphaͤliſchen Staͤdten gehabt. 
Zur Zeit, wie die Comtoirs zu Novogrod und Bergen 
in ihrem großen Anſehen waren, wurden über 28000 

tuͤck Tücher aus hieſiger Stadt abgeſetzt. Und die 
Wahrheit eines jeden Sieges, den die nordiſchen Völ⸗ 
ker, oder die Hanſeeſtaͤdte erhalten, läßt ſich an dem 
Steigen und Fallen der nie derſaͤchſt ſchen Handwerker 


ziemlich bemerken. 
Nichts koͤnnte uns die Urſachen von dem Verfall 


der mehrſten Staͤdte deutlicher als eine ſolche Geſchich-⸗ 


te entwickeln. Die offentlichen Rechnungen einer 
Stadt, worinn die Einnahme von ein oder ausge⸗ 
führten Waaren verzeichnet iſt, wuͤrden zur Erläute: 
rung und Controlle aller Begebenheiten dienen; und 
mit wie vieler Bewunderung und Neugierde wuͤrden 
wir dieſe Einflüffe der offentlichen Caſſen bemerken, 
woraus unſre Vorfahren fo viele anſehnliche Gebäude 
mit einer recht ſtolzen Verſchwendung erbauet haben? 


ee 
| var 
Gedanken über eine Weinrechnung. 
Die Geſchichtſchreiber haben bisher eine Hauptquelle 


zur Erlaͤuterung der Geſchichte verfehlet; indem ſie ſich 


um die Weinrechnungen gar nicht bekuͤmmert haben. 


Gleichwohl zeiget die hiernach gedruckte Urkunde aus 
eines 
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eines erbaren Raths Weinregifter, welch einen vor: 


trefflichen Zuwachs die Staatsgeſchichte von Europa 


dadurch erhalten könnte; beſonders zu unſern gegen: 


waͤrtigen Zeiten, wo man ſo ſehr auf die Erfindung 


und Schilderung hiſtoriſcher Charaktere erpicht iſt, 


und anſtatt in Handlungen zu reden, das Gemaͤlde mit 
ſchimmerndem Colorit beſchwert. Das ganze Gewicht 
der Niederfächfifchen Kreis-Generalitaͤt, welche im 


Jahr 1626 vor hieſiger Stadt war, und die Coadju⸗ 


torwahl des königl. daͤniſchen Prinzen unterſtuͤtzte, wird 
durch jene Weinrechnung ins Licht geſetzt. Man ſieht 
leicht, daß der Herzog von Sachſen⸗Weimar das mehr: 


ſte gegolten habe, weil er vier Ohm Wein bekommen; 


und um den hiſtoriſchen Charakter des Prinzen von 
Birkenfeld feſtzuſetzen, darf man nur ſagen: er war 
ein Herr, der mit einem Faͤßchen von 582 Maaß gern 


vorlieb nahm. Der kaiſerl. General Graf von Anhalt 


aber mußte über die der Kreis⸗Generalitaͤt wiederfah⸗ 


rene Ehre, ſehr erzuͤrnet ſeyn, indem ſein Zorn nicht 


anders als durch ſechs Ohm geſtillet werden konnte; 


der Obriſt Limbach iſt nach Ausweiſe der Rechnung, die 


Seele des Corps geweſen; und der Obriſt Schepf, ein 
Guͤnſtling des Herrn Generallieutenants, indem er die: 


ſem feinen Ohm überlaſſen mußte. So viele wichtige 


Schluͤſſe laſſen ſich aus einer Weinrechnung machen. 


Anlage. 
Auf Beſchluß der Stiftsſtaͤnde ſind nachfolgende 
Weine aus eines Erbaren Raths Weinkeller 
8 geefuͤrdert: 
Anno 1626 dem Herrn Pfenningmeiſtern Arnold 


von der Burgk, verkauft ein Faß Wein, ſo dem 
E 3 Herrn 


8 
n 
S 


2 
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Herrn Cegeral, Sachen; Weimar iſt were Wet? 
worden 3 Ohm, Maaß. 
ne Der Ohm 28° Thlr. keit 85 Thlr. 
Del 8. und toten Marti, Dem Obriſten Limbach 
‚And den gten und toten Oktob. verehret w werden! 
45 Faͤſſer, haltend zuſammen 2 Ohm, 7 Viertel. 
Den 16. Martll. Noch dem Hrn. General, un. 
Weimar, auf St. Gertrudenberg 1 Ohm, 1 V. 2 
Den 17ten Martil. Einem Pfalzgrafen von 5 i 
kenfeld ein Faͤßchen von Fd Maaff. 
Den 28. Martii. Auf Begehren Hrn. Canzlern aus⸗ 
1 


. „gefordert \ ein Jaß von 2 Ohm, 10 Viertel. f 
de zo nach Melle gekommen. 
Sen 29. Martii. Auf Erfordern Herrn Werpuß, 
Droſten, ein Fäßchen Wein, ſo nach Melle „ 
„„ 67 Maaß. 
Den 14. Junit. Hrn. Grafen von Anhalt nach Wie⸗ 
denbrügk verehret 5 6 Ohm. 
Den 4. Juli. Dem Herrn Generallleutenant Ver⸗ 
praet verehret, ſo nach Aſtrupf gebracht Ohm, 
23 Viert. 
Den 3 Juli. Herrn Obriſten Lymbach verehtier 
| I Ohm, 17 Viert. 3 Maaß. 
| Den; 5. Juli. ber Obriſten Schepf ſugebrönet 
g 1 Ohm, 3 Maaß. 
welche der Generallieutenant an ſich genommen. 
Den 5 Jul. Selbigem Obriſten verehret 1 Ohm, 
2 Maaß. 
wen z . Dem Obrien Conrad Bellen verehret 
Ohm min. 2 Maaß. 
Den 5 Jul. ab An, ‚Dritten Gortzki 258. 
a e. N 
Dem Obriſten Geopiäntmeiftern 18 Viert. 15 Maaß. 
Summa 24 Ohm 3 Maaß. 
Thun ö 
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Thun mit Unkoſten der Faͤſſer 672 She 15 1 5 ff. 


‚Lem begen Danitzen, ſo auf Befeht 
J. F. 8. ausgeholet 45 RR rg 
Le 717 Thlr. 1 f. 9 f 
9. G. in Gnaden befohlen, den alten Pfenn 
1 meiſtern hierüber zu hören, und was er in Rech. 
nung geſtändig befanden, zu berichten. Prot 
F lactum den 28. Jan. a. PN 
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Klagen eines Meyars üben dan gut feine Br | 


O mein De, Sie ſolten ii arne Männer en 
laſſen! hier im Kirchſpiel, wo ich wohne, tragen unſre 
eheliche Wirthinnen zwar noch keinen Merlin oder An⸗ 
dullage; und werfangen auch noch nicht, daß unſre 
Köpfe nach ihren goldnen Uhren gerichtet ſeyn ſollen. 
Nein, fie find mit der Zeit zufrieden, wie ſie der Kuͤ⸗ 


fier eintheilt; ob wir gleich nichts davon hören und 


uns nach unſern Magen richten muͤſſen. Allein ſehen 
Sie nur einmal folgende Rechnung von einem einzigen 
Sonntagsputze an, we en meine ſelige Frau getra⸗ 
gen, und mein gnaͤdiger Gutsherr num zum Sterbfall 
gezogen hat, und den ich jetzt an einen Kaufmann noch 
bezahlen muß, wenn ich nicht will, daß meine ſelige 
Frau mich in BR denden zulüuſtigen ſtören 
ſoll. Hier iſt ſien eln 2 e hr 
1) Fir eine ſammtne Diermüge' mie nie hat 
Blumen 0 111 11: Se er Blue an 


2) Fuͤr Gold darauf cen e ne Au 
3 en Spitzen zur e e wo den 
E 4 4) 


N 


* 
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4) Fur eine Halsſchnur von ſilbernen Perlen mit 
drey goldnen Schlöſſern und einer goldnen 
Schleife 50 Rn 
5) Fuͤr 2 Eben Spitzen zur Tour de . 10 
6) Fuͤr 14 Ellen Cammertuch zum Halstuch 3 
7) Für 6 Ellen Spitzen darum 4108 
8) Fuͤr 14 Ellen bunten Cammertuch zu Man⸗ 


ſchetten 5 a ER 8 
9) Für 3 Ellen Spitzen 1 45 : 15 
10) Fuͤr ein paar ſammtne Winterhandſchug 3 

mit maßiv ſilbernen Knöpfen : 34 
11) Für fünf Ellen Damaſt zum Camiſol 

a 24 Thaler : : 125 


12) Für das Schnuͤrleib = 37% H 
13) Fuͤr 4 Ellen beſten 36 BE Schürze, 


a 24 Thaler 10 
14) Fuͤr acht Elen Tuch zum Herr, ＋ 
à Thaler 20 


15) Fuͤr den zweyten Rock von Serge Mr 
16) Für den kleinen Fiſchbeinrock⸗ on 23 
17) Fuͤr Schuhſchnallen 5 5 

18) Fuͤr ein paar Camuslederne Schuh 1 ,] 

19) Be ein Geſangbuch mit Silber re 

1 1 8 ar Summe 203 Thlr. 1 15 Mgr. 


Rechnen Sie ‚Haben, daß die gate ſelige Frau dieſen 

ihren Putz neunmal verändern. konnte, und daß im 

Sterbefall noch eine goldne Halskette, drey paar ſeide⸗ 

ne Handſchuh, und ſechs geſtickte Tuͤcher ſich befanden, 

welche mit 15 Thalern das Stuͤck bezahlet waren. Er⸗ 
waͤgen Sie, daß an den hohen Feſttagen ſchwarz, und 

Camiſol und Schürze von Damaſt getragen wurde; 
und bedenken Sie endlich, daß die Selige, um mich 

und ihre Verwandte zu betrauren, ihr Trauerzeug fo 

vollſtaͤn⸗ 


/ 
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vollſtaͤndig hatte, daß fie das andre Jahr, denn hier 
im Kirchſpiel wird zwey Jahr getrauret, mit Abwech⸗ 
ſelungen erſcheinen konnte: ſo werden Sie gewiß fin⸗ 
den, daß es mir als einem armen Leibeignen ſchwer 
gefallen ſey, mich ſofort zu einer andern Heyrath zu 
entſchließen. Doch habe ich mich jetzt beſſer vorgeſehen 
als mein Nachbar, der zwar einen freyen Kotten erhey⸗ 
rathet, aber 14 Tage nach der Hochzeit erfahren hat, 
daß feine Hausehre für Galanteriewaaren an Kraͤmer 
und Packentraͤger 300 Thaler ſchuldig waͤre. Sie 
muß zwar dafür redlich buͤßen; und kömmt nicht an⸗ 
ders als braun und blau zu Bette „ fo bunt fie auch 
zur Kirche geht. Allein, was ift einem ehrlichen Man⸗ 
ne damit gedienet, daß er ſeine beſte Zeit, die er ru⸗ 
hig im Kruge vertrinken konnte, mit Pruͤgeln zubrin⸗ 
gen muß? Meine zukuͤnftige ſoll, wie ich hoffe, mir 
wenigſtens einige Muͤhe in dieſem Stuͤcke erſparen. 
Denn ich ſehe, ſie ſiehet mehr auf das weſentliche, und 
hat ihre Betttuͤcher von feinem Drell machen laſſen. 
Wie gluͤcklich ſind gegen uns die Kirchſpiele auf der 
Heyde, wo der ganze Staat einer Hausfrau mit drey; 
fig Thalern bezahlet iſt! Allein ich höre auch, da lie; 
ben die Frauen Coffee und Muskatwein, und die Maͤn⸗ 
ner trinken fleißig mit. Das thun wir hier nun nicht. 
Wir halten uns an gutes Bier und redliche Koſt. Al⸗ 
lein der Putz unſrer Weiber iſt die Zuchtruthe des 
Himmels, womit wir weidlich geſtaͤupet werden. Wenn 
man fie entbehren koͤnnte, welch ein ſchoͤner Viehſtapel 
konnte nicht dafuͤr angelegt werden? Allein kaum iſt 
die eine todt: fo nimmt man ſchon eine e wieder. 
Es iſt ein enges Ding. 
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Mete N ich einen Handwerkstuaun t fit feiner 
auen bereits um 4 uhr de! Morgens ef er Werk⸗ 
Ku an der Arbeit. Der Mann ſchi m 
nd zufrieden zu ſeyn, die Tran aber mit efner gen 
ſen en Eilfertigkeit zu ſpinnen. Au eie fd 
ne Warnung fie würde ſich auf dieſe Wei übelar⸗ 
beiten; antwortete fie mit Seufjen: Ach ich habe He 
lebendige Kinder. Und in dem Augenblick traten die vi 


älteſten ſchon munter herein, um zu beten und zu arbel⸗ 


ten. Der Anblick war überahts rührend; und der Mann 


erzählte mir mit einem ans höfgen Stolze, wit ſauer 


er es ſich werden ließe, als ein ehrlicher Mann mit den 
S durch die Welt zu kommen; und 0 ie ſichtbar 
Gott ſeinen Fleiß und Ordnung ſeguete. Wir haken, 
feste er hinzu, im Anfange oft Waſſer und Brod ge⸗ 
noſſen; waken aber gefund und freudig dabey; bis 
uns endlich Gott mit Kindern fer nete 5 ud mein taͤg⸗ 
licher Verdlenſt mit ihnen zunahm. Siner iſt es mir 


ö geworden, ſchloß er; Blu feier! aber ich habe Brod, 
und 902 vergnuͤgt . 


A verglich hiemit ei ne Eine! die mir einmal zu 
London in einem e er, im Kirchſpiele St. Gi⸗ 
les g u 75 en iſt. chuter, ein berühmter Ak⸗ 
f 90 dem Sa im Convent 7555 welcher 
damals eben die niedrigen Claſſen der Menſchen ſtudir⸗ 
te, um ſich in der kon iſchen Malere fe zu fegen, und 
eine völlige Kenntniß vom high Live below Stairs zu 
erhalten, führte mich dahin. ie Magd, welche uns 
empfieng, ſetzte geſchwind die beiter an, worauf wir 
8 ſtiegen, and FR 2 ſolche ſogleich wieder herauf, 

damit 
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damit wir ihr ohne Bezahlung nicht entlaufen möchten. 
Im Keller fanden wir zehn ſaubere Tiſche, woran Meſ⸗ 
ſer und Gabeln in langen Ketten hiengen. Man ſetzte 
uns eine gute Rindfleiſch Suppe; etwa vier Loth Rind⸗ 
fleiſch mit Senf; einen Erbſen-Pudding mit etwa 
s Loth Speck, zween Stuͤck gutes Brod und 2 Glaͤſer 
Bier vor; und vor der Mahlzeit forderte die Wäſche⸗ 
rin unſer Hemd, um es waͤhrend derſelbeu zu waſchen 
und zu trocknen; alles fur 2 Pence, oder 16 Pfen⸗ 
nig unſrer Münze, mit Einschluß den Wüſche⸗ Doch 
dieſe Beſchreibung im Voruͤbergehen. Am Sonntag 
wird kein Hemd gewaſchen; und dafür Fund gebra⸗ 
N Rindſleiſch mit Kartoffeln zul Mahlzeit: aufgeſetzt. 
In dieſem Keller fanden wir uns in Geſellſchaft 
7 der Gaſſenbettler. Da wir uus vorher eine dazu ſchick⸗ 
liche Kleidung vom Trödelmarkte gemiethet hatten: 
ſo wurden wir bald mit ihnen vertraut; und man that 
uns leicht die Ehre an, zu glauben, daß wir- Diebe 
oder Bettler aus einem andern Kirchſpiel wären. 
Allein wie ſehr erſtaunten wir nicht, als wir die au⸗ 
genehme nah unbekuͤmmerte Lebensart alen Bieter 
erblickten. a eee ec en in 
eib zahlte ein jeder feinen Gewinnſt vom se; 
und beſonders ließen fi ch die Blinden von zweyen an⸗ 
dern ihre Einnahme öffentlich und auf ihre Ehre zaͤh⸗ 
len, damit. fie von ihren Fuͤhrerinnen nicht betrogen 
werden möchten. Es war keiner unter ihnen, der 
nicht doppelt und dreymal ſo viel erbettelt hatte, als 
der fleißigſte Handwerksmaun in einem Tage verdie⸗ 
nen kann. Nachdem das Finanzweſen in Ordnung ge⸗ 
bracht und die Mahlzeit voruͤber war, ließ ſich ein je⸗ 
der nach Gewohnheit einen Humpen mit ſtarkem Por⸗ 
terbier geben, welcher auf die Geſundheit aller wohl⸗ 
e Seelen ausgeleeret wurde. Sietanf ſpielten 


die 
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die Blinden zum Tanz; und es war ein Vergnügen zu 
ſehen, wie geſchickt Bettler und Bettlerinnen, auch ſo⸗ 
gar einige, die des Tages über lahm geweſen waren, 
mit einander tanzten. Die kraͤftigſten Gaſſenlieder 
folgten auf dieſe Bewegung; bis endlich der erwartete 
Durſt erfolgte. Dann ward von gewaͤrmten Porter 
und Rum ein ſtarker Punſch gemacht, die Zeitung da⸗ 
bey geleſen, und der Abend bis drey Uhr des Morgens 
mit trinken und politiſchen Urtheilen, uͤber das Din 
ſterium, auf das vergnügtefte zugebracht. 

Ueberhaupt aber hat der Bettelſtand for viel. rei⸗ 
zendes. Unſer Vergnuͤgen wird durch nichts beſſer be: 
fördert, als durch die Menge von Beduͤrfniſſen. Wer 
viel durſtet, hungert und frieret, hat unendlich mehr 
Vergnuͤgen an Speiſe, Trank und Waͤrme, als einer 
der alles im Ueberflußf hat. Was iſt ein König, der 
nie zum hungern oder duͤrſten kömmt, und oft zwanzig 
große und kleine Miniſter braucht, um eine einzige neue 
Kitzelung für ihn auszufinden, gegen einen ſolchen Bett: 
ler, der ſechs Stunden des Tages Froſt, Regen, 
Durſt und Hunger ausgehalten, und damit alle ſeine 
Beduͤrfniſſe zum hoͤchſten gereitzet hat; jetzt aber ſich 
bey einem guten Feuer niederſetzt, ſein erbetteltes Geld 
überzählt, vom ſtärkſten und beſten genießt, und das 
Vergnügen hat, feine Wolluſt verſtohlner weiſe zu fat: 
tigen? Er ſchlaͤft ruhig und unbeſorgt; bezahlt keine 
Auflagen; thut keine Dienſte; lebt ungeſucht, unge⸗ 
fragt, unbeneidet und unverfolgt; erhält und beantwor⸗ 
tet keine Complimente: braucht taͤglich nur eine einzige 
Luͤge; errörhet bey keinem Loche im Strumpfe, kratzt 
ſich ungeſcheut, wo es ihm juckt; nimmt ſich ein Weib, 
und ſcheidet ſich davon unentgeldlich und ohne Prozeß; 
zeugt Kinder ohne aͤngſtliche Rechnung, wie er ſie ver⸗ 


ſorgen will; wohnt und reiſet ſicher vor Dieben, findet 
jede 
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jede Herberge bequem, und uͤberall Brod; leidet nichts 
im Kriege oder von betriegeriſchen Freunden; trotzt 
dem größten Herrn, und iſt der ganzen Welt Buͤrge r. 
Alles was ihm dem Anſchein nach fehlt, iſt die‘: t 
kateſſe, oder derjenige zärtliche Eckel, womit wir alles, 
was nicht gut ausſieht, verſchmaͤhen. Allein, wer iſt 
im Grunde der Gluͤcklichſte; der Mann, der ein Stuͤck 
Brod, wenn es gleich ſandig iſt, vergnuͤgt hinunter 
ſchlucken kann; oder der Zartling, der in allen Her⸗ 
“argen hungern muß, w weil er ſeinen Mundkoch nicht 
ey ſich hat? Und wie ſehr erweitert derjenige nicht 
die Sphäre feines‘ een r ſich 3 Brod 
wohl ſchmecken laßt? b A sie 'ns 1 
Wie beſchwerlich iſt dagegen: a Zustand des fleiſe 
ſi gen Arbeiters, der ſich von dem Morgen bis zum 
Abend quälet, ſich und ſeine Familie von eigenem 
Schweiße zu ernaͤhren? Alle öffentliche Laſten fallen 
auf ihn. Bey jedem Ueberfall feindlicher Partheyen 
muß er zittern. Um ſich in dem morhigen Anſehen und 
Credit zu erhalten, muß er oft Waſſer und Brod 
genießen, ſeine Naͤchte mit aͤngſtlicher Sorge zubrin⸗ 
gen, und eine heimliche Thraͤne nach der andern ver⸗ 
gießen... Wenn ich ſolchergeſtalt den ehrlichen 
fleißigen Arbeiter mit dem Bettler vergleiche: ſo muß 
ich geſtehen, daß es eine überaus ſtarke Verſuchung 
ſey, lieber zu betteln als zu arbeiten. Das einzige, 
was den Bettler bishero gefehlt, iſt dieſes, daß ihre 
Nahrung unruͤhmlich geweſen, und dieſem Fehler ei 
ich ii abhelfen. „ 
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etwas zur Verbefferung d. der Armen: An 5 15 
Wie Sie wollen das Betteln code g ene b. In 
der That, das fehlt den faulen Müßiggängern noch. 
1 runter mit dem Schleyer, herunter mit dem 
e, worinn ſich viele unſrer Bettlerinnen ver 
erer um ihre Ehre nicht zu verlieren. Verdient 
eine arme ungluͤckliche Perſon ſo viel Schonung; ſo 
ſorge man fuͤr ſie daheim, und ſetze dieſelbe nicht der 
a e ihr Brod vor den Thü 
u ſuchen. Verdienet ſie es aber nicht; 5 
| 95 eder er verſchuldeten Bettler. 
Er gehe, wenn er ja gehen ſoll, als ein Scheuſahl 
durch die Gaſſen, und ſey allen jetzt wankenden, jetzt 
auf die ſaule Seite nach und nach ſinkenden, jetzt ſorg⸗ 
los Narauf los zehrenden Einwohnern, ein ſo ſchreckli⸗ 
ches Exempel, daß ſie ſich lieber das Blut aus den 
Fingern arbeiten, und Waſſer und Brod genießen, als 
auf kuͤuftige Almoſen ihre Zeit und ihren Fleiß unge⸗ 
untzt verſchlafen oder verpraſſen. Eine Bettlerinn im 
Regentuch iſt eine Satyre wider die Obrigkeit, die ent⸗ 
weder die ! Unglückliche nicht verſorgt, oder die Schul⸗ 
dige nicht ſtrafet. Nirgends giebt es mehr Bettler, 
als wo eine unuͤberlegte Güligkeit ſich als chriſtliches 
Mitleid zeigt, und jeden Armen ernaͤhrt; nirgends 
giebt es weniger, als bey den Fabriken, wo man den 
Bettler, der noch arbeiten kaun, auf dem Miſthuufen 
ſterben laßt, um andre zum Fleiße zu zwingen. 
Doch ich will die Sache ge elaſſen betrachten. Von 
dem großen Geſetze, daß niemand im Staat ſein Brod 
umſonſt haben muͤſſe, weil die Verſuchung zur Faulheit 
ſonſt zu ſtark werden wuͤrde; und daß es beſſer ſey, 
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denjenigen, der nur noch einzig und allein ein geſundes 
Auge übrig hat, feim Brod durch eine ihm anvertraue⸗ 
de Auflicht werdjenen zu laſſen, als ihn auf dem Faul⸗ 
bete zu ernähren, will ich jetzt nichts erwaͤhnen. Es 
iſt bekaunt genug; der Satz, worauf ich banen will, ſoll 
ſeyn: Armuch muß verächtlich bleiben. 
u Nur muß man mich wohl. verſtehen. Ein geſun⸗ 
der fleißiger Menſch iſt nie arm. Der Reichthum be⸗ 
ſtehet nicht im Gelde, ſondern in Starke, Geſchicklich⸗ 
keit und Fleiß. Dieſe haben einen guͤldnen Boden; 
und verlaſſen einen nie; das Geld aber ſehr oft. In 
der letzten Erndte ſah ich die Frau eines Heuermanns, 
deren Mann ein Hollands Gauger iſt, welche ſelbſt 
mähete und band, und ihr vierteljähriges Kind neben 
ſich in der Furche liegen hatte; wo es ſo geruhig als 
in der beſten Wiege ſchlief. Nach einer Weile warf ſie 
muthig ihre Senſe nieder, ſetzte fi ch. auf eine Garbe, 
legte das Kind an die geſunde Bruſt und hieng mit ei⸗ 
nem zufriedenen und muͤtterlichen Blicke uber den ſau⸗ 
genden Knaben. Wie groß „ wie reich, dachte ich, iſt 
nicht dieſe Frau Zu maͤhen binden, ſuͤngen und Frau 
zu ſeyn, gehören ſonſt vier perſonen. Aber dieſer ihre 
Geſundheit und Geſchlcklichkeit dienet fuͤr viere. Die 
Natur zeigt hier eine homeriſche Allegorie für, die ade 
beitſamkeit ohne Caylus und Winkelmann. ö 
Wenn ich es alſo als ein Geſetz annehme, daß Ar⸗ 
muth ſchimpfen mie; ſo bald fie nicht durch ein be⸗ 
ſonders Unglück ehrlich gemacht wird: ſo verſtehe ich 
darunter den Mangel, der aus Ungeſchicklichkeit und 
Faulheit entſpringt; und mache mit Fleiß dieſes große 
Geſetz hart, weil wir von Natur ohnehin weichherzig 
genug ind, mit jedem Armen ohne Unterſuchung Mit⸗ 
leid zu haben; und unſer Herz insgemein den Verſtand 
betriegt, wenn es aufs Wohlthun ankommt. Das 
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gemein nur dem ſtolzen Armen, deſſen Eitelkeit ſich be⸗ 


leidigt fühle. und wenn wir mit dem Armen ins Ver: 
hör gehen: fo finden ſich immer viele zweydeutige Um: 
fände zu feiner Entſchuldigung. Daher mag die Ars 


muth überhaupt immer etwas veraͤchtliches behalten; 


wenn wir nur dabey unſre Hochachtung gegen die Frau, 


die zugleich maͤhet, bindet und ſaͤuget, verdoppeln. 


Jene Verachtung und dieſe Hochachtung muͤſſen zuſam⸗ 
men bleiben, und die Bewegungsgruͤnde zum Fleiße 


verſtaͤrken. 
Dieſes Geſetz muß aber nicht eher in Uebung kom 
men, bevor wir nicht einige Veranſtaltungen gemacht 


haben, wozu folgende, meines Ermeſſens, hinreichen 


werden. Man theile alle Arme in drey Claſſen. 
In die erſte Claſſe ſollen diejenigen kommen, wel⸗ 


che durch Unglüuͤcksfaͤlle oder enn arm find; 


und einige Schonung verdienen. 
In die andre: alle, welche eben keine Schonung 


verdienen, und ſich nur damit entſchuldigen, daß ſie 


keine Gelegenheit zu arbeiten haben, um ihr Brod zu 


gewinnen. 
In die dritte: alle muthwillige Bettler, die durch 


ihr eigen Verſchulden arm ſind, und gar nicht arbeiten 
wollen, ohnerachtet ſie Gelegenheit, Geſchicklichkeit 
und Kraͤfte dazu haben. 

Die Einrichtung dieſer Claſſen werden mit Zuzie⸗ 
hung der Pfarrer, und mit der genaueſten Unterſuchung 
gemachet; ſodann aber die erſtre Klaſſe durch öffentlis 
che Vorſorge zu Hauſe verſorgt; die andere mit Arbeit 
verſehen; und die dritte in dem angelegten Werkhauſe 
dazu gezwungen. | 

Man ſieht leicht ein, daß bey dieſem Plan alles 


auf die Vorkehrungen fuͤr die zweyte Claſſe ankomme. 
Und 
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Und wenn ich zeige, daß mit den Armengeldern, wel⸗ 
che jetzt vertheilet werden, noch halb ſoviel mehr als 
ſonſt ausgerichtet werden könne: fo glaube ich wenig⸗ 
ſtens, einen guten Rath dazu mitgetheilet zu haben. 
Ich will ſolchen auf einen ganz leichten Satz bauen. 
„Man nehme z. E. in ſeine Hand zween Thaler, und 
„gebe einigen Armen davon 6 Mar: ſo ſind 12 Per⸗ 
„ſonen verſorgt. Man laſſe aber dieſe 12 Perſonen, 
„jede 2 Stuͤcke Garn, welche zuſammen 4 Mgr. werth 
„ſind, ſpinnen „ und dab Ionen vn mit 8 Mar: 
„fo ernaͤhrt man f 
7700 mit eben dieſen boten bal 18 daf, 
jede davon bekommt 
„b) 2 Mgr. mehr; es bleiben L 
„e) die Armen durch die Arbeit Sana fie geniehen 
nA). ihr Brod nicht umſonſt; locken alſo 
„e) andere nicht zum Unfleiße; und denfen:, 
„f) nicht herum“ 4 
Diefe Säge find klar; nur wird man Gnade 110 
Die Armen werden entweder das Garn von andern 
aufkaufen; oder es werden auch ſelbſt fleißige Leute 
ſich zu den Armen geſellen, um ihr Sans MR dop⸗ 
pelten Preiße zu verkaufen. 
Der Einwurf iſt richtig. Allein hier muß man durch 
einigen Schimpf vorbauen. 

Man wähle folglich ein öffentliches Zimmer auf ei⸗ 
nem Armenhofe. Dort ſeyn Raͤder und Flachs. Die⸗ 
ſes ſey des Winters gewaͤrmt und erleuchtet; und von 
dem früheſten Morgen bis zum ſpaͤteſten Abend keinem 
Armen verſchloſſen. Und was in dieſem Zimmer ge⸗ 
ſponnen wird, das werde doppelt bezahlt. Der 
Schimpf, in einem öffentlichen Zimmer zu ſpinnen, 
und in der Zahl der Armen bekannt zu ſeyn, wird 
den fleißigen und empfindlichen Mann hinlaͤnglich ab⸗ 

Miöfers Phant, I. Theil. J halten, 


82 Etwas zur Verbeſſerung 


halten, ſeine Hand ſinken zu laſſen. Hingegen iſt eben 
dieſer Schimpf nicht unſchwer fuͤr diejenigen zu tragen, 
die ſonſt auf den Gaſſen betteln, und von Obrigkeits⸗ 
wegen in die zweyte Claſſe geſetzt ſind. Die Anſtalt 
wird den Betrug verhuͤten, und bey einem Lichte und 
einer Waͤrme können mehrere perſonen zuſammen ſitzen, 
mithin vieles erſparen. Dabey hat jeder Arme ſeine 
Freyheit zu gehen und zu kommen, und wenn er des 
Tages eine beſſere Arbeit findet, ſolcher nachzugehen. 
Sobald iſt aber nicht die öffentliche Anſtalt gemacht; 
ſo muß keiner ſich unterſtehen, zu betteln; oder er muß 
ſich gefallen laſſen, in die dritte Claſſe geſetzt, ins 
Werkhaus eingeſperret und zur Arbeit gezwungen zu 
werden. Denn nun iſt die Enſchuldigung, daß er kei⸗ 
ne Gelegenheit habe, ſein Brod zu verdienen, geho⸗ 
ben, und folglich die Obrigkeit ee das ‚legte 
Mittel zu gebrauchen. 1 * 

Die Armengelder in hieſi a Stadt A iat von 
Obrigkeitswegen geſammlet, und vor den Thuͤren ge⸗ 
geben werden, belaufen ſich des Jahrs zum allerwenig⸗ 
ſten auf 12000 Thaler. Davon ſollen 40 Hausarme 
einen jährlichen Zuſchuß von 30 Thaler empfangen: 
fo bleiben noch 10000 Thaler übrig. Wenn dieſe auf 
obige Art verwendet werden; ſo können 150 Arme der 
Re Claſſe, jeder das Jahr 100 Thaler Verben y 

und ſo viel Arme finden ſich hoffentlich nicht. 

Man wird einwenden: „Die Anſtalt ſey san gut, 
enn man jährlich mit Gewißheit auf eine fichere 
„Summe rechnen konnte.“ Allein warum kann man 
das nicht? In der Stadt London ſind die Allmoſen von 
jedem Hauſe ſixirt und zum Etat gebracht. In 
Deutſchland, oder doch wenigſtens in einem großen 
Theil deſſelben, hat man die unbeſtaͤndigſten Gefaͤlle 
x fixiren e Warum ſallte dieſes nicht auch 

it 


der Armen ⸗Anſtalten. 8 


mit den Allmoſen geſchehen können: Wir legen Schaz⸗ 
zungen an, um Pulver zu kaufen, und die beſten Staͤd⸗ 
tedamtit in den Grund zu ſchießen Sollte man denn 
nicht auch ſo etwas thun koͤnnen, um andre wiederum 
glücklich zu machen? Sind die Armen nicht ein eben 
ſo wichtiger Gegenſtand der offentlichen Vorſorge als 
andre Dinge? Und würde ſich nicht jeder Hauswirth, 
jahrlich gern zu einem gewiſſen Allmoſen⸗Beytrag 
ſelbſt ſubſeribiren, wenn er dagegenovon allem andern 
Ueberlauf enthoben ſeyn könnte? Wuͤrden dieſe Gelder 
nicht beſſer angewandt werden, als diejenigen, die wir 
ohne genugſame Pruͤfung vor den Thuͤren oft an Un⸗ 
würdige verſchwenden? Und werden wir von unſerm 
neuangelegten Werkhauſe, welches wir mit fo: großen 
Koſten aufgefuͤhret haben, den wahren Vortheil haben, 
wofern wir nicht durch jene Claſſifikation zuvor alle 
mögliche Ungerechtigkeit entfernen? Wie viele Ver⸗ 
machtniſſe, Hoſpitaler und Stiftungen ließen ſich nicht 
ohnehin mit jener Anſtalt fuͤr die Armen vereinigen, ſo 
daß eins dem andern die Hand e und den mi 
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Man glaubt insgemein, unſre Vorfahren hätten 15 
wenig um die Polizey bekümmert, und Bi Sad. 
Wide late wie ſie gewollt. um dieſen Vorwur abs 
ehnen, wollen wir einige, die Armenanſtalten betref., 
fers: Geſese der mittlern Zeit, wiederum in Erinne: 
rung bringen. en beet K Oi up 
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Das erſte, was hieher gehört; lautet alſo : 
Es ſoll ſich kein Bettler unterſtehen, herumzulaufen. 
Wer dergleichen auf feinem Hofe oder auf ſeinen Guͤ⸗ 
tern hat, ſoll ſie ernaͤhren; und keiner fol ſich un⸗ 
terſtehen, ſolchen einige Beyhuͤlfe zu geben, wo fie, 
nicht arbeiten. De mendicis qui per patrias dil 
currunt, volumus ut unusquisque fidelium noſtro- 
rum ſuum pauperem de beneficio aut de propria fa- 
milig nutriat, et non permittat-alibisire mendican- 
do. Et ubi tales inventi fuerint, niſi manibus la- 
borent, nullus eis quicquam tribuere praeſumat. 
CAI. V. ann. 305. $. ats zungen ande 
Um andern hierinn ein gutes Exempel zu geben, ver⸗ 
pflichtete ſich der Kayſer ſelbſt, diejenigen Armen, wel⸗ 
che ſich auf ‚feinen seen befaͤnden, ernähren zu 
wollen. hi? F nu hint Se eee 
Fiſcalini ad nn FR HERR de Dominica ac- 
cid iant arenen (einen Pröven) ‚Car IT. d. mißs 
J fist nie ee ee it e ee aim ee 
Zur Beyhuͤlfe feißider Armen ward in jedem Kirchſpie⸗ 
le der vierte Theil des Zehnten ausgeſetztt. 
Ut decimae populi in quatuor partes dividantur, 
8 4 
peribus, quarta in fabricia ipfius ecclefiae v. CA- 
ROLIM. LL. $.95!!X 
Und Gott dea Seele der Armen von den Prieſtern 
fordteng ches verſaͤumten, und die Armen dar⸗ 


ſterb ließen. | 
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ad tempora weſſium - Comites kortiores libram de 
am ärgento aut valente donent in eleemolynä = "ib 4 
143. . 
Die Armenſachen ſollten an den Sericesragen. allezeit 
zuerſt vorgenommen und durch nichts aufe hen 
EDEN. 
CAROL M. L. b. 58. 
Die Biſthoͤffe und Grafen fn fe x ihrem unmittel 
baren Schutze haben. * ER 8 
Carr. add. IV. 5 = 175. A se 
Die Wundärzte wurden on Gerth rl 
der Armen zu warten. 
Si quis medicnm ad placitum pro infirmo viſttendo 
aut vulnere curando popofcerit: ut viderit vulnus 
a ‚„medicna aut dolores agnoverit, ſtatim ſub certo pla- 
cito cautione emiſſa infirmum lulcipiat 5 Te 
"Wilig. tit. de me dicis. g 


Und gewiß mußten ihnen Richter und Advokaten alle 
ji umſonſt helfen, da beyde 15 für die Ehre dienten. 
Ihre Ordnung gegen die Bettler und Landſtreicher war 
ſo 17 daß a eee der von der Heerſtraße 
12160 * 9001 eh 27 I ira: 1 0 UN at Wi auf 


*) Es fieht zwar bier nicht eigentlich, daß von armen Kranken die Rede ſev. 
Vermuthlich aber bedurfte es keines Zwanges, um reiche Patienten in die 
Cur zu nehmen. Doch konnte bey den Weſtgothen auch dieſes unterwei⸗ 
len nöthig ſeyn, weil dieſes Volk auf den Einfall des Hen. von Maupertuis 
4 er war, daß der Arzt nicht belohnt und woht gar bestraft werden 
bote, wenn er einen Patienten ſterben ließ; daher mancher ſich wehern 
konnte, einen gefährlichen Patienten in die Cur zu nehmen. 5 
; gothen waren überhaupt den Wundärzten nicht gewogen. mußten 
100 Dukaten Strafe geben, wenn ſie einen durchs Aderlaſſen lähmken; fie 
durften keinem Frauenzimmer, ohne daß jemand daben zugegen war, die 
r öffnen. Nullus medicus fine praefen, s — mulöerur 
012 bee Nebotomare praeſumat 2 gan U en et, aud 
Nn talk bccdflone lullibrium interdum adhnerefcat! L. 1. de medisis)! 
„Und, fie ER en gewiß das Pulsfüllen, verboten haben / wenn es 
Mo 
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auf einen Dorf- oder Rebenweg wich, und kein Noth⸗ 
geſchrey machte, als ein Straß enraͤuber von jedermann 
erſchlagen werden konnte. 
5 „Sie peregrinus vel alienus extra viam per Iylnas, va- 
7 En et non vociferet, neque cornu inlonet, pro 
ure fit jndicandus vel percutiendus vel redimendus. 
v.LL. Inae regis. $. 20. 
ie. hielten es in dieſem Stücke, eben wie wir, Pr zu 
Kriegeszeiten halten, „wo der General den ankommen⸗ 
den Fremden die Route vorſchreibt, welche ſie gehen 
muͤſſen, wo ſie nicht als Spions gehangen werden wol⸗ 
len. Eben dahin zielte anfänglich, das Königs oder 
Ki u und die Abzeichnung gewiſſer Heerſtra⸗ 
en. Man war mit keinem Geleite auf Dorf und 
ebenwegen ſicher. . 
41 verhalten. wir uns aber jetzt in diefen Stuͤk⸗ 
Die Heerſtraßen haben ihren Charakter verlohren. 
wn weiß kaum mehr, was ſie bedeuten ſollen. Die 
Landſtreicher laufen wie und wo ſie wollen. Mit Ge⸗ 
leit Halt ſich ein jeder ſicher, und berechtiget, ‚Togar 
andern ins Haus zu kommen. 
Die Wundaͤrzte chicken ihre Rechnungen zur Landes— 
kaſſe ein, wenn ſie einem armen Ungluͤcklichen Selene 
aben. = 
’ Die Richter wollen ben Bemen nicht umſonſt en, 
die Gerichtsſchreiber ihre Copeygebuͤhren nicht fahren 
laſſen, die Advokaten nicht umſonſt ſchreiben und die 
Prokuratoren nicht umſonſt laufen, ohnerachtet ſie mit⸗ 
einander wenigſtens den Zehnten ihres Fleißes den Ars 
men nach den Carolingiſchen Geſetzen ſchuldig ſind. 
Die Zehnten kommen den Armen nicht mehr zu gu⸗ 
te: die Allmoſen find des Geitzigen Willkuͤhr uͤberlaſſen, 
und die Reichen ſind ſroh, wenn ſie ſich des Ueberlaufs 
und Bettlens auf andrer Rechnung erwehren koͤnnen. 
Jeder 
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Jeder nimmt nach Gefallen Fremde und Arme auf 
ſeine Gruͤnde, und laͤßt ſie das Land belaufen. Die 
chriſtliche Religion verpflichtet keinen mehr, ſich armer 
Anverwandten anzunehmen. Man ſchickt fie lieber auf 
die Landeskaſſe. Das iſt die Einrichtung unſrer er 
leuchteten Zeiten. FR, je t 
Carl der Große wollte nicht haben, daß ein Kind 
aufwachſen ſollte, ohne eine Kunſt zu lernen, womit es 
ſich ernähren könnte. Dies iſt der Sinn des Geſetzes: 
De computo ut omnes veraciter diſcant; de medicinali 
arte ut infantes hanc difcere mittantur Cap. I. 1. de 
805. §. 3. Wir hingegen laſſen die Jugend auf dem 
Lande, welche dereinſt zum Ackerbau beſtimmt iſt, die 
Gaͤnſe und Schweine huͤten, wovon ſie wahrlich nicht 
lernen werden, ſich bey mehrern Jahren zu ernaͤhren 
und zu unterhalten. Die Mutter eines Kindes, das 
im zwölften Jahre ſich ſeine Struͤmpfe nicht knuͤtten 
oder ſein Hemd nicht naͤhen, oder ſeine anderthalb Stuͤck 
Garn des Tages nicht haͤtte ſpinnen können, wuͤrde 
Carl der Große zum Schandpfahl verdammet haben. 
Und ſollte ſie es auch nicht verdienen? Wie mancher 
Menſch wird nicht endlich Kruͤppel, und weil er keine 
Handarbeit gelernt, ein Straßenbettler? 


Vorſchlag zur Verſorgung alter Bediente. 


Vem Handwerk ſagt man, daß es einen güldenen Bar 
den habe. Allein von dem Dienſte kann man behau⸗ 
pten, daß er einen eifernen habe. Ein Meuſch, der 
Ende feines Lebens insgemein ſich und andern unnütz, 
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und wann er treu gedient, hat er von ſeinem Lehn kein 
Kapital gemacht. Er ſetzt daher oft einen gutherzigen 
Herrn in die Verſuchung, ihn wider ſein Gewiſſen mit 


einem Dienſte zu verſorgen, wozu er nicht geſchickt iſt. 


Wäre es alſo nicht binig, eine Juvalidenkaſſe a der 
1 Bediente zu ſtiften? 7 
Nach meiner Rechnung konnte es füglich wäh, 1 
daß ein Bedienter, der 30 Jahr im Lande wohl ge⸗ 
dient, und jährlich 1 Thaler zu dieſer Invalidenkaſſe 
kontribuiret Hätte, die uͤbrige Zeit feines Lebeus monat; 
lich 2 Thaler; und wenn er jährlich 2 Thaler kontri⸗ 
buirt, monatl. 4 Thaler und ſo ferner, erhielte. Eben 
dieſes könnte in Anſehung der weiblichen Dienſtboten 
Statt haben. Und wie manche Herrſchaft wuͤrde die⸗ 
ſen Vorſchuß nicht fürs ihre Dienſtboten jahrlich gern 
thun, wenn dieſe ſich dagegen des Caffees und Thees 
freywillig enthalten wollten? Wie gluͤcklich wäre dieſes 
Geld nicht angewandt; und was kann eine Obrigkeit 
abhalten, eine ſolche Anſtalt zu treffen? Käme ein 
Schaden dabey heraus: fo muͤßte ihn das Publikum, 

das dagegen mit guten und ien ee 
wuͤrde, a oe) Na eue Gch b 
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Unvorgreifliche Beantwortung der Frage: Ob 

das häufige Hollandgehen der Oßnabrücki⸗ 
ſchen Unterthanen zu dulten ſeyh *) uf 
Wenn i ich über vorſtehende Frage meine Gedanken mite 
Seile; ſo erſtrecken 25 Ffiae etch über 790 
t, 


N 


9 Dieſes Sine, Tori u von. 905 a ers Bei im, 8 due 
dung Halber wit eingeht, N 1 e . 


* 7 


— 


der Oßuabrück Unterth. zu dulden ſey. 89 


Ort, wohin mich die Vorſehung Gottes vor einigen 

ahren gerufen hat. Dieſe kleine Gemeinde liefert 
— den Holländern wenigſtens 60 Arbeiter, unter 
welchen aber ein Unterſchied gemacht werden muß, da 
ſie nicht alle zu gleicher Zeit zu ihnen gehen, und auch 
nicht zu einer Jahrszeit wieder zu Hauſe kommen. Eis 
nige gehen in ihrem 17ten bis ı gten Jahr nach Hol 
land, und kommen in 10 bis 20 Jahren nicht wieder, 
oder bleiben Zeit Lebens aus. Andre, und zwar die 
Hälfte treten ihre Reiſe gleich nach Lichtmeſſen an, und 
ſtellen ſich um Allerheiligen oder Martini wieder ein, 
und das ſind die, welche der Hollaͤnder in ſeinen Luſt⸗ 
garten gebrauchet. Die letztern gehen gleich nach 
Pfingſten, und kehren zur Erndtezeit wieder zuruͤck, 
und das find die Grasmaͤ her. 
Erſtere, find gewiſſenloſe Unterthanen gegen ihren 
Landesherrn, und insgemein hoͤchſt undankbare Kinder 
gegen ihre Eltern. Sie entvolkern das Vaterland, 
und opfern ihre Kräfte einem fremden Volke auf, wel 
che ſie doch ihrem angebohrnen Oberherrn mit Gut und 
Blut zu weihen, ſchuldig waͤren. Der Undankbare ge⸗ 
het inzwiſchen hin, und der elterliche Segen wird ihm 
mitgetheilet. Gott fodert nach etlichen Jahren ſeinen 
Vater ab, die Mutter wird in den betruͤbten Wittwen⸗ 
ſtand geſetzet, und die kleinen Kinder verwayſen. Sie 
ſchreibt an ihren Sohn in Holland, er möchte zu Hauſe 
kommen und helfen ihr arbeiten; ſie predigt aber tau⸗ 
ben Ohren. Der Sohn meldet: Ich habe ein Weib 
genommen, darum kann ich nicht kommen, und weil 
ich ſelber Kinder habe, ſo kann ich euch auch nicht mit 
Gelde unterſtützen. Das iſt denn der Dank, den der 
Sohn ſeiner troſtloſen Mutter beweiſet, die ſich denn 
vox Gram, Kummer und uͤbermaͤßiger Arbeit viel zu 
fruͤh ihr eigen Grab zubereitet, % - ο⁰⁰ > 
. 8 F 3 Ich 
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Ich komme zu der zweyten Gattung dieſer Art Leu⸗ 
te, welche drey Theile des Jahrs in Holland zubringet. 
Und das iſt eben die betrüglichſte Sorte von Meuſchen, 
die unſerm Lande ſo viel Schaden bringen, welches ich 
meinen keſern deutlich vor Augen legen will. Es wuͤr⸗ 
de zwar zu einem glänzenden Vorzuge gereichen, wenn 
der beruͤhmte Hr. D. Büſching in ſeiner neuen Erbbe⸗ 
ſchreibunz von unſerm Hochſtifte berichtet, daß die un⸗ 
terthanen deſſelben jährlich ſo viel tauſend Gulden aus 
Holland hereinſchleppen, zu welchen man ſagen müßte: 
Quis poteſt refiltere tot armgtis ? Allein, es iſt nicht 
alles Gold, was glanzet. Nach der genaneften Erkun⸗ 
digung, bringet ein arbeitſamer und ſchonender Meuſch 
in feiner 4owöchigen Abweſenheit oo Gulden zu Hau⸗ 
fe, und das iſt das allerhöchſte, was er baar haben 
kann. Wie gluͤcklich ware er, wenn er alles fuͤr rei⸗ 
nen Proſit halten könnte. Es muß aber ein nicht ge 
ringer Rabat gemacht werden. Ein ſolcher Arbeiter 
kaufet ſich jaͤhrlich ein Schwein und maͤſtet ſolches von 
feinem Boden, weil er alle Jahr keine Baum Maſt da: 
ben kann. Speck und Schinken duͤrfen nicht angeta⸗ 
ſtet werden, weil dieſe beſten Theile der Vater mit nach 
Holland haben muß. Alle Butter der Haushaltung 
wird verwahret und leiſtet dem Speck Geſellſchaft. 
Das den Winter durch geſponnene Garn muß gewirket, 
und dem Vater zu Hemden, Beinkleidern und Futter 
hemden mitgegeben werden. Doch dieſes alles iſt nichts 
zu rechnen, denn es muß doch gegeſſen, getrunken und 
der Leib bekleidet ſeyn. Nur Schade, daß Frau und 
Kinder Dusch Entziehung vieſer beſten Nahrung entEräf: 
tet, und nicht ſelten in Krankheit geſtüͤrzet werden! 
Der Faden meiner Gedanken ziehet mich aber auf eine 
weit wichtigere Betrachtung bey dieſen Leuten. Der 
perehlichte Theil von ihnen hat wenigſtens 8 u 
RT, Bd Schef⸗ 
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Scheffel Saatlandes unter dem Pflug. Er kommt zu 
Martini und folglich zu einer Zeit zu Hauſe, da ein 
rechtſchaffner Ackersmann feine Winterſaat ſchon laͤngſt 
beſtellet hat. 8 bis 14 Tage ruhet der zu Haufe g& 
kommene Vater aus, und faͤnget nunmehr ſein Land zu 
bearbeiten an, und wird nach Neujahr, auch wohl of: 
ters um Lichtmeſſen, mit ſeiner Rockenſaat fertig. An⸗ 
ſtatt, daß Körner ſollen eingeerndtet werden, ſo hat er 
Gras und Stroh, und wenigſtens 3 Scheffel Rocken | 
von jedem Scheffelſaat weniger, als er bey gehörigem 
Fleiß und rechter Zeit ohnfehlbar erhalten hatte. Die 
Zeit der Abreiſe ſtellet ſich wieder ein. Er ſchnuͤret ſei⸗ 
nen Buͤndel, er gehet und laſſet der Frau den troſt⸗ 
reichen Seegen: Siehe zu, wie du mit Acker, Viehe, 
Haushaltung und Kindern fertig wirſt. Mein Gott! 
wie muß das arme Weib rennen und laufen, daß ſie 
Wagen und Pflug erhält, um ihren Haber und Buch⸗ 
weitzen in die Erde zu kriegen. Da liegen die kleinen 
Kinder um den Heerd oder hinter den Kuͤhen, um ſel⸗ 
bige zu huͤten, herum; ſie ſchreyen nach der Mutter und 
nach Brod, aber die iſt nicht da, weil ſie nicht zugleich 
bey den Ihrigen und auf dem Acker ſeyn kann. Sie 
iſt dennoch bey der größten Unordnung im Haufe wohl 
zufrieden, wenn die Kinder nur des Viehes gut huͤten; 
denn das waͤre Schade, wenn der mehrſte Bauer nicht 
glauben ſollte, daß ſeine Kinder nur um ſeines Viehes 
willen allein in der Welt waͤren! Sollte der abweſende 
Mann wohl den Schaden in der Fremde durch ſeinen 
Fleiß wieder erſetzen koͤnnen, der in ſeiner Abweſenheit 
in der Haushaltung verurſachet wird? Dieſes alles Tex. 
ge ich folgendergeſtalt in eine Waage 
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aus Schfl. Saat Landes hatt er wegen Ver⸗ 

ſäumung und ſchlechter Bestellung 0 24 Fl. 
An Kleidung wird zerriſſen 1 on 
An Verſaͤumungen in der Haushaltung 4010 
Bey ſeinem zu Haufe: bleiben haͤtte er in gMo⸗- 
naten mit Spinnen und A verdienen 1658 
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Aus dieſer Siigmäfigen Bersirdung entſtehet mit 
Recht die Frage: Was hat denn ein ſo abgematteter 
Mann fuͤr alle ſeine Muͤhe, Arbeit und lange Reife? 
In der That nichts als einen glänzenden Betrug; denn 
der ſchlaue Hollaͤnder kriegt ſeine Arbeiten verrichtet 
und ſteckt den Vortheil in die Taſche. Und ſind denn 
auch die etwan noch uͤberſchießende eilf Gul deu zu des 
Vaters Beruhigung hinreichend, daß er ſeine Kinder 
fo. gewiſſenlos verſaͤumet, ſelbige der Erkenutniß Got 
tes und der Schule entzogen, und ſeine eigene 9 
e. ſo handlich vernachlaͤßiget hat?! 
Ich gehe weiter. Nicht ſelten geſchiehet es, daß 
ein ſeine Kraͤfte ſo vergeudender Menſch vor der Zeit 
ein Raub des Grabes wird. Der Bauer, in deſſen 
Behauſung der Erblaßte gewohnet, nimmt ſich der zu⸗ 
ruͤckgebliebenen Wayſen an. Die Knaben macht er zu 
feinen Schäfern, lehret ſie mit Pferden umgehen, und 
ſie werden ſeine Knechte. Was gewinnet er aber da⸗ 
durch? Er muß es nur allzu ſpät erfahren, daß er 
Schlangen in ſeinem eignen Buſen genaͤhret hat. Der 
Knecht iſt kaum der Kinderlehre entlaufen; ſo fangt er 
an, trotzig gegen feinen Brod⸗Herrn zu werden. Er 
ſpricht im hohen Tone: Pollet ihr mir nicht 20 bis 
24 Thlr. Lohn, fo wiele Ellen Herde? und Wollenlaken 
Bra ein paar Schuhe jaͤhrlich geben: 1 patrie! ich 
gehe 
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gehe nach Holland. Vermiethet ſich ein auswärtiger 
Knecht bey einem hieſigen Bauren, ſo fodert er obiges 
Lohn, und bedinget ſich dabey einen jaͤhrl. hollaͤndi⸗ 
ſchen Gang aus dwuͤcklich mit aus. Und eben da ich die⸗ 
ſes ſchreibe, hat kein Bauer ſeinen Knecht zu Hauſe ß 
ſondern er maͤhet das waſſerlaͤndiſche Gras ab. Die 
Magde fangen es jetzt eben ſo an. Koͤnnen ſte nicht 

10 bis 12 Thlr. Lohn, ſo viel Lein geſäͤet und ſo viell 
Stock Linnen jaͤhrlich erhalten, ſo gehen ſie in die hol⸗ 
laͤndiſchen Bleithen oder in die Sulzbrennereyen ! 

Ein wolluͤßtiger Jüngling gehet nach jenen Oertern / 
um ſeine Leidenſchaften zu befriedigen. Er hat ſich in 
ſeinem Geburtsorte ein Mädgen, oder auch eine junge 
Wittwe auserſehn, der er aber zu ſchlecht iſt / weil er 
nicht gut genug gekleidet, und feine umſtaͤude nicht bril⸗ 
lant genug ſind. Er läuft nach den guͤldnen Inſeln, 
und arbeitet aus allen Kraͤften. Alles was er verdie⸗ 
net, haͤnget er auf ſeinen Leib. Er kommt als ein 
Stutzer wieder: ein modefaͤrbiges Kleid von hollaͤndi⸗ 
ſchem Tuch bedeckt ihn, große filberne Schnallen, wo⸗ 
mit ſich leicht drey behelfen koͤnnen, ſpielen an ſeinen 
Fuͤßen. In dieſem reitzenden Gewande gehet er zu ſei⸗ 
nem vorerwaͤhnten Schatz, wiederholet ſeine Anwer⸗ 
bung, iſt gluͤcklich und ſieget. Schwiegereltern und 
Verwandte glauben hier den reichen Holländer an ſei⸗ 
nem Kleide und Beutel zu erblicken, und die Ehe wird 
getroffen. Aber ach! Was entſtehet daraus? Die be 
trogene Frau bereuet ihre Thorheit ohne Erhoͤrung, 
und ſtirbt endlich vor Gram. Der durch Faulheit zum 
Weichling gewordene Mann getäth in die größte Ar⸗ 
muth, und die ungluͤcklichen Kinder werden zur Laſt der 
Gemeinde auf den Armenkaſten verwieſe. 

Noch mehr. Solche Art beute, als wir bisher ab⸗ 
gemalet haben, machen faule und uͤppige Bauren, die 
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ihren Landes : oder Gutsherrn betriegen, und ihr Erbe 
in ewige Schulden ſetzen. In unſern wolluͤſtigen Ta⸗ 
gen weiß der Bauer, allen ſtrengen Geſetzen ohngeach⸗ 
tet,; eben ſo gut Caffee und Thee zu trinken, als der 
lehme Mann in der Stadt. Er hat bey ſeiner 
Staͤtte 8 bis 12 Malter Saatlandes, und dieſe find ſei⸗ 
ne Goldgruben; und ſie wuͤrden es auch ohnfehlbar 
ſeyn, wenn ers nur nicht auf die verkehrteſte Art an⸗ 
ſienge. Anſtatt ſein Land gehoͤrig zu bearbeiten, ver⸗ 
pfaͤndet er lieber ein Schfl. Saat nach dem andern. 
Kommt ein Creditor, ſo ſpricht er ihn bis Allerheiligen 
zufrieden, und iſt die Schuld nicht allzugroß, ſo giebt 
er ihm ein Gedulthuhn, ſonſt aber wohl gar ein Schwein 
mit auf den Weg. Sein hollaͤndiſcher Heuermann iſt 
kaum zu Hauſe, ſo klopfet der Bauer ſchon an deſſen 
Taſche, und holet 80 Gulden auf 4 Schfl. Saatlandes 
zu deſſen Gebrauch und Unterpfand. Damit bezahlet 
er nun ſeine wolluͤſtigen Schulden, und machet ſeine 
Stätte immer kleiner und druͤckender. Endlich nimmt 
er feine Zuflucht zum 6 oder rajaͤhrigen Stillſtand, und 
ſetzet ſich, fein Erbe und Kinder in die klaͤglichſten Um: 
ſtaͤnde, die auch der unermuͤdete Schweiß feiner Nach⸗ 
kommen eines Jahrhunderts nicht zu beſſern vermögend 
ſind. Wuͤrde nun der Bauer dieſe Quelle ſeines Ver⸗ 
derbens nicht kennen: ſo wuͤrde er auch gewiß regelmaͤ⸗ 
ßiger leben, ſeine Arbeiten ununterbochen und gebuͤh⸗ 
render verrichten, und folglich ſich und eine Saum 
gluͤcklicher machee mn. nn 
Was faͤngt nun aber der vierteljährige unterthan 
in ſeinem Hauſe an? Er fuͤhlet die Mattigkeit ſeiner 
erſchopften Kraͤfte; der guſtand ſeiner Geſundheit wird 
wankend, und er muß ſeine eroberten Stuͤber dem Apot 
theker, oder wozu er am meiſten geneigt iſt, einem 
2 in die Haͤnde geben, * 
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ſchneutzet. Er trinket ſeinen mitgebrachten Thee und 
Caffee in file Ruhe, arbeitet aber nicht mehr, als 
was er nothwendig thun muß, und die Wohlfahrt ſei⸗ 
ner Kinder li leger hm am wenigſten am Herzen, denn 
die gehört fuͤr keinen Vater, ſondern allein für die Mut⸗ 
ter. Er wird muͤrriſch und verdruͤßlich; feine mann 
baren Jahre haben ihn ſchon ins graue Alter verſetzet; 
fein Grab öffnet ſich ihm vor der Zeit, und er laͤſſet 
eine junge ſeufſende Wittwe mit vielen Kindern nach, 
die nicht ſelten der Gemeinde zur «größten. Laſt werden. 
Wurde dieſes alles erfolget ſeyn, wenn er im Lande 
geblieben waͤre, und ſich redlich genaͤhret haͤtte? Wos 
her kommt es doch, daß wir ein ſo ſchlechtes Chriſten⸗ 
thum und Erkenntnitz bey ſolcher Leute Kinder antref⸗ 
fen; daß wir einen ſo verdorbenen und elenden Acker 
haben? Woher kuͤhret es, duß der Bauer die Arbeiten 
ſeines verwöhnten Knechts mit ſchwerem Gelde aufwie⸗ 
gen muß, oder gar keinen kriegen kann? Was iſt die 
Urſache, daß der Linnenhandel unſers Vaterlandes nicht 
or kommen kann und ſo ſehr faͤllt? Wer bringet 
die Vaurenhöfe in uͤberwiegende Schuldenlaſten? Von 
allen dieſen und noch mehrerern Uebeln iſt der nach 
Holland gehende ee enen und eigent⸗ 
liche (Schöpfer. | re de Sun e 
Die letztern Arbeiter find bie Gre emä ben 
Dieſe gehen zu einer Zeit zu dem Holländer, da fie ihre 
Haus: und Feldarbeiten hier verrichtet haben. Sie 
verſehen ſich auf ihre zwey monatliche Abweſenheit mit 
Speck, Brod und Butter. Kommt ein ſolcher nach Jar 
kobi zu Haufe, fo hat er etwan aufs höchſte 30 Fl. in 
der Taſche. Fünf davon hat er zum wenigſten an Eß⸗ 
waaren mitgenommen, und drey hat er am Zeuge zer⸗ 
riſſen. Ein ſolcher Mann ſlehet bey feiner Wiederkunft 


ans, * wenn er ſchon 3 Tage im Grabe gelegen haͤt / 
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te, und wie iſt das anders möglich? der Geitzige unter 
ihnen hat ſich durch feine entſetzlichen Arbeiten alle Kraͤf⸗ 
te ausgepreſſet. Bey ſeinem Speck und Brodte hat er 
die hollaͤndiſche Waddicke Eimerweiſe eingeſchlungen, 
und des Nachts iſt unter blauen Himmel die Heufime 
ſein Bette geweſen. Kaum daß der Tag grauer, fo 
wadet er mit ſeiner Senſe ſchon im Thaue, zapfet ſich 
den Schweiß ab. Dieſe Leute ſind insgemein in ihrem 
ganzen Leben ungluͤcklich. Kommen fie zu Haufe, fo 
finden ſie ſchon beyde Haͤnde voll Arbeit wieder; denn 
unſre Erndte wartet ihrer ſchon mit Schmerzen. Sie 
ſind aber ganz ermuͤdet und koͤnnen nicht zu Kraͤften 
kommen. Geſund und wohl ſind ſie hingegangen, ha⸗ 
ben aber gelaͤhmte Glieder, auch ſehr oͤfters die 
Schwind und Waſſerſucht, oder eine enge Bruſt nebſt 
dem ſogenannten hollaͤndiſchen Pipp, der in einer im⸗ 
merwaͤhrenden Schuͤtterung oder ſchleichenden Froſt be⸗ 
ſtehet, wieder mitgebracht. Sollten dieſe Leute nicht 
große Schuld mit daran ſeyn, wenn unſer Hochſtift ſo 
ſchlecht bevoͤlkert iſt; wenn hier und da im Lande oft 
hinreißende Krankheiten ſich einfinden; wenn fie ſelbß 
ſo viele ungeſunde Kinder in die Welt eben, und mit 
denſelben vor der Zeit hinſterbenn W ã — . 

Ein jeder wird alſo aus dieſer währhaften Vorſtel⸗ 
lung ſchon die Frage beantworten koͤnnen: Ob die ſtar⸗ 
ken Zuͤge nach Holland unſtrm Hochſtifte dete 
oder ſchaͤdlich en? 

So ſehr ich auch mit dieſen Gründen meinem eig 
nen Nutzen ſchade, und wenigſtens der dritte Theil mein 
nes ohnehin geringen Einkommens ſchwinden wurde, 
wenn dieſem ſchaͤdlichen Hollandgehen abhelfliche Maaß 
geſetzet wuͤrde; ſo bin ich völlig verſichert, daß mein 
allergnaͤdigſter König dieſen Verluſt auf andre Weiſe 
e erſetzen wuͤrde. Der aͤchteſte Patriotiſmus b 
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lebet mich, und wuͤnſche ich nichts ſo ſehr, als daß un: 

ſere L Landesſtützen dieſem immer mehr und mehr ein⸗ 
eiffenden Uebel durch weiſe und zur Kraft kommende 

e ERNST e n 
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Die; Frage: St es gut, daß die untertha⸗ 
nen a nach Holland gehen; 
wird benahet. | 


Es liegt alles a an dem Befihtspunft, woraus man eine 
Sache betrachtet; und Phidias. lief Gefahr, „von den 
Athenienſern geſteiniget zu werden, wie ſie die von ihm 

it aller Kun verfertigte Statue der Minerva, welche 
für einen hohen Altar beſtimmet war, in der Nähe und 
nicht in gehöriger ehrfurchtsvoller Entfernung kniend 
betrachteten. 

Eben ſo wahr iſt es, daß große Rechnungen die 
Probe nicht leicht im kleinen halten. In einer großen 
Menge von Faͤ en kann jeder einzelne Fall vor ſich un⸗ 

richtig, und doch der daraus gezogene Schluß auf das 

auejte wahr ſeyn. Man weiß z. E. wie viel Men⸗ 

en v von einer gewiſſen gegebenen Anzahl jährlich ſter⸗ 

7 man weiß zu feiner großen Beruhigung, daß un⸗ 
ge! ahr Knaben und Maͤdchen in gleichem Verhaͤltniß 
gegen einander geboren werden. Nun moͤgen alle Haus⸗ 
uͤtter auftreten, und auf ihr Gewiſſen bezeugen, Gott 
abe ihnen Töchter und Knaben in ungleicher Anzahl 
N es moͤgen alle Todtengraͤber bezeugen, fie 
mehr, oder weniger Leute von der in ihren Dorf⸗ 
ie ea en Anzahl begraben, als nach je⸗ 
Hiöfers hant. I. Theil, 6 ner 
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bleibt wahr, wenn ſie gleich in der Anwendung auf je⸗ 
den einzelnen Fall nicht zutrift. 

Nach dieſer kurzen Vorerinnerung will ich alles, 
was wider die Hollands-Gaͤnger aus dieſem Stifte an: 
gefuͤhret worden, zugeſtehen. Ich will aber zeigen, 
daß der Geſichtspunkt, woraus man die Sache betrach⸗ 

tet, zu nahe an der Statue genommen; und ein ein⸗ 
zelner Fall von dieſen oder jenen Kirchſpielen nicht hin⸗ 
laͤnglich ſey, um darnach die Rechnung im Großen zu 
machen. Jedoch noch eins zum voraus. 

i Es gehen jaͤhrlich uͤber zwanzig tauſend Franzoſen 
nach Spanien, um den Spaniern in der Erndte zu hel⸗ 
fen. Eben fo viel Brabaͤnder gehen in gleicher Abſicht 
nach Frankreich. Eine nicht geringere Menge Weſtphaͤ⸗ 
linger geht den Hollaͤndern und Brabaͤndern zu Huͤlfe; 
und mittlerweile kommen die Schwaben, Thüringer 
und Baiern nach Weſtphalen, um unſte Mauren zu 
verfertigen; die Italiaͤner weiſſen unſre Kirchen und 
verſorgen uns mit Mauſefallen; die Tyroler reinigen 
unſere Teiche; die Schweizer gehen nach Paris, um den 


8 


Wi Winters zu 0 verzehret. Nichts 16 6 fir leich, 
ter als zu fragen: Warum jede Nation nicht zu Kart 
bleibe, fo lange fie noch Beduͤrfniſſe hat, welche fie durch 
fremde Hände beſtellen laſſen muß? Warum nicht der 
Weſiphaͤlinger ſeine Teiche ſelbſt rein mache? Warum 
15 ſeine Kirchen nicht weiſſe, und ſeine Hänfer nicht 
ſeloſt maure? Und, ob es nicht weit leichter und vor: 
thellhafter ſey, Wetter gläfer zu machen, als in Holland 
Surf zu ſtechen, er in England Shin in ſieden? 
1 Alle in 
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Allein nichts iſt auch offenbarer, als daß Landes ⸗Ein⸗ 
wohner, welche ſich auf gewiſſe Dinge allein legen, 
und ihre Kinder von Jugend auf dazu erziehen, es dar⸗ 
inn zu einer ſo vorzuͤglichen Fertigkeit und Geſchicklich⸗ 
keit bringen konnen, daß fie für halbes Geld mehr 
thun, als andre fuͤr doppeltes. Nichts iſt ſichtbarer, 
als daß auch in groben Arbeiten eben die Vortheile 
aus der Simpliſication entſtehen, welche den einern 
Kuͤnſten daraus zugewachſen find, wenn nämlich ein 
andrer die Federn, ein andrer die Rader, und ein drit⸗ 
ter die Zieferblaͤtter verfertiget, ſo dann der Uhrma⸗ 
cher nur blos zuſammen ſetzt. Nichts iſt endlich gewiſ⸗ 
fer, als daß ſich oft in ganzen Gegenden eine Handar⸗ 
beit von Vater auf Sohn und von Nachbar zu Nachbar 
auf das gluͤcklichſte ausbreite und ſich eee, nit 
dem National ⸗Charakter vermiſche. N 
Geſetzt nun, die Einwohner eines Landes bringen 
es durch das Exempel ihrer Vorfahren „ durch die taͤg⸗ 
liche Uebung und andere Vortheile zu einer vorzuͤglichen 
Geſchicklichkeit in einer groben Arbeit: fo konnen fie 
nicht wie die feinere Handarbeiter an einem Orte woh⸗ 
nen, ſondern muͤſſen herumziehen; weil eine Nation, 
die aus lauter Maurern beſtehet, keine Bruͤcken zu 
Hauſe machen, und ſolche auf der Poſt verſchicken kann. 
Sie muͤſſen weiter doppelt gewinnen, und ihre Art zu 
arbeiten lieben weil fie durch ihre Fertigkeit und Ge⸗ 
ſchicklichkeit gar zu viel vor allen andern voraus haben. 
Und man konnte ſich wirklich den Fall vorſtellen, daß 
die Tproler in Weſtphalen Graben ausbraͤchten; die 
Weſtphaͤlinger hingegen in Tyrol Torf gruͤben, und 
beyde mehrern Vortheil von ihren weiten Reifen hätten, 
als wenn ſie jedes Orts ihre Sachen zu Hauſe verrich⸗ 
teten. Denn die deerven, der Ruͤckgrad und alle Glied⸗ 
maſſen biegen i ch zu ö auf * 
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täglich geſehenen und geuͤbten Arbeit auf das vollkom⸗ 
menſte, und auch der kleinſte Vortheil wird zuletzt ent⸗ 
deckt und genutzt. Wer wuͤrde es nun aber wagen, jede 
Nation hierinn auf andere Gedanken zu bringen? Die 
alten von dreyßig, vierzig und funfzig Jahren zu be⸗ 
kehren, iſt faſt unmöglich, und allezeit gefaͤhrlich. Um 
die Kinder aber in ihrer Eltern Haufe, unter ihrer Auf 
ſicht und Lehre, völlig umzubilden, dazu gehoren ſolche 
Auſtalten, welche nicht ſo leicht auszufuͤhren ſeyn möch⸗ 
ten. Und ſo iſt es eine ſehr bedenkliche Sache, einem 
Volke feinen gewohnten Weg zu verſperren, um ihm 
mit Unſicherheit auf einen ungewohnten zu fuͤhren. 
Wahr iſt es, daß die Leute, welche nach Holland 
und England zur Arbeit gehen, fruͤher alt und unver⸗ 
mögend werden als andere, die bey ordentlicher Land⸗ 
und Hausarbeit ihre Kraͤfte nicht übernehmen; denn 
wenn ſie etwas verdienen wollen, muͤſſen ſie alle Au⸗ 
genblicke nutzen, und keinen Odemzug ohne Arbeit thun. 
Der Gewinnſt ſtaͤrkt ihre Begierde; und die Begierde 
giebt eine größere aber kurze Staͤrke. Allein es iſt auch 
nicht weniger wahr, daß die Fortpflanzung des menſch⸗ 
lichen Geſchlechts unter den Heuerleuten um ein Drittel 
ſchneller gehe, als unter den Landbeſitzern. Hier muß⸗ 
insgemein der Anerbe warten, bis der Vater ſtirbt oder 
abzieht; ehe iſt fuͤr eine junge Frau kein platz im Haufe 
offen. Die Mahljahre von Stiefeltern gehen insge⸗ 
mein ſo weit, bis der Anerbe ſein dreyßigſtes Jaht er⸗ 
reicht. Dreyßig Jahre machen alſo das gewöhnlichſte 
Alter aus) worinn Landbeſitzer heyrathen; und wenn 
Tacitusſ es der deutſchen Enthaltſamkeit zuſchreibt⸗ 
daß ſie vor dem 25 Jahre nicht heyratheten: ſo be⸗ 
dachte er nicht, daß das Frühere Heyrathen nur dein 
Handthierungen, wovon Bürger und Heuerleute leben, 
br ee welche er ſchil⸗ 
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derte, nicht aus Buͤrgern und Heuerleuten, ſondern 
aus Landbeſitzern beſtand. Die hieſigen Heuerleute hey⸗ 
rathen mit zwanzig Jahren; und mithin zehn Jahr fruͤ⸗ 
her als Anerben. Geſetzt alſo, ſie waͤren mit funfzig 
Jahren alt und kuͤmmerlich; geſetzt, ein ganzes Kirch: 
ſpiel ſaͤhe ſeine beſten Leute; und ein Mann alle ſeine 
Brüder und Verwandte ſterben: ſo wird derjenige, 
der nahe am Kirchhofe wohnet, oder den dieſer Verluſt 
hauptſächlich trift, das ungluͤckliche Hollandsgehen leicht 
beklagen. Allein die große Staatsrechnung leidet dar⸗ 
unter nichts. Es verhält, fi ch hierinn mit den hieſigen 
Hollandsgaͤngern, wie mit den Bergleuten. Dieſe er⸗ 
reichen kein hohes Alter „ u und ſind fruͤh kümmerlich. 
Ihre Anzahl vermindert ſich aber dadurch nicht. Sie 
werden fish doppelt vermehren, wenn hinlaͤngliche Ar⸗ 
beit vorhanden. 

Wahr iſt es weiter, daß von den Leuten, welche ſol⸗ 
chergeſtalt i in die Fremde gehen, jaͤhrlich zehen von hun⸗ 
dert verlohren gehen. Einige gehen auf den Herings⸗ 
und Wallfiſchfang; und die Reifen zur See verführen 
manchen nach Oſt⸗ und Weſtindien. Wie viel Einwoh- 
ner in Cuiraſſeau ſind nicht aus hieſigem Stifte? Viele, 
die nach England in die Ihranfiedereyen, oder nach 
Holland auf allerhand Arbeit ausgehen „ laſſen ſi ch, 
wenn fie zu Haufe, keine Weiber haben, leicht bereden, 
gar auszubleiben. Allein es iſt auch wiederum wahr, 
daß wir die große Menge von Heuerleuten nicht haben 
wuͤrden, wenn der Verdienſt in der Fremde wegfallen 
ſollte. Wir wurden alsdenn ſicher nicht den zehnten 
Theil derjenigen haben, die jetzt im Lande ſind; und ſo 
iſt der gegenwärtige Verluſt nichts gegen denjenigen, 
welchen wir im Gegentheil leiden wuͤrden. Ein Baum, 
wovon viele wurmſtichige Aepfel fallen, iſt insgemein 
fruchtbarer, als ein andrer, worunter keiner liegt. 
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Wer hier blos auf die Erde und nicht in die Höhe ſieht, 
der wird leicht unrichtig urtheilen, und nicht erkennen, 
daß jener mehr Fruͤchte habe als dieſer. 


Es laßt ſich ſehr wahrſcheinlich zeigen, daß in die⸗ 
fen Jahrhundert ſich uber viertauſend Neubauer im hie⸗ 
ſigen Stifte niedergelaſſen haben; und der unmaͤßige 
Preiß unſrer Ländereyen, welcher höher iſt, als er ir⸗ 
gendwo in Europa ſeyn wird, beſtaͤrket dieſe Vermu⸗ 
thung. Sechs und funfzig Ouadratrüthen von unſerm 
beſten Feldlande, und wahrlich unſer beſtes kann in 
Vergleichung anderer Lander kaum fin mittelmaͤßig gel⸗ 
ten, iſt in verſchiedenen Gegenden uͤber vier Thaler 
jahrlichen Heuergeldes ausgebracht worden; und das 
Gartenland. boßbelt ſo hoch als das Feldlaud. Es iſt 
kein einziger ſogenannter großer Haushalt im ganzen 
Stifte mehr, weil kein Pächter das Land ſo hoch be⸗ 
zahlen und kein Eigenthuͤmer es ſo theuer nutzen kann, 
als es die Heuerleute bezahlen. Da dieſe in den öffent: 
lichen Laſten weislich geſchonet, von aller Werbung be⸗ 
freyet, und an manchen Orten mit der Feurung und 
Weide leicht verſorget werden: ſo verheuret der Eigen— 
thuͤmer der Laͤndereyen nicht blos ſein Land, ſondern 
auch die freye edle Luft unter einer milden Regierung; 4 
und alle die Vortheile, die ein Land ohne Truppen, 
ohne Acciſe, und ohne Cammeraliſten gewaͤhren kann; 
die Vortheile, welche Heiden und Mohre darbieten; 
und den öffentlichen Credit, worinn unſere gluͤckliche 
Berfaffung, ſowohl die heilſame Gerechtigkeit, als die 
Landesherrliche Macht erhalten hat; alle dieſe Vortheile 
wuͤrden ungenutzt ſeyn, wenn wir die Menge von Heu⸗ 
erleuten nicht haͤtten, und dieſe wieder wegfallen, wenn 
fie ihr Brod aus dem Heid: Sand- oder Mohrlande 
ziehen ſollten. a 
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Viele Edelleute machen ſich mit Recht ein Gewiſſen 
da „ihre Laͤnder an den Meiſtbiethenden zu vermice 
Die geringen, Nebenwohner, da ſie einmal da 
. und in benachbarten Laͤndern nicht gleiche Vor⸗ 
theile finden, können es nicht entbehren; und die Pre⸗ 
diger in manchen Kirchſpielen eifern gegen das Verheu⸗ 
ren au den Meiſtbietenden auf den Canzeln als gegen 
eine Suͤnde. Wo iſt aber ein Land, da man dieſe Art 
von Sünde kennt? Der vornehme Verfaſſer des 
He aus vaters, der gewiß den Haushalt von allen 
möglichen Seiten betrachtet hat, der Herr Landdroſt 
von Muͤnchhauſen geſteht, daß, wenn er ſeine Guͤter in 
unſerm Stifte hätte, fie ihm doppelt ſo viel als jetzt 
einbringen wuͤrden. Dies wuͤrden ſie thun, ohne daß 
er noͤthig hätte, ſich des Jahrs mehr als einmal, wenn 
der Zahlungstag der Heuergelder iſt, darnach umzuſe⸗ 
hen. Die Urſache, fo. derſelbe hievon angiebt, beſteht 
in der vorzuͤglichen Bevölkerung durch jene Heuerleute. 
Wahr iſt es, daß dieſe Bevölkerung den Landbeſitzern 
auf ſichere Weiſe zur Laſt falle; und die unzaͤhlichen Be⸗ 
ſchwerden, welche die Landſtaͤnde ehedem uͤber die Zunah⸗ 
me der Neubauer gefuͤhret haben, find damals nicht ohne 
Grund geweſen. Wir haben Landesherrliche Verordnun⸗ 
gen von dem Biſchoffe Phillipp Sigismund, worinn die 
Anſetzung eines neuen Hauſes, bey einer Strafe von 10 
Goldfl. verboten iſt; und der Landtags Abſchied vom 
Jahr 1608. enthaͤlt buchſtäblich, daß auf den ganzen und 
halben Erben, wo vorhin zwey Feuerſtaͤtten geweſen, nur 
die Sahlſtaͤtte und Leibzucht geſtattet, auf den Kotten, 
wo vorhin keine geweſen, keine neue errichtet, und auf 
jeder Feuerſtaͤtte nur eine Partey geduldet werden ſollte. 
Allein ſeitdem ſich unter der Territorial⸗Hoheit die Grund: 
ſaͤtze in dieſem Stucke verändert haben, und die Bevol; 
kerung in einen andern Geſichtspunkt gekommen iſt; 
G 4 ſeit⸗ 
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ſeitdem der Landbeſitzer ſich nicht mehr mit ſeinem eige⸗ 
nen Vieh und Korne fertig machen kann, ſondern auch 
Geld nöthig hat; ſeitdem die Landesherrn ihre Natu⸗ 
ralgefaͤlle in Geld verwandelt haben, und der Edelmann 
dieſem Exempel gefolget iſt; ſeitdem endlich tauſend 
vorhin entbehrte Reitzungen der Wolluſt und Bequem⸗ 
lichkeit den Fremden baar bezahlet werden muͤſſen: has 
ben fich die Grundſätze in diefem Stücke fo geändert, daß 
man jene Verordnung laͤcherlich findet. Jezt wohnen 
nicht eine, ſondern vier Parteyen in Nebenhaͤuſern, wel: 
che in die Quer durchgeſetzt ſind, und wovon jede Par⸗ 
tey eine Seite hat. Man mag immerhin ſagen: Die 
Heuerleute beſchweren nur die gemeinen Weiden, beſteh⸗ 
len die Holzungen, und zeugen Bettler oder Diebe. So 
lange die Theurung der Landpreiſe im Ganzen ein Vor⸗ 
theil für Zeiten iſt, worinn alles auf Geld ankömmt: fo 
ſind jene Zufälle nur Flecken, die von der prächtigen 
Höhe kaum geſehen werden muͤſſen, und durch gute 
Verordnungen gehoben werden können. 

Jedoch die wichtigſte Betrachtung verdienet Garn 
und Linnen. Schwerlich kann ein Menſch ſich mit Spin: 
nen ernähren. Spinnen iſt die armſeligſte Befchäftis 
gung; und kann nur in ſo weit vortheilhaft ſeyn, als 
es zur Ausfuͤllung der in einem Haushalt uͤberſchieſſen— 
den Stunden gebraucht wird. Haͤtten wir nun keine 
Leute die im Sommer nach Holland giengen, fo wuͤr— 
den dieſe auch den Winter nicht ſpinnen können. Wir 
wurden auch ihre Weiber und Kinder nicht beym Rade 
haben. Es würde alſo vielleicht nicht die Hälfte des 
Linnens im Stifte gemacht werden, was aus demſelben 
jetzt verfuͤhret wird. 

Derr ſcheinbarſte Einwurf unter allen, welcher ge: 
gen das Hollandsgehen gemacht wird, iſt die Theurung 
des Geſindes. Ich will dieſen Einwurf mit den Wor⸗ 

ten 
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ten vortragen, womit er in der Landtags⸗Propoſition 
vom Jahr 1608. vorgetragen iſt, um dabey zu erinnern, 
daß unſre Vorfahren ſich mit uns aus einerley Ton be⸗ 
klagt, und die Zeiten ſich alſo in 160 Jahren nicht der: 
ſchlimmert haben. Der Biſchoff Phillipp Sigsmund 
erklaͤret ſich aber folgendergeſtalt: 
ueberdies zum Vierten wären J. F. G. nun 
eine zeither faſt aus allen Aemtern vielfältige Klage 
und Ueppigfeit, Muthwille und Frevel des gemeinen 
Dienſtvolks, Knechten und Maͤgden und Jungen, auch 
gemeinen Arbeitsleuten und Taglöhnern vorgekom 
men; indem weil Gott allmaͤhlig etliche Jahr her 
wohlfeile Zeit am Getreide und andern verliehen, 
daß faſt alles Geſinde daher widerſpenſtig wuͤrde, ſich 
i bin und wieder auf dem Lande in den Dörfern, Flek⸗ 
ken und Städten, in Backhaͤuſern, Spiekern, Kötten, 
Gaden und ſonſten niederlieſſe und ſelbſt erhielte, 
und niemand zu dienen begehrte, und daruͤber die 
8 erbgeſeſſenen Bauern, Bürger und andre ſo ihrer Ars 
beit gebrauchen müßten und nböthig hätten, zum Auf: 
ſerſten ausſögen, fonften auch das ledige Volk feines 
Gefallens wiederum davon ſtreiche, anderer Orten ſich 
verhielte, auch wohl bey andern in Dienſt ſich wieder 
einſtellete und aufgenommen wuͤrde, auch wohl ganz 
an andere Orte nacher Friesland und ſonſt auſſerhalb 
Stifts davon ſtreiche, da es etwa auf eine geringe 
Zeit ein mehrers verdienen konnte, hernacher feines 
Gefallens wieder herein kaͤme, und das ganze Jahr 
hernach im Stifte unterhalten werden muͤßte, wie 
denn ebenmäßig bey den Arbeitsleuten und Tagelöh: 
nern die Bezahlung übermaͤßig wäre, und zweifelten 
J. F. G. nicht, die Anweſende von den Ständen ſaͤmt⸗ 
lich wuͤrden davon gute Zeugniß geben können; ſtuͤn⸗ 
de derowegen zu reiflichen Bedenken, ob man ſich 
65 nicht 
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nicht mit MA Policey-Ordnung, wie es 
damit auf alle Haͤlle gehalten werden ſolle, dem ge⸗ 
meinen Nutzen zum Beſten f ſi ch ‚hierüber. zu verglei- 
chen Beni 

Damals hielt man es alſo dem Lande ſogat nachtheilig, 
daß die Leute, welche nach Friesland, (worunter das jetzi⸗ 
ge ge Weſt⸗ Friesland und Holland verſtanden iſt) giengen, 
des Winters zurücke kamen, und das Korn, über deſſen 
Wohlfeiligkeit doch geklagt wird, fuͤr ihr erworbenes 
N Geld verzehren halfen. Man fuchte durch Erſchwerung 
der Heyrathen, durch Verminderung. der Anbauer, und 
durch Einfchränfung des Erwerbs wohlfeiles Geſinde zu 
erhalten. Jetzt aber wuͤnſcht man viele Miteſſer zum 
Korn, um gute Preiſe; viele Heuerleute, um theures 
Land, und viele Menſchen, um deſto leichter Geſinde zu 
haben. Schade fuͤr beyde Grundſätze, daß das Land 
fein Sack iſt, worinn man die unangeſeſſene Heuerleute 
nach ſeinem Gefallen ſchuͤtteln kann. Wie weiland Ihro 
Churfürſtl. Durchl. Eruſt Auguſt der Erſte das Hollands⸗ 
gehen zum Vortheil der Werbung einſchraͤnkten, be⸗ 
ſchwerten ſich unterm 19. Febr. 167 1. die Stiftsſtaͤnde: 
Daß wegen der Hollandsgaͤnger, fo vor dieſem viel 
Geld ins Stift geholet, itzt dem Lande viele tauſend 
abgiengen, indem ſelbige ſich erſt bey den Amthaͤuſern 
melden muͤßten, weil die Leute bey vorgehendem 
Zwang zur Werbung ſich befürchteten, daß fie beym 

Kopf genommen wuͤrden. 
Hier war der Sack zugeknuͤpft; und man war auch nicht 
zufrieden. Die Klage in den alten Zeiten war indeß noch 
gegruͤndeter als jezt. Damals gieng es dem Fand: Ei: 
genthuͤmer, wie jetzt dem Menſchen uͤberhaupt. Dieſer 
glaubt alle Sterne und Thiere ſeyn blos um ſeinetwil⸗ 
len erſchaffen; und der Land⸗Eigenthuͤmer behauptete, 
vielleicht gar nicht mit Unrecht, er, ſey der Mann, um 
deſ⸗ 
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deſſentwillen ein Regent und Staat zuerſt errichtet wor⸗ 
den. Jetzt ſind alle Menſchen um des Regenten willen 
in der Welt, und wann dieſem die Menge von Köpfen 
zu feiner Größe dienlich iſt: fo iſt es beſſer, daß zehn: 
tauſend geringe als tauſend wohllebende Familien im 
Lande ſind. Vordem war es umgekehrt. 
Jedoch um auf den Einwurf zuruͤck zu kommen; ſo 
iſt es überhaupt noch eine große Frage, ob es beſſer fen, 
daß der Handlohn hoch oder niedrig ſtehe. Zur Bequem: 
lichkeit der Großen iſt vielleicht ein niedriges Lohn das 
beſte; die kleine Menge aber, die den Geſetzgeber ernaͤh⸗ 
ret, und daher auch ſeine vorzuͤgliche Aufmerkſamkeit 
verdienet, duͤrfte wohl eine andere Sprache führen. So 
viel aber iſt allezeit gewiß, daß ein Land, wo die Hand⸗ 
arbeit wohlfeil iſt, die wenigſten; und wo ſie theuer iſt, 
die mehreſten Einwohner habe. Dieſer Satz gruͤndet 
ſich in der Erfahrung und Vernunft. Es iſt weiter. ge: 
wiß, daß das Handlohn, welches hier verdienet wird, 
dem Staate nicht entgehe. Der Verpaͤchter kann mehr 
Geld von ſeinem Pächter ziehen, wenn dieſer feinen Ak 
ker mit lauter wohlfeilen Haͤnden beſtellen kann; allein 
was jener mehr ziehet, gehet vielleicht für- Wein aus 
dem Lande, und was dieſer mehr verdienet, wird zu 
Hauſe fuͤr Korn ausgegeben. Endlich iſt es offenbar, 
daß der Handlohn nicht niedrig ſeyn könne, ohne daß 
das Korn und mithin auch Laͤnderey im Preiſe falle. 
Diejenigen alſo, die einen Knecht fuͤr den niedrigſten 
Lohn und zugleich für ihr Land den hoͤchſten Preis haben 
wollen, fordern etwas widerſprechendes. Wie kann der 
Heuermann feinen Sohn dem Land: Eigenthuͤmer des 
Jahrs fuͤr 8 oder 10 Thaler Lohn vermiethen, wenn 
er dasjenige Land, welches er geheuret hat, fo uͤbermaͤ⸗ 
ßig bezahlen muß? Er wuͤrde ſich nie geſetzt, nie ge⸗ 
heprathet, oder doch wie die Vornehmen in Italien und 
Frank⸗ 
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Frankreich zur Erhaltung der Stammguͤter thun, nur 
einen Sohn gezeuget haben, wenn er fuͤr ſich und ſeine 
ungezählte Kinder keine andere Ausſicht als ein ſo ge⸗ 
ringes Dienſtlohn gehabt Hätte. Der Gutsherr würde 
feine Pächte alle in Natur empfangen, und fie für die 
Hälfte des jesigen Preiſes verkaufen muͤſſen, wenn der 
Haͤnde ſo wenig; oder die Erwerbungsmittel ſo gering 
wären, daß man einen Knecht fuͤr 5 Thaler des Jahrs 
haben könnte. Ich könnte Exempel von Landern bey: 
bringen, wo ſich die Umſtände würflich ſo verhalten; 
wo niemand nach Holland gehet, das hieſige Malter 
Rocken im vorigen Jahr halb fo viel als hier gegolten, 
m dennoch der Mangel des Geſindes Klagen veränlafs 
e 

Aber wie, wenn ein keiches und armes Land neben 
iar lägen, wovon das erſtere die Handarbeit im⸗ 
mer doppelt bezahlte: wurde dann nicht endlich das 
letzere von Leuten völlig erſchöpft werden? Dem erſten 
Anblick nach, ja! Allein in der That nicht. Ich be⸗ 
. tühre die großen Gründe nicht, nach welchen Hume 
dieſes politiſche Problema zum Vortheil der bejahenden 
entſchleden hat; glaube aber, daß wenn jahrlich noch 
zehntauſend beute mehr nach Holland giengen als jetzt, 
die Vermehrung in dem Lande, worinn dieſe Leute, 
Freyheit und Brod finden, in gleichem Verhaͤltniß ſtei⸗ 
gen werde. Ich glaube, daß das arme Land ſeine in 
reiche Lander keiſende Heuerſente eher in ihre Heymath 
aan als das reiche; weil jeder doch 9 in 
einem Dorfe, und vor ſeinen Nachbarn glänzen, und 
ſein erworbenes Geld da am liebſten ausgeben will, wo 
es a am mehrſten gilt. Ich ſchließe endlich, daß beute 
don der Art, wie wir 1 annehmen, nie ſo viel erwer⸗ 
ben, um in dem reichen Lande bleiben zu konnen, und 


daher immer wieder zurückkehren muͤſſen. und pe 
die 
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dies iſt der Erfahrung gemaͤs. Weſtphalen müßte 
längſt von den Holländern verschlungen, und diejenige 
woraus gar keine Leute nach Holland gehen, 
die volkreichſte ſeyn, wenn obiger Satz feine Richtig! 
keit hatte. Es ae e von beydem das Segen 
ian min ne dg 1 1960 Ken 
vis Insgemein klagt man auch darüber, daß die Gol 
lands Ganger den Laudbauer in die Taſche ſteckten, 
ihm leichtfertiger und unnöthiger Weiſe Geld vorſtrek⸗ 
ken, feine beſten Laͤndereyen . zu den 
öffentlichen Laſten faſt nichts entrichteten, und zur Zeit 
der Anfechtung den Landbauer in der Beſthwerde ſtecken 
ließen. Dieſe Klage hat nun zwar einigen Grund, in 
ſo fern man ſich beklagen darf, daß die tant zn ſchön 
ſey. Allein ſeit dem man in den neuern Zeiten ſich 
keine Mühe verdrieſſen laſſen, den Landbauer um allen 
Credit zu bringen, indem man dem Leibelgenen, ja 
gar den Freyen wie doch ohne gehörige ee 
und Bewilligung der Gläubiger nie geſcheh fonte, 
einen Stilleſtand faſt nach Willkühr gegeben, und fonff 
dafür geſorgt hat, den keichtfertigen Gfällbigern Ziel; 
fegen: ſo iſt ſu glauben, daß dieſe Klage in den nä 4 
ſten funfzig Jahren nicht gemacht, und in ſolcher Zeit 
ein Gutsherr nicht den vierten Theil an aufſerordentli⸗ 
chen Gefallen erhalten werde, die er vorhin erhalten 
hat, als der Leibeigene noch tapfer borgen, und die 
Heuerkeute in dieſes ſchöne Spiel ziehen konnte. 
borgt jetzt noch einem beibeigenen? um zehn Thaler wil⸗ 
len müß er ſich pfänden und zum Concurs bringen laß⸗ 
ſen. Und wenn es mt Verheuruüg der Stätten nur 
— recht er Ordnung iſt, und die 1 rungs⸗ Ur⸗ 
. ſtimmt nd: ſo ſind 9 10 rt gegen eins 
gen, 11 jene 1 — ommen wer⸗ 
de, e un die Melt wird immer beſſer und kluger. 
Die 
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Die Urſache, warum man die Heuerleute in den oͤf⸗ 
fentlichen Laſten ſo ſehr ſchonet, iſt aber gewiß der fein⸗ 
ſten Politik gemaͤß. Wir haben keine beſſere Rekruten 
fuͤr den Leibeigenthum, als die Heuerleute; dieſe allein 
find im Stande, ihren Kindern etwas erhebliches mit⸗ 
zugeben, oder ein erledigtes Erbe mit voller Hand zu 
beweinkaufen; und ſo ſchimpflich es ehedem der leibei⸗ 
gene Landbauer hielt, ſeine Kinder unter ihrem Stande 
unangeſeſſenen freyen Leuten zu geben: ſo auſtaͤndig ist 
es doch in den neuern Zeiten geworden; und wenn die 
Gutsherrn, ſo wie der Eingang gemacht iſt, fortfah⸗ 

ren, den Stand des Leibeigenthums immermehr einzu⸗ 
ſchraͤnken, zu erniedrigen und zu beſchimpfen: ſo duͤrf⸗ 
te ſich bald der freye Heuersmann zu vornehm halten, 
ſich oder fein. Kind auf ein Erbe zu bringen. Was iſt 
aber der erſte Grund des Vermögens. der Heuerleute s 
Sicher das Hollandsgehen, als wodurch ſie zur Ein⸗ 
ſicht, Unterne und Handlung gelangen. Wie 
manches Vermögen, wie manche Erbſchaft iſt nicht 
uͤberdem aus Holland und Oſtindien in hieſiges Stift 
gekommen? Und wie mancher,, der ſich in Holland 
gluͤcklich niedergelaſſen, hat von dorther ſeine arme 
Verwandte unterſtützt, oder en ee und Wege 
a. Krpeß 1 e fie noc 1 2 10 ig 
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4 daran Schuld . weniger. e 
de geben den hieſigen Einwohnern, welche 

the find, e einer guten Acker? Be a 
und da die een hoͤchſten Preiße ſtehet: 

man eine beſſere Vermuthung Fee Ich babe, — 
Quadratruthen, worauf noch erſt einige hundert Fuder 
Plaggen gebracht werden mußten, ehe fi ie urbar gemacht 
werden konnten, und welche die z en nicht 120 
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Le deeſtdrecnde ſondern an die unter ihnen woh⸗ 
& geringe Kötter aus der Gemeinheit uͤberließen, 
mit hundert Thaler freudig bezahlen ſehen; und faſſe 
daher gute Gedanken von ihrem Fleiße, ohne mich 
durch die ſchlet te Wirthſchaft einiger der Faulheit und 
der Ueppigkeit ergebenen andern irren zu laſſen. Wenn 
der Landbauer ſelbſt nach Holland enge: ſo wuͤrde es 
zum Schaden des Ackerbaues gere en! Dies aber ger 
ſchlehet hier im Stifte nicht, außer wenn der Land⸗ 
3 um — ſeinen Schulden zu retten, 3 
Meiſtbieten verheuret, und immittelſt eine H 
ie in der Fremde‘ ſucht, um nicht eben bey ſeinen 
Nachbarn zu dienen. Die Klage über den Mangel und 
die Theurung des Geſindes, kann auch Weg eee Neid 
der Landbauer gegen d die mit freudigem Geſange nach 
Holland tanzenden und auf luſtige Ebentheuer irrende 
Heuerleute zum Grunde haben; die bey ihrer Wieder? 
kunft ein petit air Erränger zeigen und ſich vom Beſten 
einſchenken laſſen. Wenigſtens ffuͤde ich die Klage i über 
die Theurung des Geſindes, wenn ich ſcharf nachfrage, 
nicht ſo gegruͤndet als es uns der Mund mancher Red⸗ 
ner bereden will, Lund ich habe die Klagen andrer Lau⸗ 
der über dieſe Theurung, woraus niemand nach Hol, 
um gehet, noch bitterer als die unſrigen gefunden. 
Einer Treuloſigkeit gegen ihr Vaterland kann mr 
| 0 Hollandsgänger mit Billigkeit nicht beſchuldigen. 
Die Freyheit, nach ihrem Gefallen zu reiſen, iſt die er 
ſte Bedingung geweſen, worunter fie ſich bey uns nie⸗ 
dergelaſſen, und worauf fie geheyrathet haben. Die 
Freyheit macht ſie eben 10 getreu, daß ſie wieder kon 
men; und ſie zu zwinge n, auf einem Boden zu si 
der ihnen nicht zum Erbtheil übergeben, ſondern für 
baar Geld verheuret iſt, würde ſo ſthaͤblich als unbillig 
fein. In den ſrengſſen ändern gehr der Zwang nicht 
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weiter, als den treuloſen Unterthanen ihr Erbtheil zu 
entziehen. Eigentlich ſollte dieſe Entziehung ich nur 
auf das Erbtheil an liegenden Gründen ana 5 
ches der Beſitzer unter der Bedingung emp e 
es zu vertheidigen oder zu verlaſſen. "Ber rb⸗ 
* hat das Wateland denen, Flüch —.— nicht 
ur en sen 79 98 
„Der Einwurf, daß die Sollaudsnänger m als 
Gras oder elendes Korn von ihren geheuerten Länder 
reyen erndten ſollten, kömm mit der hohen Landmiethe 
uicht überein. Wenn er ſeine Richtigkeit haͤtte: fo 
wurden dieſe Leute lieber das Korn kaufen, als Land 
zum Bau miethen; und überhaupt, bleibt allemal der 
Schluß wahrſcheinlich, daß . Date etwas 
unternehme, wopon er keinen. Vorthe Be Es ver⸗ 
dient ubrigens bemerkt zu werden, daß vom Lande da⸗ 
her⸗kein Korn zur Stadt oder zu Markte gebracht wer; 
de. Die Urſache davon iſt, daß jeder fein Korn aus 
dem Haufe los werden kann. Eine Bequemlichkeit, 
welche der Landbauer ſicher denjenigen zu werdanken hat, 
die den Sommer uber in mee sem des Win⸗ 
ters ihr Brod zu Hauſe kaufen. Wie gern wuͤrden 
unſere Nachbaren an der Weſer, die von zehn Meilen 
her. uns ihr Korn zuführen, ſich die weite Reiſe erſpa⸗ 
ren, wenn einige tauſend. Hollaudsganger bey ihnen 
überwintern walten. Sie wurden ſie als chrliche und 
nicht als treuſo Zugvögel behandeln.. 120 1¹¹ 
Die Nechnung von, demjenigen, was die Holands, 
ger mitnehmen, verreiſſen und verfäumen sollen, 
inet mir u trieben zu ſeyn; und wenigſtens noch 
eine nahere Unterſuchung zu erfordern, wozu ich einen 
erfahrnen Landwirth hiemit aufgefordert haben will. 
Im voraus aber glaube ich, d 6 die Familie, wovon 
* Vater die Socher, den Spec, das Garn, die 
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Wolle und das Linnen in Holland verzehrt und verreißt, 
den beſten Markt habe, und ihre Waare am theuerſten 
ausbrin. Meiner Meynung nach wäre es gut, wenn 
all une binnen ſo glücklich verriſſen ee Das 
Schwein der Heuerlente wurde nicht gemaͤſtet, und das 
Garn nicht geſponnen ſeyn, wenn der Weg nach Hol⸗ 
land nicht die Urſache gewefen, daß dieſe Lente ſich un⸗ 
ter uns gefetzt hatten. In andern Landern. wohnen die 
Heuexleute, welche Taglohn verdienen, in Barracken, 
und werden nie ſo reich, eine eigne Kuh oder ein 
Schwein unterhalten zu können. Ihre. Weiber und 
Kinder tragen keine Modefaͤrbige Kleider, und keine 
breite Schuhſchnallen. Verſaͤuerte Schafmilch iſt ihr 
Futter; und ihre Geſichtsfarbe nichts roͤther als die 
unſrige. Wenn dort der Wirth ſeinem Knechte nicht 
den Lohn geben will was er fordert, I wird er Sol⸗ 
dat; und hier geht er nach Holland. ci 
uebrigens bleibt es allemal eine enge Wahrheit, 
daß es beſſer ſeyn wuͤrde, wenn alle Landeseinwohne e 
zu Hauſe blieben, und dort eben ſo viel, oder doch nicht 
viel weniger verdienten. Bis dahin aber den Leuten 
dieſe Mittel zum Erwerb verſchaffet werden, ift es am 
ſicherſten, fie nicht zu ſtoͤren. Kein einziger wird ſo 
unvernguͤnftig ſeyn, in Holland auf der Heuſime uns 
term blauen Himmel zu ſchlafen, und ſein ſchwarzes 
Brod mit Waddike zu eſſen, wenn er zu Hauſe nur 
Dach und Stroh, und Brod und Milch haben, und 
eben ſo viel als in Holland verdienen kann. Wie ſtark 
muͤſſen die Bewegungsgruͤnde dieſer Leute ſeyn, wenn 
fie bey ſolchem Ungemach Geſundheit und Leben wagen? 


Und darf der Geſetzgeber hoffen, ſie auf andre Art 


als durch ein beilersei; enen, Won ee 575 


ee nl "00" Pi 


fee Da L chen. 6 I 


114 5 0 198 os (N > sung: 85 { 
So 15 Aa TE 


Hue Sie mir ein einziges fehönes Stück or der 
phyſikaliſchen Welt nennen, welches unter dem Micro: 
feöpio feine vorige Schönheit behielte? Bekommt nicht 
die ſchönſte Haut Huͤgel und Furchen: die feinſte Wan⸗ 
ge einen fuͤrchterlichen Schimmel; und die Roſe eine 
ganz falſche Farbe? Es hat alſo jede Sache ihren 
Ge ſichts punkt, worin fie allein ſchön iſt; und 
ſo bald ſie dieſen veraͤndern; ſo bald ſie mit dem ana⸗ 
tomiſchen Meſſer in das Eingeweide ſchneiden: ſo ver: 
flieget mit dem veränderten Geſichtspunkt die vorige 
‚Schönheit. Das, was ihnen durch das Vergröße⸗ 
rungsglas ein rauhes Ding; eine fuͤrchterliche Borke; 
ein haͤßlicher Quark ſcheinet: wird dem ungewaffneten 
Auge eine füffe und liebliche Geſtalt. Der Berg in der 
Naͤhe iſt voller Holen; und der Herkules auf dem 
Weiſenſtein ein ungeheures Geſchöpfe: aber unten — 
in der Ferne — wie prächtig iſt beydes ?: 

Wenn dieſes in der phyſikaliſchen Welt wahr iſt: 
warum wollen wir denn dieſe Analogie in der morali⸗ 
ſchen verkennen? Setzen fie ihren Helden einmal auf 
die Nadelſpitze und laſſen ihn dieſesmal unter ihrem 
moraliſchen Mikroſcopio einige Maͤnnchen machen! 
Nicht wahr, Sie finden ihn recht ſchwarz, grauſam, 
geizig und ſeinem Bruder ungetreu. .. Aber treten 
Sie zurück; wie groß, wie wundernswürdig wieder? 
Wer heißt Ihnen nun die Schönheit dieſes großen 
Eindrucks um deswillen anfechten, weil die dazu wuͤr⸗ 
kende Theile bey einer ſchaͤrfern Unterſuchung ſo haͤß⸗ 
lich ſind? Gehoͤret nicht ein guter Theil Grauſamkeit 


eben ſo gut zur wahren Tapferkeit, als Kienruß zur 
grau: 


Von dem morrliſchen Cefihtspunkt. 1 ks 


grauen Farbe? Muß nicht ein Strich von Geitz durch 
den Charakter des Haushalters gehen, um ihn ſparſam 
e Iſt nicht Falſchheit zum Mißtrauen, und 
Mißtrauen zur Vorſicht noͤ hig? 
Dis beute, welche von der Falschheit der menſchli⸗ 
chen Tugenden ſchreiben, wollen immer Fuͤmet ohne 
Fäulung; und Blitze haben, die nicht zünden. Sie 
werden zwar fagen, die Oraufamkelt ſey alsdann für 
Strenge; der Galt uin Here und die gal eine 
natürliche Auflöfung: Allein, daß Sie die Peſt unter 
den Wölfen zu einem Erhaltungsmittel ihrer Schale 
machen, verändert die Sache nicht. Wir wollen alſs 
aufrichtig zu Werke gehen, und die Tugend blos für 
die Taugſamkeit oder die innere Guͤte eines jed⸗ 
weden Dinges nehmen. So hat ein pferd, fo hat 
das Eiſen feine Tugenden, und det Held auch, der feis 
nen gehörigen 1 ER AN Kälte und Hitze 
if. Die Anwenbing (IL en Seed and die 
Menge der Wittuhgen, welche das meuſcherde Ge. 
ſchlecht davon zieht, die Größe feines Vedienſtes bee. 


ſtimmen. eit un, 
4 171 Au wi Pan 2} Er I BER nnn HAIE 1 
* 1 N 


we nt 


RR. nal sn Ama 
20 nnen: 
3 . XVII. 1 


mai ur ure 13 Ft een e e 2 
Antwort an den Hrn. Paſtor Gildehaus,“) die 


für, mitgenommene Speiſen, 13 Fl. 
für Schaden am Lande, 24 
z 


fuͤr Verſaͤumung in der Haushaltung, f 1 
’ . . Aa für 


) Der Verfaſſer des zgten Stücks. 
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4 für Abgang an Sleidung, NE al. 
m die er u Haufe hatte debe können, 699 
a 1 Summa 89 Fl. 


Laßt uns nun aber e auch einmal feßen, wie immit⸗ 
125 der 1 der ſein gemäſtetes Schwein mit 
ſeiner lieben. Frau zu Hauſe pi 17 5 beſtanden fen? 
„Bir wollen Fa tr babe in, e en der Zeit 20 Wochen 
a eſponnen, u ind 29 mit enden, n zugebracht. Gegeſ— 
11 5 des Tages, jedes mal 


A wog anner in vierzig Wochen eilf Gulden 
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0 85 3 ergeht haben We * . 
t er auf Tage lohn, beſonders bey Holz und 
W Steinen g ge hat ex leicht ſo viel und 
BR mehr al: 45 1 Hölländiſchen Luſtgarten zen _ 

150 ‚titten. Es bleiben alſo obige 10 er 
Wenn ich ihm hienäͤchſt volles pinn⸗ und Tag, 
lohn in der Rechnung gut thue: ſo muß er 


ebenfalls im Haushalt verſaͤimen 10 
Es koſtet ihm alſo ſein 4 im Lande 45 


a wollen wir ſehen, was er dagegen zu Han: 
1 C erdien Wer gut ſpinnen kann, der 
t glich el 1 Stuͤck Schiergarn 
urg 371 Gehn über einen Siebenviertel 
Haſpel, oder 3 Stuͤcke vom ſogenannten Molt⸗ 


in garn. »Dieſes giebt etwa s Stuͤver, das 


1 Stuck zu 2 Stuͤver gerechnet. Der hiezu 
nöthige Flachs koſtet aufs genaueſte ausge⸗ 
1 wee 3 St., folglich bleibt reiner Gewinn 
in 20 Woch. 2 32 Sepertage abgezogen, 168. St. 
wind marx d In 
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| In den übrigen 20 Wochen, welche cg 
Werktage halten, ſoll er täglich nach Agen 
Abzug der nothduͤrftigen Koſt, uͤbrig 
haben 3 ne ws z : 168, 2 St. 
18506 Summa 32 Fl. 6 St. 
Anſtatt alfo wie jener, 11 . übrig zu haben, eöane, 
er um 13 Fl. 14 Stüber zu kurz. 


Sie werden mir ſagen: der Mann fol fein. Garn 
nicht roh verkaufen A fondern Linnen daraus m hen. 
Allein wer 20 BER wie mancher Tag. zum ade ee 
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kosten; und wie ph RR der legte Schlag der 
Weberin vom Haſpel entfernet iſt, der weiß auch, daß 
es zuweilen vortheilhafter ſey, Garn roh zu verkaufen, 

als Linnen daraus zu machen, und daß diejeuigen, wel⸗ 
che letzteres erwaͤhlen, ſolches blos aus der Urſache 
thun, weil fie die Gelegenheit nicht haben, das Garn 
roh zu verkaufen; oder weil das Linnen auf einmal ein 
beſſer Stuͤck Geld bringt; oder aber, weil ſie nicht fo, 
viel Flachs haben, um ihre Weibsleute den. Winter 
uͤber mit Spinnen zu beſchäftigen, und ſie daher we⸗ 

ben laſſen muͤſſen, damit ſie die Koſt, welche ihren 
Gang gehet, in etwas bezahlen. Mancher verſteht es 
auch nicht beſſer; oder folgt dem Herkommen; oder 
gedenkt ſein bischen Hede beſſer zu nutzen. 11 


Dies waͤre nun die erſte Bilanz. Aber wie ſteht es 
jetzt um die 24 Fl., welche Sie dem Hollandsgaͤnger fuͤr 
Schaden am Lande an ſeinem Gewinnſt abziehen? Wenn 
der fleißige Mann zu Hauſe 40 Wochen am Rade ge⸗ 
ſeſſen, oder Taglohn verdienet hat: ſo kann er eben⸗ 
falls nicht auf ſeinem Acker geweſen ſeyn. Dieſe fallen 
alſo aus ihrer Rechnung heraus; oder wir muͤſſen ſie 

H 3 dem 
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dem andern auch anrechnen. Wir wollen das erfte vo 
und fo hat der Hollands gänger 35 Fl. uͤbrig; und 
Heuermann, der zu e ns F.. 0% Sir. er 
ſchuldieg | 
eben haupt aber find die 24 Fl. 5 3 50 der Hol: 
land gänger, am Ackerbau Schaden leiden ſoll, zu hoch 6 
berechnet. Er felbft hat keine Pferde, und der Hurt 
mann zu Haufe auch nicht. Beyde müſſen alſd mit it 10 
rer Beſtellung ſo lange warten, bis der Bauer fertig if. 
Ob der Mann am Rade oder in Holland ſitzt, das if! 
dem Acker einerley. An einem Orte kann er nur feyn; 
pl geht die Beſtellung ihren Gang. Vermuthlich 
dienet der Bauer dem Hollandsgaͤnger, auf deſſen 
vollen Beutel er rechnet, beſſer als dem Heuermann, 
90 13 Fl. 14 Stuͤber weniger einnimmt, als er aus⸗ 
ſegeben hat. Und wie viele Dienſte muß der Heuer; 
e var zu ‚Haufe iſt, ſeinem Baer! in der Athers 
Theil wird? 3 g 
Der nf Bente des ee daheim ge⸗ 
gen den Holl gaͤnger, wäre alfo wohl nur der Troſt 
ſeiner Frauen, die ie Gefundheit, und die beſſere Kin⸗ 
derzucht. Das erſte will ich nicht beurtheilen. Meine 
Anmerkungen darüber möchten ſätbriſch werden. Das 
andre wollen wir dahin, oder auf die große Staats⸗ 
rechnung ſtellen. Der Mann, der zu Hauſe Waſſer 
trinkt und nicht auskommt, graͤmt ſich vielleicht zu 
Tode, indeſſen daß der Hollandsgänger ſich zu Tode 2 
beitet: und alſo auf dem Bette der Ehre ſtirbt. 
viel aber die Kinderzucht betrift, haben ſie ſich * 
ſo gar viel nicht vorzuwerfen. Des Sommers laufen 
beyderley Kinder, ſobald ſie einen Stecken aufheben 
können, hinter den Kuͤhen; und wenn die Zeit dazu 
vorüber iſt, jagt ſie die Mutter in die Schule; * 
ie: 
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liegen beym Heerde, und das größere wartet das klei— 
nere. Die Mutter liegt im Garten oder auf dem Lande, 
zu arbeiten; der Vater iſt auf Taglohn; und wenn die 
Kinder des Hollandsgaͤngers oder des einheimiſchen 
Tagloͤhners nach Brod ſchreyen: ſo waͤhret dieſes fo 
lange, bis ſie von ſelbſt wieder aufhoͤren, oder von 
der Mutter geſtillet werden. 


XIII. 
Schreiben einer Cammerlungfr. 


Sie thun in der That recht wohl daran, daß Sie mir 
den Caffee als ein ſehr ſchaͤdliches und ſchleichendes Gift 
widerrathen, und ich weiß Ihnen die ernſthafte Miene 
recht von Herzen Dank, womit Sie mein Gewiſſen in 
dieſem wichtigen Punkte zu ruͤhren geſucht haben. Da 
er mir ſchon lange nicht mehr geſchmeckt hat: ſo habe 
ich Ihren Gruͤnden vollkommen Beyfall gegeben „und 
wir find hier zu Lande alle darinn eins, daß in den Fa: 
milien, worinn ſeit funfzig Jahren Caffee getrunke 
worden, keiner mehr ſey, der ſeinem Eltervater an die 
Schulter reiche. Und wo ſind die braunrothen Kern⸗ 
backen der vormaligen Großtanten geblieben? 
unſre jungen Herrn nicht lauter Marionetten? und unſi e 
allerliebſten Puppen, Dinger, die ſich in seriofenen 
Saͤuften herum tragen laſſen muͤſſen, damit der Fri 
lingswind ſie nicht austrockne? Indeſſen glauben & 
ja nicht, daß wir hier noch fo altfränkiſch find, um 
funfzig Jahr bey einem Getränfe zu bleiben. Mich 
duͤnkt, die Mode, eine ſchwarze Lauge zu trinken, hat 
lange genug gewaͤhrt; und es iſt wohl hohe Zeit, daß 
won eo einmal etwas anders genieße. Ich und 
94 meine 
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meine gnaͤdige Frau haben die letzte Zeit ſchon das ab: 

geſchmackte Zeug nicht mehr herunter bringen können, 
und immer auf jedes Loth Caffee einen Theelöffel voll 
Senfſaat zugeſetzt, um ihm nur noch einigen haut gout 
zu geben. Ich wollte aber, daß wir vor zehn Jahren 
fo klug geweſen wären, wie jest, fo wurde unſer gnaͤ— 
diges Fräulein nicht fo manches Herzklopfen gefühlt, 
und mich nicht durch ſo manchen Schwindel erſchreckt 
haben. Und wer weiß wo es herkömmt, daß wir ſeit 
zwanzig Jahren einen ſolchen abſcheulichen Mangel an 
Freyern haben, und einem Leibarzt Jahrgeld geben 
muͤſſen? Es iſt dieſes gerade zu der Zeit aufgekommen, 
wie man angefangen hat Caffee zu trinken. Meine 
. Großmutter hatte nichts als Rhabarber und Hollunder⸗ 

beerenfaft i im Haufe, damit erhielt fie 12 Kinder fo ge: 

ſund als wie die Fiſche. Aber damals wußte man nichts 
von Caffee, von Blähungen, von Koliken, von Hupe: 

chondrie und von den verzweifelten Magenkraͤmpfen. 
Meine gnädige Frau hat ihren noch übrigen Caffee den 
Waſchweibern vermacht. Dieſe können ihn bey der 
Waſchmulde wieder ausduͤnſten; oder ein Schluck Sei⸗ 
fenwaſſer darauf nehmen, damit keine Steine davon 
wachſen. Neulich kam ein junger Herr aus Frankreich, 
der erzaͤhlte uns, wie ſich bey einer angeftellten Unter⸗ 

ſuchung gefunden haͤtte, daß kein einziger in Paris ſey, 
deſſen Großvater nicht vom Lande in die Stadt gezogen 
‘wäre. Die dortigen Familien, fagte er, gehen alle 
im dritten Gliede aus. — 74 woher kann dieſes en 
kommen, als vom Caffee? | 

Wir armen Cammerjungfern ſind dabey am abelſen 
. daran; keiner gefeauet fich in allen Ehren an une, weil 
Caffee und Wein trinken, und nichts als Wergedliche 


Arbeit machen könnten. Dies ſoll mir aber Feiner nach: 
ſagen 
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ſagen konnen. Ich eſſe ein Stuͤck hausbacken Brod 
mit wahrem Vergnuͤgen, und ſpinne alle Abend heim⸗ 
lich mein Stuͤck Garn, um nicht in jenen boͤſen Ruf zu 
kommen. Wenn es doch die Leute nur wiſſen möchten! 

AUnſer Gaͤrtner hat Suͤßholz⸗ Weiden ſetzen laſſen, 
und'hoft, die Leute ſollen davon zu dem neuen Zichorien— 
Caffee, welcher jetzt ſo ſehr getrunken wird, gebrau⸗ 
chen. Allein ich fuͤrchte, unſre Aerzte werden ſich bald 
dagegen ſetzen, weil bey dieſem Getraͤnke kein Menſch 
krank werden wird. Es wird damit wie mit den Kat? 
toffeln gehen, welchen die Baͤcker und Muͤller anfangs 
Schuld gaben, daß fie die Waſſerſucht beförderten. 
Wo wollten auch unſre vielen Kraͤmer bleiben, wenn 
kein Caffee und Zucker mehr gebraucht, und die liebli— 
chen jungen Pfirſchenblaͤtter Mn des Shane Thees 
getrunken wuͤrden? 

Unlaͤngſt hatte unſer junger Herr eine cen ge: 
macht, worinn er zeigte, daß, wenn jede Familie in 
hieſigem Stifte jährlich 5 Thaler für Caffe, Thee und 
Zucker ausgaͤbe, 150000 Rthlr. alle Jahr aus dem 
Lande giengen, für welche Summe 150 Mädchen aus⸗ 
geſteuert werden könnten. Der allerliebſte junge Herr! 
helfen Sie doch ja den Caffee verbannen, damit ſein 
Projekt zu Stande komme. Denn gewiß ich bin ein 
recht huͤbſches fleißiges gutes Kind. Mir fehlt h h 
als eine gute Ausſteuer. 1775 bin 1 
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Die Schenkung unter den Lebendigen, mit 
. des Niesbrauchs, ſollte verboten 

werden, 


Klage einer Wittwe. artes 
Ach mein guter Herr, es iſt mir ine in dieſer 
Welt gegangen. Allein es hilft Ihnen und mir nichts, 
daß ich Ihnen ſolches weitlaͤuftig klage. Nur eins 
will ich Ihnen doch erzählen, weil ſich mate andre 
daran ſpiegeln koͤnnen. m 

Ich bin eine betagte Wittwe, abe oe Kinder, 
Um Troſt in meinem Alter zu haben, nahm ich meines 
Bruders Kinder zu mir; und um ſie zu einiger Dank⸗ 
barkeit zu verpflichten, gieng ich zu einem Notarius, in 
der Abſicht, ihnen alles auf meinen Todesfall zu ſchen⸗ 
ken. Dieſer Mann hat mich aber, ohne daß ich es be⸗ 
griffen, das Meinige unter den Lebendigen 
verſchenken laſſen; und nun trotzen mir meine 
künftigen Erben täglich im Haufe, und ſagen: Sie waͤ⸗ 
ren Herrn meiner Kötterey, und ich könnte ihnen kei⸗ 
nen größern Gefallen hun, als wenn ich mich zu Tode 
aͤrgerte.. 

Dieſe Undankbarkeit ſchneidet mich durch die Seele; 
und ich bin deswegen zu einem Rechtsgelahrten in die 
Stadt gegangen, um mich bey demſelben Raths zu er⸗ 
holen; ob ich nicht noch mit dem Meinigen thun koͤnnte 
was ich wollte? Allein er hat mir ſchlechten Troſt ge⸗ 
geben. 
Der Beweiß, ſagte er, daß ich eine Schenkung auf 


den Todesfall und keine Schenkung unter den Lebendi⸗ 
„ 984 gen 
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gen haͤtte machen wollen, wuͤrde mir ſchwer fallen, in⸗ 
dem der Notarius mit zween Zeugen das Gegentheil 
bekraͤftigte. Mit dem Beweiſe der Undankbarkeit wuͤr— 
de ich ſo leicht nicht auslangen, weil meines Bruders 
Kinder keine Zeugen dabey gerufen haben wuͤrden, 
wenn ſie mich fuͤr eine alte Hexe geſcholten, und mir 
den Tod gewuͤnſchet haͤtten. Endlich beliefe ſich auch 
mein verſchenktes Vermögen nicht uͤber 500 Dukaten, 
und ſo waͤre dieſe Schenkung, ob ſie gleich GN 05 
richt geſchehen, zu Recht beſtaͤndig. W n. 
Wie kann aber eine geringe Kötterd Frau den un⸗ 
terſchied zwiſchen ſchenken auf den Todes fall 
und ſchenken unter den Lebendigen wiſſen, 
wenn ſie in beyden Faͤllen das verſchenkte Zeit Lebens 
in Beſitz behält? Wer huͤtet ſich für ſolche verzweifelte 
Quinten? Und haben die Geſetzgeber, welche eine außer⸗ 
gerichtliche Schenkung alsdenn, wenn ſie unter 500 
Dukaten iſt, für guͤltig erkennen, auch wohl an eine 
Kötters Frau in Weſtphalen gedacht? Sind dieſer ihre 
fuͤnf hundert Pfennige nicht eben ſo lieb und wichtig, 
als einem Edelmann 500 Dukaten? Und ſollten die 
Geſetze nicht eher die Armen und Einfaͤltigen als die 
Reichen und Klugen gegen ann e te 
ſchuͤtzen!n 
Ach mein Herr? wenn es mögtich iſt: fo bewegen 
Sie doch unſere Obrigkeit, daß ſie alle Schenkungen 
unter den Lebendigen, welche mit Vorbehalt des Nies⸗ 
brauchs auf Lebenszeit geſchehen (denn durch dieſe ver⸗ 
zweifelte Maske werden wir einfaͤltige Leute am erſten 
verfuͤhrt), ein fuͤr allemal wiederruflich machen, und 
ihnen keine mehrere Kraft, als einer Schenkung auf 
den Todesfall oder einem Teſtamente beylegen. Stel⸗ 
len Sie ihr doch auf das lebhafteſte vor, wie ungluͤck⸗ 
lich wir alten Leute find, wenn wir in den? Jahren, wo 
wir 
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wir ſchwaͤchlicher, leichtglaͤubiger und huͤlfsbeduͤrftiger 
ſind, durch einige Liebkoſungen um Freyheit und Eigen⸗ 
thum gebracht, und der birtern Gnade undanfbarer Er: 
ben unterworfen werden können. Sagen Sie ihr doch, 
wie gefährlich unſer Zuſtand ſey, wenn es uns frey ge⸗ 
laſſen iſt, eine ſolche Thorheit zu begehen, und wir den 
Kuͤnſten und Liſten ſchmeichelnder Erben nichts als ein: 
ich will nicht, entgegen zu ſetzen haben, und dar⸗ 
uͤber bey unſerm Leben von ihnen angefeindet werden. 
Hat man doch fuͤr die Ehefrauen geſorgt, und ihnen die 
Buͤrgſchaften fuͤr ihre Männer aus der Urſache verbo: 
ten, weil ſie in täglicher Gefahr ſind, durch Liſt oder 
Gewalt dazu gebracht oder verführt: zu werden. Iſt 
aber der Zuſtand einer betagten Wittwe, welche ihre 
Erben zunaͤchſt um Troſt, Huͤlfe und Beyſtand anſpre⸗ 
chen, und dieſelben oft zu ſich ins Haus nehmen muß, 
minder gefaͤhrlich? und da die Geſetze einmal die uͤber⸗ 
mäßigen Schenkungen, welche ſich uͤber 500 Dukaten 
belaufen, auf eine vernünftige Weiſe eingeſchraͤnkt ha⸗ 
ben; ſollten ſie denn nicht auch zum Vortheil der Aer⸗ 
mern verordnen, daß ſie nicht uͤber ein Drittel ihres 
Vermögens, mit Vorbehalt des Niesbrauchs, verſchen— 
ken duͤrften? Sollten fie nicht eben wie beym Eyde, 
eine Warnung vor groͤßern Schenkun⸗ 
gen, den Partheyen worleſen, und ihnen ihre eigne 
Noth und den Undank der Erben recht nachdruͤcklich 
vorhalten laſſen, ehe eine ſolche Schenkung zum Ge⸗ 
richtsprotokoll genommen werden duͤrfte? Sollten ſie 
nicht wenigſtens eine Jahresfriſt ſetzen, worinn eine 
ſolche Schenkung noch widerrufen werden könnte? 
Konnten fie nicht. überhaupt, wie es bereits in verſchie⸗ 
denen Laͤndern geſchehen ſeyn ſoll, verordnen, daß alle 
Schenkungen, welche entweder uͤber 500 Dukaten, 
oder wenn darunter, mehr als ein Drittel des n 
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gens enthielten „nicht anders al Sachtler hehe 
9 d un une mene © 5; 
Ich bitte Sie inſtändigſt, ſtellen Sie das ine 
Noth vor. Denn da ich meine Köͤtterey verſchenkt ha: 
be, ſo kann ich kein Geld zu Prozeſſen darauf borgen, 
und ich bin von allen Menſchen verlaſſen; ich arme 
Braut IR ere eee ene ene Sm ‘one? 
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5 babe ie Frau im vierzigſten Jahre verlohren, 
und meine Umſtaͤnde erfordern, daß ich mich wieder 
verheyrathe. Allein, ſo viele Muͤhe ich mir auch die⸗ 
ſerhalb bereits gegeben: ſo kann ich doch keine finden, 
die mir anſteht, und der lieben Seligen einigermaßen 
gleich iſt. Ich ‚höre von keiner, oder man ſägt mir 
ſogleich, dieſe Perſon hat ſehr vielen Verſtand, eine 
ſchöne Lektuͤre, und ein uͤberaus zaͤrtliches Herz. Sie 
eſpricht franzoͤſiſch, auch wohl engliſch und italiaͤniſch, 
ſpielt, ſingt und tanzt vorttefßuhe und iſt die artigſte 
ee Breiten aun „ n 
Zu meinem Unglück iſt mir aber mit alles dieſen 
Woelfemmenheiten gar nichts gedient. Ich wuͤnſche 
eine rechtſchaffene chriſtliche Frau, von gutem Herzen, 
geſunder Vernunft, einem bequemen haͤuslichen um⸗ 
gange und lebhaftem doch eingezogenem Weſen; eine 
fleißige und emſige Haushaͤlterin, eine reinliche ver: 
ſtaͤndige Köchin, und eine aufmerkſame Gaͤrtnerin. 
And dieſe iſt es, welche ich jetzt nirgends mehr finde. 
Der Himmel weiß, daß ich es nie verlangt habe; 
allein meine Selige ſtand alle Morgen um fünf Uhr 
auf, und en ſechſe ſchlug, war das ganze Haus 
aufge⸗ 
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‚aufgeräumt, jedes Kind angezogen und bey der Arbeit, 
das Geſinde in ſeinem Beruf, und des Winters an 
manchem Morgen oft ſchon mehr Garn geſponnen, als 
jetzt in manchen Haushaltungen binnen einem ganzen 
Jahr gewonnen wird. Das Frühſtuͤck ward nur bey⸗ 
laͤufig eingenommen; jedes nahm das ſeinige in die 
Hand, und arbeitete ſeinen Gang fort. Mein Tiſch 
war zu rechter Zeit gedeckt, und mi it zween g guten Ge⸗ 
richten, welche ſie ſelbſt mit Wahl und Reinlichkeit 
ſimpel aber gut zubereitet hatte, beſetzt. | 
Kaͤſe und Butter, Aepfel, Birn und Pflaumen, 
friſch oder trocken, waren von ihrer: Zubereitung. 
ein guter Freund zu uns: ſo wurden einige Glaͤſer mit 
Eingemachtem aufgeſetzt, und ſie verſtand alle Kuͤnſte, 
ſo dazu gehoͤrten, ohne es eben mit einer Menge von 
Zucker verſchwenderiſch zu zwingen: was nicht davon 
genoſſen wurde, blieb in dem ſorgfaͤltig bewahrten Gla⸗ 
fe. Ihre Pickels *) uͤbertrafen alles, was ich jemals 
gegeſſen habe; und ich weiß nicht, wie ſie den Eßig ſo 
unvergleichlich machen konnte. Sie machte alle Jahr 
ein Bitters fuͤr den Magen, wogegen Dr. Hills und 
Stoughtons Tropfen nichts ſind. Ihren Hollunderſaft 
kochte ſie ſelbſt; und in keinem Nonnenkloſter fand man 
beſſers Krauſemuͤnzen Waſſer, als das ihrige. In 
unſerm ganzen Eheſtande hat keins aus dem Hauſe 
dem Apotheker einen Groſchen gebracht, und wenn fie 
etwas laͤcherliches nennen wollte: ſo war es ein Kraͤu⸗ 
terthee aus der Apotheke. Auf jedes Stuͤck Holz, das 
ins Feuer kam, hatte ſie Acht. Nie ward ein großes 
Feuer gemacht, ohne mehrere Abſichten auf einmal zu 
erfuͤllen. Sie wußte, wie viel Stunden das Geſinde 
von einem Pfund — brennen mußte, Ihre Lichte 
„ „ eee 
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zog ſie ſelbſt, und wußte des Morgens an den Enden 
genau, ob jedes ſich zu rechter Zeit des Abends nieder 
gelegt hatte. Das Vier ward im Hauſe gebraut, das 
Malz ſelbſt gemacht, und der Hopfen daheim beſſer ge⸗ 
zogen, als er von Braunſchweig eingefuͤhret wird. 
Der Schluͤſſel zum Keller kam nicht aus ihrer Taſche. 
Sie wußte genau, wie lange ein Faß laufen und wie 
viel ein Brod wiegen mußte. Butter und Speck gab 
fie ſelbſt aus, und ohne geitzig zu ſeyn, bemerkte fie 
das Geſinde ſo genau, daß nichts davon verbracht wer⸗ 
den konnte. Eben ſo machte ſie es mit der Milch. 
Sie kannte jedes Huhn das legte, und fuͤtterte nach 
der Jahrszeit ſo, daß kein Korn zu viel oder zu wenig 
gegeben wurde. Das Holz kaufte ſie zu rechter Jahres⸗ 
zeit, und ließ die Mägde des Winters alle Tage zwey 
Stunden ſaͤgen, um ſie bey einer heilſamen Bewegung 
zu bewahren. Im Sommer ward des Abends nie warm 
gegeſſen. Die warmen Suppen ſchienen ihr eine laͤ⸗ 
cherliche Erfindung der Franzoſen; und bey dem kalten 
Eſſen konnte das Geſchirr auch mit kaltem Waſſer ger 
waſchen werden. Man brauchte alsdenn kein Feuer, 
und bey Winter : Abenden ward bey dem letzten Feuer 
im Ofen gekocht. Was in der Daͤmmerung geſchehen 
konnte, geſchahe nicht bey Lichte, und die Arbeit war 
darnach abgepaßt. Ihre ſchmutzige Waſche unterſuchte 
ſie alle Sonnabende, und hieng ſolche des Winters eini⸗ 
ge Tage auf Linien, damit fie nicht zu feucht weggelegt 
und ſtockigt werden möchte. Wenn die Betttuͤcher in 
der Mitte zu ſehr abgenutzt ſchienen, ſchnitt fie ſolche 
los, und kehrte die außen Seite gegen die Mitte. Auch 
die Hemde wußte ſie auf eine aͤhnliche Art 1 
und die Strümpfe zwey bis dreymal anzuknuͤtten. Al⸗ 
les, was ſie und ihre Kinder trugen, ward im Haufe 
gemacht; und ſie verſtand ſich auch ſehr gut auf einen 
; Manns: 
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Mannsſchlafrock. Sie konnte ihn in einem Tage mit 
eigner Hand fertig machen. Im Stopfen gieng ihr 
keine Frau vor; alle Jahre wurden einige Stuͤcken Lin⸗ 
nen in der Haushaltung gemacht, und einige Greis zu⸗ 
gekauft, welche ſie hernach zuſammen bleichen ließ. 
Sie buͤckete ſolches ſelbſt, und bewahrte es ſoviel mög: 
lich vor der gewaltſamen Behandlung des Bleichers. 
Das Garn zu einem Stuͤcke mußte von einer Hand und 
von einer Art Flachs geſponnen ſeyn. Von dem Be⸗ 
ſten ward gezwirnet; und keine Nadel oder Naͤhnadel 
konnte verlohren gehen, weil nicht ausgefegt werden 
durfte, ohne daß fie zugegen we. 

Ihr Garten war zu rechter Zeit, und mit ſelbſt ge⸗ 
zogenen Saamen beſtellt. Im Fruͤhjahr erholte ſie ſich 
in demſelben von der langen Winterarbeit, indem ſie 
ſaͤete und jaͤtete. Die Fruͤchte lachten dem Auge ent⸗ 
gegen, ob fie gleich kaum den halben, Duͤnger gebrauch⸗ 
te, den ihre Nachbaren ohne Verſtand untergruben. 
Da fie allem Unkraut zeitig widerſtand: ſo hatte ſie 
nicht die halbe Arbeit. Alles was ſie pflanzte, gerieth 
recht wunderbarlich, und ihr Vieh gab bey kluger Fuͤt⸗ 
terung beſſere und mehr Milch, als andre mit Doppel: 
tem Futter erhalten konnten. Keine Feder wurde ver⸗ 
lohren, und kein Brocken fiel, ‚auf die Erde. 

Das Bewußtſeyn ihrer guten Eigenſchaften gab ihr 
einen ganz vortrefflichen Anſtand. Alles was bey Ti⸗ 
ſche mit Appetit gegeſſen wurde, war die ſchmeichelhaf⸗ 
teſte Lobrede fuͤr ſie. Das Tiſchzeug konnte nicht be⸗ 
wundert werden, ohne daß nicht der Ruhm davon auf 
fie fiel. Ihre emſigen, reinlichen und muntern Kinder 
verkuͤndigten der Mutter Lob vor allen Augen; und die 
Ordnung im Hauſe, die Fertigkeit, womit alles von 
ſtatten gieng, und die Zufriedenheit, womit ſie vieles 
ohne Beſchwerde geben konnte, erheiterten ihre Blicke 
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denne daß alle Gaͤſte davon entzuͤckt wurden. Kei⸗ 
ner Frau iſt mehr geſchmneichelt, und keiner weniger 
ſchmeichelhaftes geſagt worden. Ihr Blick breitete Luſt 
und Zufriedenheit über alles aus, und ich kann es nicht 
genug ſagen, wie artig fe jede Geſellſchaft mit in den 
Plan ihrer Arbeiten ziehen konnte. In der Daͤmme⸗ 
rung ſchaͤleten wir Aepfel mit ihr, oder pfluͤckten Ho: 
pfen, und wer ſein ihm zugetheiltes Werk zuerſt fertig 
hatte, bekam von ihr einen Kuß. Man glaube es oder 
nicht, der eine hielt den Zwirn; der andre wickelte ihn 
auf, der dritte laß Erbſen oder andere Saamen aus; 
der vierte machte Dochte zu Lichtern, und ich glaube, 
wir haͤtten ihr zu Gefallen gern mit geſponnen, wenn 
wir es verſtanden haͤtten. Spinnen, fagte fie uns oft, 
giebt allezeit warme Fuͤße, und wuͤrde ſehr gut gegen 
die Hypochondrie ſeyn. Wenn wir unſre Arbeit gut ge⸗ 
macht hatten, ſetzten wir uns, nachdem die Jahrszeit 
war, an das Darrenfeuer, und tranken ein Glas Sep⸗ 
tember⸗ Bier, welches damals noch nicht ſo ſchwach ger 
brauet wurde, daß es in dem erſten Monat ſauer wer⸗ 
den mußte; oder wir 25 5 ſonſt mit e r 
etwas zu gute. 

Nach ihrem Tode, 155 ich eum ohne Thränen nicht 
daran gedenken, fand ich die Braut wagen für unſre 
vier Töchter fertig; und wie ich alles, was ſie waͤhrend 
unſerm 16jaͤhrigen Eheſtande in der Haushaltung ger 
zeugt hatte, uͤberſchlug, belief es ſich hoͤher als das 
Geld, was ſie in aller Zeit von mir empfangen hatte. 
So vieles hatte ſie durch Fleiß, Ordnung und Haus⸗ 
haltung gewonnen. 

Jetzt will ich Ihnen ſagen wie es mir dermalen 
mit meiner allerliebften Braut gehet. inet 
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XXI. 
Die allerliebſte Braut. 


Wi o. haben zwar in unſerm Letztern verſprochen, die 
Abbildung der allerliebſten Braut, welche dem Wittwer 
von allen Menſchen empfohlen worden, von ſeiner Hand zu 
geben. Allein er iſt ſo unerfahren in der feinen Sprache 
und der zarten Manier, worinn dergleichen Abbildun⸗ 
gen gezeichnet werden muͤſſen; er hat ſo wenig Empfin⸗ 
dung und Kenntniß von dem jetzt ublichen Schönen; und 
die Art, womit er das Ding angreift, iſt fo unbehuͤlf⸗ 
ſam, daß wir Bedenken tragen, unſre Leſer mit feiner 
extra kuriͤſen Relation zu unterhalten. Die jetzigen 
Schönheiten find ohnehin fo fein, fo zart und fo geiftig, 
fie verfliegen fo leicht; und find fo-changeant, daß man 
es faſt nicht wagen kann, mit dem Pinfel oder der Fe⸗ 


der daran zu kommen, ohne etwas davon zu zerſtoͤren. 


Was dem guten Manne am ſeltſamſten vorgekommen 
iſt, iſt dieſes, daß er keine einzige geſund angetroffen 
hat. Alle haben ſich uͤber eine Schwaͤche der Nerven, 
und einige uͤber Migraine und Wallungen beklagt. 
Zwey haben ihre Sinnen dergeſtalt verfeinert gehabt, 
daß die eine von dem Schnurren eines Rades, und die 
andre von dem Geruch eines kurzen Kohls in Ohnmacht 
gefallen ſind. Die mehrſten haben franzoͤſiſch und im⸗ 
mer die Worte, tant pis und tant mieux uͤberaus zier⸗ 
lich geſprochen. Alles iſt Empfindung an ihnen gewe⸗ 
fen. Wes wegen auch keine das Herz gehabt, ſich zum 
Saen und Pflanzen in die Merzen : und Aprillenluft zu 
wagen. Einmal iſt ihm eingefallen, mit ihnen von 
Kartoffeln mit Senf zu reden; er hat ſich aber dadurch 
dergeſtalt lächerlich gemacht, daß man mit ihm eine 
geſchlagene Stunde von . als dem Beliſaire des 
n ad Mar⸗ 
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ontels 1 Die Farbe der Nachtmuͤtze, 
Reif Boftair e zu Ferney bisweilen aufs Thea⸗ 
ter ſpringt, wenn der Kutſcher den Orosmann nicht 
recht ſpielt ‚if ‚Feiner unbekannt geweſen. Alleit 
kaum eine hat einen Tiſſot auch nur dem Namen nac 
gekannt, oder ihm zu ſagen gewußt, wie lange ein Rok⸗ 
kenbrey kochen muͤßte, ehe er gar würde. 25 Seine Ber 
ſchreibung von ihrem Anzuge iſt vollends eine außeror⸗ 
dentliche Karikatur. Die Worte haben ihm hier fi ſchlech⸗ 
terdings gefehlt, und ſeine Abſicht iſt, ſie zur Warnung 
aller Freyer mit Anmerkungen in Kupfer, ſtechen zu laffen. 
Am Ende fügt er blos, daß eine Tammerjungfer mit 
einem Cacadou en Colere auf dem Kop e, ihm die 
Thüre gewieſen habe, nachdem er ſich bey ihr erkung iz 
get, ob ihre Jungfer im vorigen Sommer auch Kohl⸗ 
ſaamen aufgenommen habe. 

Die Vollkommenheit in der franzoöſiſchen Sprache 
muß ihm beſonders anſtoͤßig geweſen ſeyn, denn er thut 
auf dieſelbe einen recht ernſthaften Ausfall. Iſt, ſagt 
er, wenn es uns erlaubt iſt, feine Gründe recht zu ver⸗ 
deutſchen „der allermindeſte Gebrauch in der Haushal⸗ 
tung, in Küchen und Kellern davon zu machen? Iſt ir⸗ 
gend ein Nutzen anzugeben, welcher unſre Kinder fuͤr 
den Zeitverluſt ſchadlos haͤlt, den ſie in ihrem lehrbe⸗ 
gierigen Alter darauf verwenden muͤſſen? Zugegeben, 
daß ſie ihre Erkeuntniſſe dadurch erw eitern, die Sphaͤ⸗ 
re ihrer Zeitkuͤrzungen dadurch ausdehnen und in allen 
Geſellſchaften erſcheinen können, find darum dieſe Ers 
kenntniſſe nuͤtzlich? Haben wir bey einer guten Haus⸗ 
haltung nöthig, unſre Zeitkuͤrzungen aus franzoͤſiſchen 
Romanen zu betteln? Und iſt die Kunſt, in allen Geſell⸗ 
ſchaften erſcheinen zu konnen, nicht die abſcheulichſte 
Verraͤtherin ihrer Beſitzer? Wer erſcheinet in Geſell⸗ 
ſchaften anſtaͤndiger, der redliche, fleißige, befcherdene 
J 2 Maun, 
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erweitern? Ich habe eines der gelehrteſten Rädchen, 
Bi | 900 ſonſt n wohl leiden moch! 1 befraget: Wie viel 
Wehl aus einem Scheffel Rocken kämen? Wie 
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rung und Egle, gehörte? Und welches 

ſey, einen Monatlang das 110 nd. jut und 13 5 eil ie 
A N Allein fo wahr ich i ehrlich I 1 0 fie hat mir 
ichts als dreymal comment? , ‚geantwortet, und mich 
ger Saen ob ich wo wohl eine Sauce de diable 
wilden chweinskopf verſtäfde, und müßte, wie 
man die Citronen am feinſten dazu ſchaͤlen Eönnte? 
Vermehrung unſers? ergnügens . Das müßte 
erſchrecklich ſeyn, wenn ich meine Dioden nicht mehr 
in einer Comödie ergoͤtzen ſollten, als alle, die ſich dar; 
an muͤde und krank g eleſen hätten Diefer Luſt geuie⸗ 
ßen ſie ſehr leicht ı 100 wohlfeil, und brauchen darum 
das Magazin der Frau Beaumont nicht zu leſen. Sie 
genießen ihrer beſſer, als diejenigen, die in der Comö⸗ 
die nicht lachen duͤrfen, als wenn ihnen von dem bel 
elprit du jour die Erlaubniß darzu ertheilet wird. 
Die ganze ſogenannte ſchöne Erziehung iſt höͤchſtens 

die Friſur der geſunden Vernunft, und es iſt eine laͤ⸗ 
cherliche Thorheit, ehender an die Friſur als an das 
Linnen zum Hemde zu gedenken. Wenn der Luxus den 
Ueberfin zum Grunde hat: ſo iſt er anſtandis; und 
er 
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er kann auch dem Staate nuͤtzlich ſeyn. Allein da, wo 
er auf Koſten des Rothwendigen geſucht wird; wo die 
Seele noch Mangel an den nothduͤrſtigſten Wahrheiten 
leidet, und ſich dennoch mit einem ohnmaͤchtigen 
Schwunge zur Tafel der hoͤhern Weisheit erheben will; 
wo unſre Töchter franzöfifh und engliſch plaudern ſol; 
len, ohne die geringſte Theorie oder Praxis von der 
Haushaltung zu haben: Da iſt dieſer Luxus der Seelen 
nichts als ein praͤchtiges Elend, und die Folge davon 
iſt fuͤr die Seele eben ſo erſchrecklich „als die übermä⸗ 
ßige Wolluſt für den Körper iſt. Sie verzaͤrtelt, ſchwaͤcht 
und verwöhnt den Geiſt von den alten ehrlichen Tugen⸗ 
den, womit unſre Muͤtter wie in einer tnen Muͤtze 
umher giengen; ſie bringt der Empfindung einen Eckel 
gegen die alltaͤglichen häuslichen Pflichten bey; fie vers 
führt die Einbildung gutherziger und leichtglaͤubiger 
Kinder zu Hoffnungen, die kaum der Romanſchreiber 
mit aller ſeiner Zauberey kunſtmaͤßig erfüllen kann, und 
fo. wie der durch den Genuß der Wolluſt geſchwaͤchte 
Gaumen mit der Zeit Liqueurs und uͤbertriebene Sp eiſe 
zu ſeiner Kitzelung haben muß: eben fo, un die Seele 
zuletzt ſich an allerhand moraliſches Tollkraut, an ſchwaͤr⸗ 
meriſche und beiſſende Schriften halten, um ſich des 
Eckels und der toͤdtenden Langenweile zu erwehren. 
und der Himmel ſey demjenigen gnaͤdig, der alsdenn 
nicht ohne Schwindel leſen, und ohne Migraine denke 
oder verdauen kann: ja der Himmel erbarme ſich dei 
Maͤdchens, das ſich aus Buͤchern und philoſophiſchen 
Gründen beruhigen ſoll! Die Philoſophie iſt ae beg. 
ſeimte Kupplerin; und die beſte Sittenlehre eine bar 
herzige Schweſter: zur Zeit der Truͤbſale ag 
tung hilft nichts beſſer, als ein Rad für die 
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Die ſchönen Wiſſenſchaften, ſchließt unſer Wittwer 
weiter, vertreten beym Frauenzimmer jetzt hoͤchſtens die 
Stelle der Leberreime. Sie dienen ihnen blos zur 
Zeitkuͤrzung; und in dieſem Falle ſey es beſſer, das 
nuͤtzliche dem unnützlichen vorzuziehen. Bey den erſtern 
komme nichts heraus. Eine Franzofin werde mit Hülfe 
des Rollins und der Frau Beaumont keine Genies aus 
ihren Untergebenen ziehen. Sie ſey nur eine Putzma⸗ 
cherinn fuͤr den Geiſt, und alles was ſie die Maͤdchen 
lehre, ſey ein bischen gelehrte Entoillage; und höch⸗ 
ſtens laufe alles auf einen kleinen Schleichhandel der 
Eigenliebe beyderley Geſchlechter hinaus; indem die 
weiblichen Thoren ſo viel lernten als ſie gebrauchten, 
um ſich von den maͤnnlichen Narren bewundern zu 11% 
ſen; und umgekehrt. Beyde hatten ſich ganz unbeſon— 
nen verglichen, alle Tage von einem Dutzend Kerls, 
von Shakeſpear, Poung, Voltairen, Leßingen und an— 
dern zu ſprechen. Man wäre vor fünfzig Jahren, ehe 
Talander und Menantes auf den Nachttiſchen erſchie⸗ 
nen, gluͤcklicher und vergnuͤgter geweſen. Das menſch⸗ 
liche Herz habe ſich bey allen guten Büchern eher vers 
ſchlimmert als verbeſſert, und die Treuherzigkeit, wo⸗ 
mit ſeine gute ſelige Frau ihre Knipptaſche den Armen 
geöffnet, waͤre eine ganz andre Tugend geweſen, als 
das zaͤrtliche Mitleid, womit man jetzt die Noth der 
Ungluͤckſeligen empfaͤnde. Er ſiehet es als einen Reſt 
der ehemaligen Galanterie des franzöſiſchen Hofes un: 
ter Ludwig dem XV. an, der ſich aus der Garderobe 
auf den Troͤdelmarkt geſchlichen haͤtte, daß ein Frauen⸗ 
zimmer viele Buͤcher geleſen haben muͤßte; gerade als 
ob ſie nicht zehnmal ſo viel Vernunft, Geſchicklichkeit, 
Wurde und Anſtand aus eigner Erfahrung und von 
guten Leuten lernen koͤnnte. a 


End⸗ 
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Endlich kommt er in das Haus, wo er ſeine jetzige 
Braut findet. Die Mutter ſitzt bey ihrer Arbeit, und 
ſagt ihm, ohne aufzuſtehen, er möge ſich fegen wenn 
er wolle. Dieſer Empfang reizt ihn gleich, verfuͤhrt 
ihn aber auch zu einer abermaligen bittern Ausſchwei— 
fung über die Verneigungen und Complimente. Was 
iſt erſchrecklicher, will er ungefaͤhr ſagen, als die laͤcher⸗ 
liche Nachahmung des franzoͤſiſchen Verneigens? Wie 
edel iſt der Stolz einer Frau, die feſt im Knie, ihren 
Gaſt mit einem freundlichen Blicke bewillkommt, gegen 
die beſchaͤmte Verlegenheit einer knickſenden Aeffin? 
Erſtere iſt in ihrer Art vollkommen: ſie iſt Original; 
fie iſt dreiſt mit Anſtand; fie behauptet ihre Würde ger 
gen eine Fuͤrſtin, und ſagt ihr einen großen Dank, wenn 
ihr dieſe einen guten Tag bietet. Man ſieht, daß ſie ſich 
fuͤhlt; und gluͤcklich iſt das Land, wo das Maͤdchen, 
das das beſte Garn geſponnen hat, auf ihr Werk fo 
ſtolz iſt, als Voltaire auf ſein Marquiſat. Es war 
eine Zeit, wo die Hofdame ſich raͤuchern ließ, wenn ſie 
mit einer Handwerksfrau geſprochen hatte. Allein 
dieſe Zeit iſt nicht mehr. Jezt verachtet man nur, und 
verachtet mit Recht die Thörinnen, die ihren eignen 
Stand verachten; und ehret die Frau, die ihren Sit— 
ten und ihrem Stande getreu, dasjenige rechtſchaffen 
iſt, was ſie ſeyn muß. Der Miniſter beſucht den 
Handwerker, aber nicht den laͤcherlichen Stutzer; und 
die ganze Welt erkennet, daß eine unuͤberlegte Gering— 
ſchaͤtzung der niedrigen aber ehrlichen arbeitſamen und be; 
ſcheidenen Staͤnde, uns beynahe in die Gefahr geſetzt ha⸗ 
be, anſtatt einer guten tuͤchtigen Hausehre hundert Mo⸗ 
deprinzeßinnen zu erhalten. In England verändert die 
größte Frau, nach dem dreyßigſten Jahre ihre Moden 
nicht mehr; ſie geht damit ſtolz dem ganzen Hofe unter 
Augen; bey uns hingehen will man auch noch im Sar⸗ 
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ge coquettiren, und die Würmer in einem friſirten Tod⸗ 
te hemde empfangen. Bey uns ſoll jedes Knie, enn 
es auch mit Ruhm und Ehre ſteif geworden iſt, einen 
Knicks machen, und die falſche Schamhaftigkeit bettelt 
um Verzeihung für den ungelenken Ruͤckgrad, dg ſie 
kuͤhn ihre beyden runden Arme in die Seite ſetzen, und 

ungebeugt den Muth aus druͤcken könnte, womit Arbeit 
und Redlichkeit ihre Freunde erfüllet. Hat der? Men sh 
denn keine Wuͤrde mehr, als in fo. fern er ein Affe d des 
Hofes iſt? Iſt da Freyheit und Eigenthum, wo das 
vaͤterliche Erbe der Mode verpfaͤndet, der Geiſt ein 
fi Elavifcher Nachahmer, und unſer edles Selbſt tige ent⸗ 
lehnte Rolle if? 

Jedoch wir duͤrfen unſerm Wittwer in ſeiner alt⸗ 
beutfchen. Laune nicht zu weit folgen. Zu ſeiner Ent⸗ 
ſchuldigung muß ich aber noch ſagen, daß er den vor⸗ 
nehmen Damen einiges Klapperwerk erlaubet, um eini⸗ 
gen vornehmeren Kindern die Langeweile zu vertreiben. 
Er bedauret ſie aber von Herzen, und bemerkt nicht un⸗ 
recht, daß ſehr viele unter ihnen heimlich ſeufzeten und 
arbeiteten, und nichts mit den Affen gemein haͤtten, 
die ihre Manieren copirten, ohne fi ch an ihre Werke 
wagen zu duͤrfen. 

Endlich kommt er auf ſeine Braut. Wir wollen 
100 hier ſelbſt reden laſſen. Meine gute Catharine, 


ſagte er, ſaß hinterm Webeſtuhl und webte den Drell 


zu ihrem Brautbette. Der Webeſtuhl war huͤbſch, und 
vielleicht eben ſo ſchön als derjenige, welchen die Fuͤr⸗ 
ſtin von Ithaca in ihrem Viſitenzimmer hatte. Ich 
fragte ſie, ob es nicht vortheilhafter waͤre, auſſer 
Hauſes weben zu laſſen? Ich glaube wohl, war ihre 
Antwort; allein wann wir auch nichts dabey gewinnen, 
ſo ſind wir doch ficher, daß unſer gutes Garn vom Lein⸗ 
weber nicht vertauſcht, nicht halb untergeſchlagen und 

nicht 


* 
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nicht verdorben wird. Ich habe, fuͤgte die Mutter 
hinzu, allen meinen Töchtern das Weben gelehrt. Es 
dient zu ihrer Veraͤnderung; ſie lernen eine gute Ar: 


beit keunen, und wiſſen bis auf einen Faden, was der 


Leinweber gebraucht. Vordem war in jedem Hauſe, 
und unſer Paſtor ſagt, es waͤre bey den Hebräern, 
Griechen und Römern auch ſo geweſen, ein Webeſtuhl; 
und das Weben iſt leichter gelernt, als das Clavier⸗ 
ſpielen. Wenn man es recht kann: ſo iſt es auch 
wuͤrklich angenehmer, und unſre Nachbarinnen koͤnnen 
ſich nicht fo ſehr an einem Concert ergoͤtzen, als meine 
Töchter. an einem neuen Muſter. Was ihre Augen 
ſehen, konnen ihre Hände machen, und der Nutzen da: 
von iſt merklich größer als der verſchwindende Schall 
des ſchönſten Concerts. Meiner Meynung nach, iſt es 
gut, daß die Kinder allerhand Arbeit lernen. Die 
meinigen knuͤtten alle ihre Struͤmpfe ſelbſt; ſie machen 
ihre Kanten, ihr Linnen, und weben ſich bunte Zeuge, 
von Baumwolle und allerley Garn. Sie zeigte mir ein 
Bette, wozu der Umhang wie die Schnuͤre von ihrer Arbeit 
waren. Ich bewunderte die ſchoͤne Zeichnung an verſchie⸗ 
denen Stuͤcken, und hoͤrte mit Vergnuͤgen, daß alle Maͤd⸗ 
chen auch zeichnen und malen könnten. Die Mutter mach: 
te hier wieder eine Anmerkung, die nicht uneben war. 
Wenn man, ſagte ſie, in meiner Jugend, wie das 
Frauenzimmer noch keine Bücher: las, auf ein fuͤrſtli⸗ 
ches, graͤfliches oder adeliches Schloß kam: ſo wurden 
einem in jedem Zimmer Tapeten, Stuͤhle, Bettgeſtelle 
und andere huͤbſche Meubles gezeigt; und dabep er 


zaͤhlt, daß dieſes Stuck von der Großmutter, jenes 


von der Großtante, und ein andres von der Ururtante 
höchſt eigenhändig waͤre gemacht worden. Man er: 
ſtaunte denn uͤber die ſchoͤne Stickerey, uͤber den gro⸗ 
ßen Fleiß, über die artigen Erfindungen, und uͤber den 
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Witz, womit jedes Laͤppchen Zeuges, was hundert au⸗ 
dre weggeworfen haͤtten, genutzt und angebracht war, 
und gieng mit dem heimlichen Wunſche nach Hauſe, 
daß man doch auch ſo geſchickt ſeyn möchte. Die lieben 
Ehemaͤnner, welche nichts als die Jagd verſtanden, 
waren entzuͤckt über die vorzuͤgliche Geſchicklichkeit 
ihrer Weiber und Töchter, und blieſen ſich von dem 
Lobe auf, welches dieſe erhielten und verdienten. Dieſe 
Umſtaͤnde bewogen mich, da ich noch klein war, meine 
Eltern zu bitten, mich doch auch fo etwas lernen zu 
laſſen, und in einigen Jahren brachte ich es fo weit, 
daß ich mein Brod auf zehnerley Art hätte verdienen 
wollen. Und fo habe ich auch meine Madchen erzogen. 
Sollte ihnen Gott ein Ungluͤck zuſchicken: fo find ſie 
gewiß im Stande ſich mit ihrer Hände Arbeit zu ernähr 
ren. Wenn ich ihnen das rt dazu gabe: fo 
ſolten fie mir Uhren machen. So kunſtmaͤßig iſt ihr 
Gefuͤhl durch eine en Uebung in e. Arbei⸗ 
ten geworden. ; 

Ich bewunderte die alte Frau, die, ob ſie gleich den 
Kopf nicht gerade, und den Leib nicht fo einwärts hielt, 
wie es der franzöſiſche Tanzmeiſter den guten Deutſchen 
ohne Unterſchied befiehlt, meine ganze Hochachtung ers 
hielt; und ich verſprach mir von ihrer Tochter, die 
während dieſer Rede immer fortwebte, daß ſie eine eben 
ſo gute Mutter fuͤr meine Kinder ſeyn wuͤrde. Die 
Mutter befahl ihr aufzuſtehen, und mir das letzte Stuͤck 
Damaſt zu zeigen, was fie von ihrem eigenen Garn 
gewirkt hatte. Flugs war fie bey der Hand, und 
brachte es ihrer Mutter mit einer Zuverſicht, die mei⸗ 
nes Beyfalls gewiß war. Erſtere zeigte mir zugleich 
die Spitze, die ihre Tochter vor der Muͤtze hatte, mit 
dem Beyfuͤgen, daß Muſter und Arbeit von ihr waͤ⸗ 


ren. Allein, fuͤgte ſie hinzu, dergleichen Arbeit erlau⸗ 
be 
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be ich ihnen nur zu ihrer Veraͤnderung in den Feyer⸗ 
ſtunden. Durch die Groͤße der Ordnung, durch ihre 
Fertigkeit, und durch die Aufmerkſamkeit, womit ſie 
jedes kleine Uebel in der Geburt erſticken, gewinnen 
ſie ſich Zeit genug. Sie duͤrfen mir kein Wurmloch 
ins Holz kommen laſſen, oder ich ſchmaͤle, und erlaube 
ihnen den ganzen Tag keine Feyerſtunde zu ihrer eige— 
nen Arbeit. Eben ſo halte ich es, wann ſie einen 
S hluͤſſel verlegt haben, oder ich ein Stück von ihnen 
auf der unrechten Stelle finde. Diejenige, welche des 
Tages das Hausweſen und die Kuͤche zu beſorgen hat, 
darf mir in den Zwiſchenzeiten nichts thun als Spinnen, 
well dieſes eine Arbeit iſt, wobey man ab- und zugehen 
kann, und keinen Augenblick verlieret. Mit Ordnung 
und Fleiß kann einer mehr beſchicken als zehn andre; 
und es iſt unglaublich, wie reichlich ſich beydes belohne. 
Ich erſtaune oft uͤber die kuͤnſtlichen Sachen, welche 
wir aus der Tuͤrkey erhalten, und gleichwohl ſoll dort 
alles von Frauensleuten im Haufe gezeugt werden.. 
Wir können das uͤbrige aus der Erzählung unſers 
„Wittwers weglaſſen, weil er mit feiner Catharine kei— 
nen Roman ſpielt, und an ihr eine wuͤrdige Tochter 
ihrer Mutter findet. | 


8 XXII. | 


Schreiben eines alten Nechtsgelehrten über 
das ſogenannte Allegiren. 


| Sie kommen von einer Akademie zurück, deren Mit: 
glieder ſich mehrentheils zu groß duͤnken, um ihre Ent: 
ſcheidung mit Anfuͤhrung andrer Rechtsgelehrten zu un⸗ 
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terſtützen; und vermuthlich werden Sie als Advokat 
einem ſo großen Exempel folgen, mithin lauter Gruͤnde 
und keine Doktores anfuͤhren wollen. Wie kindiſch, 
wie pedantiſch ſieht es nicht aus, ſagten Sie juͤngſt, ei⸗ 
nen jeden Rechtsgrund mit einem ſolchen juriſtiſchen 
Zaunpfahl zu unterſtuͤtzen? Haben Faber und Mer 
vius mehr Verſtand gehabt, als andre ehrliche Leute? 
Und kann die Wahrheit durch den Beyfäll eines ſolchen 
alten Knaſterbarts etwas gewinnen oder verlieren? 
Die geſunde Vernunft iſt uns gegeben, um ſelbſt zu pruͤ⸗ 
fen, nicht aber um andern nachzuſchreiben; und der 
ganze Schwarm von Rechtsgelehrten vermag nichts ge 
gen die Mahrbeit nen. . e A ee . 
Allein, wiſſen Sie auch wohl, in welchen Staaten 
man zuerſt einen Haß auf die alte Methode geworfen? 
Es waren diejenigen, welche ſich dem Deſpotismus nd: 
herten. Haben Sie auch bemerkt, welches diejenigen 
ſind, die ſich lieber nach der geſunden Vernunft, als 
nach der Lehre eines ehrbaren alten Rechtsgelehrten 
richten ? Es ſind die fuͤrſtlichen Cammerraͤthe. Erin⸗ 
nern Sie ſich eines Krieges, worinn Grotius und Puf⸗ 
fendorf wenig allegirt, und lauter Vernunftſchluͤſſe ge 
braucht ſind? Es war der letzte, worinn ein jeder that, 
was er konnte. Haben Sie endlich auch wohl bemerkt, 
daß in England, Holland, in den Stiftern und den 
Reich sſtaͤdten die Gewohnheit zu allegiren und die Ehre 
der Advokaten ſich am laͤugſten erhalten hat? 

Mich dünkt, dieſe allgemeinen Betrachtungen foll: 
ten uns ſchon bewegen, der Sache weiter nachzudenken; 
und wenn wir den großen Haß dazu nehmen, welcher 
in allen deſpotiſchen Staaten den von der Familie 5 
Bartolus und Baldus bewieſen wird, indem man 
von allen Beförderungen ſo viel moͤglich entfernt, und 
mit Verachtung druckt: ſo ſollten wir billig ſchließen, 

die 


die geſunde Vernunft, nach welcher jetzt alles behan: 
delt und entſchieden werden ſoll, muͤſſe eine gefällige 
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Gevanten über die Mittel, den ißermöfigen 
Schulden der Unterthanen zu . w me 


Des Frage: iſt es gut, daß der Mann, der die ge⸗ 
meinen Laſten des Staats tragen muß, East hum har 
be? iſt überaus wichtig, Man hat in petersb urg einen 
Preis auf ihre Beantwortung geſetzt; ind vielleicht 
wird ihre Verneinung jetzt das erſte Gtundgeſes der 
rußiſchen Nation. 

m ihre Wichtigkeit völlig einzusehen, = muß man 
ſich auf die beyden Spitzen ſtellen. Hat der ſchatzbare 
Unterthan ein unumſchraͤnktes Eigenthum; ſo kann er 
ſich einem Herrn zum Leibeignen uͤbergeben, und ſein 
Gut mit Zinſen, Paͤchten 16 Dienſten e rſchoͤpft n, mit⸗ 
hin ſowohl ſeine Perſon, als ſein Vermögen völlig aus 
der gemeinen Reihe bringen. x 

Hat er gar keines, fo wenig an ſeiner perſon als 
an ſeinen Gruͤnden: ſo iſt er eben ſo arm, und ohne 
Mittel, wie ohne Credit, zur Zeit det Noth. ſelne kast 
zu tragen. 

Der Punkt, wohin der r Geſetzgeber winkt, iſt dieſer; 4 
Der Reichsunterthan muß ſo viel Eigenthum haben, als 
er gebraucht „um ſi ch in allen gewöhnlichen und wahr⸗ 
ſcheinlichen Fallen zu retten, aber nicht ſo viel, um 
ſich ſelbſt aus Reih und Gliedern bringen, ſeinen 
Hof zu Grunde richten und ſeinen Theil der gemeinen 
Laſt andern zuwaͤlzen zu können. Der Geſetzgeber be: 
hauptet: ſo bald hundert Menſchen zuſammen treten, 
um ſich mit ihrem rechten Arm zu wehren: fo gehöre 
diefer Arm dem gemeinen Weſen, und keiner von ihnen 
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ſey befugt, ſeinen Daumen zu Ma egen um Bun 
Ofen bleiben zu duͤrfen. 

Die Kunſt iſt aber, dieſen Mittelweg A FRE und 
zwiſchen beyden Klippen ohne Anſtoß durchzukommen, 
und noch iſt kein ſterblicher Menſch hierinn mit mehre⸗ 
rer Weisheit und Vorſicht zu Werke gegangen, als Mo⸗ 
ſes. Es verlohnt ſich der Mäh, einen Ble uf ſei⸗ 
nen Plan zu werfꝶen. 

Bey den mehrſten bekannten alten Nationen hieß 
es: So mancher Hof oder eigner Heerd, ſo mancher 
Degen. Moſes aber fordere ſo manchen Degen, als 
gemeine Vertheidigung eine Grundſtener; bey; den Iſ⸗ , 
raeliten ſollte es, um die Kriegsmacht auf den höchz 
ſten Gipfel zu bringen, eine Kopfſteuer ſeyn. Jene ver⸗ 
theidigten ihr Eigenthum; dieſe blos die Ehre ihres 
Geſchlechts. Das Recht vom Saamen Abrahams zu, 
ſeyn, war der Grund ihrer Kriegsrolle, und das Ge⸗ 
ſchlechtsregiſter, woraus man ſogleich erſehen mochte, 
welche Knaben die ſtreitbaren Jahre erreicht und welche 
Vater ihre Dienſtjahre überlebt hatten, ihr erſtes Ka; 
taſter. 
Nach dieſer Einrichtung konnte kein Iſraelit, ſo 
lange er die Ehre ſeines Geſchlechts oder ſein Buͤrger⸗ 
recht behalten wollte, ſich fuͤr Knecht verkaufen, weil 
er ſich dadurch der Kriegsrolle entzogen haben würde. 
Ein Iſraelit hatte alſo kein Eigenthum an feiner Perſon. 

Allein auf der andern Seite hatte nun auch ein 
Mann, der außer feinen gefunden Gliedern nichts eige⸗ 
nes beſaß, gar keinen Credit fuͤr irgend ein Kapital. 
um den uͤblen Folgen, welche daher entſtehen konnten, 
vorzubeugen, erlaubte Moſes jedem Iſraeliten, ſich 
ohne Nachtheil feiner bürgerlichen Ehre, auf 6 Jahr 
verkaufen, oder welches einerley iſt, fo piel Geld auf 

ſeine 
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feine perſbu borgen zu können, als er in 6 Jahren wie 
der n konnte. Damit aber hievon kein Miß⸗ 
brauch gemacht, und kein Iftaelft ſich durch Berſthwen⸗ 
dung, Are oder Feigheit auf mehrere Jahre dem 
* 15 0 verordnete er zugleich, 
daß man demjenigen, welcher länger in der Knecht. 
ſchaft bleiben wurde, öffentlich und feyerlich ein Loch 
dur di die Ohren bohren und ihn ewig für einen Knecht 
ſollte; ohne Zweifel verlohr ein ſolcher dadurch 
eich ſein Erbrecht, und fein Name ward im Ger 
lechtsregiſter getilgt. Maͤchtige Bewegungsgründe 
für eine empfindliche Nation, um ſie auf der einen 
Seite von einer muthwilligen Verſchwendung ihres per⸗ 
ſonlichen Eigenthums abzuhalten, und auf der andern 
Seite der Trägheit und Niedertraͤchtigkeit zu ſteuren, 
womit mancher eine ruhige Dienſtbarkeit den öffenttir 
chen Kriegslaſten vorgezogen haben würde. f 
So glücklich Moſes auf dieſe Weiſe das Recht, RN 
jeder Menſch in feinem naturlichen Zuſtande auf ſeine 
eigne Perſon hat, zum Vortheil der gemeinen Freyheit 
und der Landesvertheidigung eingeſchraͤnkt hatte, ohne 
dem Credit zu & nahe zu treten; eben fo gluͤcklich war er 
auch in der Einſchraͤnkung desjenigen Eigenthums, was 
ein Iſraelit an feinen ihm an Grunde . 
ſollte. 1 Nan NN zu e an 
Sein erſter Grmbfag art Die Erde iſt des rn 
oder nach unfrer Art zu reden: alles Land gehöret der 
Krone, und die Landesunterthanen haben nur in fo fern 
die Abnutzung davon, als es ihnen dieſe geſtattet. Ein 
Iſraelit erhielt alſo kein vollkommenes Eigenthum an 
ſeinem Acker, ſondern nur die Erbnutzung davon. Mo: 
ſes gieng weiter, und verordnete, daß ein jeder auch 
ſein Theil oder ſeine Erbnutzung nur zum ewigen Lehn 
oder Fideicommiß beſitzen ſollte. Die kebiten mußten 
ein 
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ein Lagerbuch von allen Aeckern machen, welche einem 
jeden zugetheilt wurden, und das Geſchlechtsregiſter 
zeigte allezeit den naͤchſten dehns oder Fideicommißfol⸗ 
ger ſicher an. Keiner mochte alſo ſein Land verkaufen, 
und keiner hatte auf dieſe Weiſe Credit; beſonders da 
Moſes, ſeinem Hauptplan zufolge beſtaͤndig eine 
große Menge von freyen Köpfen und Eigenthuͤmern zu 
erhalten, (die ſonſt in einer Reihe von hundert Jahren 
allemal in die Dienſtbarkeit und Abhangigkeit des rei⸗ 
chern Theils der Nation gerathen,) alle Zinſen verboten, 
und ſolchergeſtalt den Reichen die erſte Verſuchung bes 
nommen hatte, ſich ihres Geldes zur ee 
der Geringern zu bedienen. 4 103 138 
Allein um ihnen nun auch wieder auf der anderm 
Seite den nöthigen Credit zu verſchaffen, erlaubte er 
ihnen die Nutzung ihrer Laͤndereyen auf ſichere Jahre zu 
verkaufen, und ſetzte ein Jahr feſt, worinn mit Ver⸗ 
werfung aller Hypotheken, Verſchreibungen, Privilegien 
und andern Ausreden, ein jeder wieder zu ſeinem Erb⸗ 
theil kommen mußte. In dieſem Jahre ward jeder Iſ⸗ 
raelit zu einem freyen und freudigen Eigenthuͤmer wie⸗ 
der gebohren; dabey wurde durch das oͤffentliche Pro⸗ 
tocoll, welches die Leviten von allen Erbtheilen und 
Geſchlechtern hielten, allen Proceſſen vorgebeuget. Keine 
Verdunkelung eines Grundſtuͤckes, keine Verjaͤhrung 
und kein Zwiſt über den rechten Eigenthuͤmer oder Lehns⸗ 
folger konnte die Sache verwirren; und da das Jahr 
mit Poſaunen verkuͤndiget und in der ganzen Nation ge⸗ 
feyert werden mußte: ſo war es dadurch dergeſtalt be⸗ 
zeichnet und bekannt, daß keiner ſich ſein Recht durch 
heimliche Contracte vergeben, und vom Richter ein 
Urtheil gegen das Erlaßiahr erwarten konnte. 15 
Auf dieſe Weiſe ſorgte der große Geſetzgeber ſowohl 
fuͤr die Erhaltung des noͤthigen Credits als des Natio⸗ 
Möſers Phant. I. Theil. K nal 
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naleigenthums. Nach ſeinem Plan konnte und ſollte 
in dem Geſchlechte Abrahams kein einziger beſtaͤndiger 
Leibeigner, kein Erbpaͤchter und kein Erbzinßmeyer, 
kein Vaſall und kein Lehnsherr und uͤberhaupt nichts 
entſtehen, was die Unmittelbarkeit des freyen Eigen⸗ 
thuͤmers unter der Krone auf irgend eine gefährliche 
Weiſe unterbrechen, den gemeinen Krieger in einen 
Privat Dienſtmann und die iſraelitiſche Theokratie in 
eine Ariſtokratie verwandeln konnte. Keiner war im 
Staude, auch nur zwey Erbtheile auf ewig zu vereini⸗ 
gen, ein Schloß darauf zu bauen, und ſeines Nach⸗ 
barn Erbtheil in einen Park oder Thiergarten zu ver⸗ 
wandeln, oder ein hundert Erbtheile mit Erbpaͤchtern 
und Erbzinßmeyern zu beſetzen: ih 
Moſes hatte vorhergeſehen, und jetzt ſind wir im 
Stande, es ihm nachzurechnen, daß alle buͤrgerlichen 
Ver faſſungen zuletzt alle dahin auslaufen, daß die 
Menge ein Opfer weniger Maͤchtigen wird. Dieſem 
fehlerhaften aber unwiderſtehliche n Hange ſetzte er ſein 
großes Erlaß jahr entgegen; und er iſt der einzige nu⸗ 
ter allen Geſetzgebern geblieben, der eine ſo große Adee 

in feinen Plan gebracht hat. Die Bürger zu Rem wi⸗ 
chen zu e der Stadt, und brachten ſich 
durch Aufruhr ein Erlaßjahr zuwege. Allein kein Ge⸗ 
ſetzgeber hat dergleichen mit Neberlegung und Ordnung 
zu einem eignen Mittel gebraucht, Freyheit und Eigen⸗ 
thum zu verſichern, und gewiſſe feyerliche Perioden zur 
jedesmaligen e ae e eee 
faſſung einzuführen. 

Es wuͤrde einen Himberfrein Auftritt geben bun 
jetzt im Gefolge eines großen Erlaßjahrs alles Lehn in 
Erbe; aller Erbpacht und Erbzinsgut in Eigenthum:; 
und folgends jeder Leibeigner in einen freyen Mann 
verwandelt werden muͤßte. Wir dürfen es auch nicht 

> I np d“ 0 ein⸗ 
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einmal wuͤnſchen, indem außer einer ſolchen Verfaſſung, 

wie die Iſraelitiſche war, die erſchrecklichſte Selaverey 
daraus erwachſer würde, w in zwiſch chen dem Landes⸗ 
herrn und ſo vielen geringen igenthuͤmern gar keine 
ſelbſtſtaͤndige mitt It in einem Staate vorhan⸗ 
den ai Je n 4 der Plan doch allemal 
8 und, wenn I ich, durch menſchliche Kraͤfte 
erhalten konnte, a rigen vorg n zu werden, 
men die größte Sum Ran e Sehen 


Ich ſoll nun jest auf die Wittel 1 kommen, 
wodurch den übermäßigen Schulden ſch 1 Unter⸗ 
thanen vorgebeugt werden konnte. Das hauptſaͤch⸗ 
lichſte, was ich djeſerhalb vorzuschlagen habe, iſt dach 
ein Erlaß jahr; und zwar alſo: 1 
Daß ein Leibeigner oder freyer Erbpächter ſobald 
ſeine Glaͤubiger einen Concurs über ihn, erkegen oder 
er ſolchen zu veranlaſſen gezwungen ie binnen 
8 Jahren von allen ſeinen unbewilligten Schul lden 
‚gänzlich befreyet ſeyn fol. 
Acht Jahre ſollen feine, ee den 1 ſeiner 
Guter unter ſich theilen, und ſich Ui 8 bezahlt ma: 
chen mögen. Allein W 2 0 8 ben ſoll er wie⸗ 
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% 
kommene Berlafung e, und mit d 8 
er zuwider keine a Abrel e nommen habe. 
Der, Schuldner aber soll ohne alle Gnade feines Erb: 
enn dea 
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pachtrechts verluſtig ſeyn, wenn er nach geendigtem 
Stilleſtande Schulden zu Abfindung einiger alten macht. 
3 Dieſer Plan ſcheinet mit überaus billig . ſeyn. 
enn 
19 Hat der Erbpächter dadurch einen ziemlichen Cre⸗ 
dit; und man kann ihm faſt nicht mehr geben, 
ohne ihn zum völligen Eigenthümer zu machen. 
2) Muͤſſen die Gläubiger wiffen, wem fie trauen; 
und da fie dem Pächter eigentlich auf fein Gut, 
ohne Bewilligung des Herrn gar nichts leihen 
follten, konnen fie zufrieden ſeyn, daß ihnen aus 
dem Gnte noch einiger und Kühermepen gehol⸗ 
fen wird. 
39) Vereiniget ſich ihr Vortheil mit dem Vortheil des 
Schuldners; und ſie werden zuſammen dahin ſe⸗ 
0 hen, daß die sjaͤhrige Verwaltung der Staͤtte 
nat mit möͤglichſter Erſparung der Koſten geſchehe. 

J Muß es einen unglücklichen Schuldner hr neuem 
Fleiße aufmuntern, wenn er endlich noch e in Ende 

ſeiner Noth ſieht; anſtatt daß unſere jetzigen Ver⸗ 
heurungen insgemein eine unendliche Ausſicht ha⸗ 
ben, und den Gläubigern faſt ſo wenig als dem 
Schuldner helfen. 

5) Fordert der Staat mit Recht, daß jedes Erbe 
gehörig beſetzet ſeyn ſolle. Ein ausgeheuretes 
* Ede it aber in der That nicht gehörig beſetzt; 

und der gemeinen Reihe iſt es nicht wohl zuzumu⸗ 
tfſthen, jede vorkommende Laſt für das verſchuldet⸗ 

Erbe auszurichten, und ſich dafür einen willküͤhr⸗ 

5 liche en Lohn auf längere Zeiten zuwerfen zu laſſen. 
4 R Ver ert der Gutsherr ohnedem genng dadurch, 
daß er s Jahrlang fein Erbe in fremden Händen, 
und ſich während ſolcher Bet aller auferordentft: 
chen Gefaͤlle beraubet ſehen, auch ſeine Dienſte 
und 
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und Pächte entweder in Gelde, oder von einer Ar: 
gern Hand, als die Hand eines guten Wirths 
iiſt, annehmen muß. Endlich und 
79) Iſt in allen Weſtphaͤliſchen Hofrechten, worinn 
durchgehends die ſchatz baren Höfe durch ganz Well: 
phalen fuͤr freye Reichsgruͤnde, oder fuͤr Kronei⸗ 
genthum erkannt find, aufs nachdruͤcklichſte vers 
ſehen, daß kein Beſitzer, er ſey nun freyen oder 
leibeigenen Standes, ſein unterhabendes Gut mit 
mehrern Schulden beſchweren ſolle, als hoͤchſtens 
durch die Abnutzung von drey oder vier Jahren 
getilget werden könne. Was dort zur Zeit, ehe 
die Territorialhoheit jeden Staat vom Reiche 
gleichſam abgeſchnitten hat, Reichseigenthum ge⸗ 
nannt wird, iſt jetzt Staatseigenthum. Und ſo 
wie letzteres den Gutsherren noch bis auf die heu⸗ 
tige Stunde es verwehret, einen ſchatzbaren Hof 
mit neuen Dienſten und Pflichten zu beſchweren; 
eben ſo verwehret es auch jedem freyen und leib⸗ 
eignen Beſitzer ſolcher Gruͤnde, ſich ſelbſt außer 
Stand zu ſetzen, ſeinen Hof in allen gewöhnlichen 
und wahrſcheinlichen Faͤllen vertheidigen und 
Nachbarn gleich thun zu können. 

Ein ſolches Erlaßjahr wuͤrde aber dem Schuldner 
nicht genug fruchten, wenn er nach deſſen Verlauf mit 
leerer Hand wieder aufs Erbe ziehen ſollte. Er wuͤrde 
ſich ſofort, um das noͤthige Vieh: und Feldgeraͤthe an⸗ 
zuſchaffen, in neue Schulden ſtuͤrzen muͤſſen, und bey 
dem annoch friſchen Andenken ſeines vorigen Verfalls 
ſchwerlich den nöthigen Credit dazu finden, mithin zu 
falſchen Umſchlaͤgen ſchreiten muͤſſen. Es ſoll alſo die 
Verheurung noch vier Jahre dauren, und das darinn 
aufkommende Geld zur Haus: und Seldrüſtung wieder 
verwendet werden. dug can gibi 
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Ich folge hierinn abermals dem moſalſchen plan. 
Dieſer große Geſetzgeber beſorgte, die mehrſten Iſrae⸗ 
liten, welche nach Verlauf von 6 Jahren ihr Buͤrger⸗ 
recht wieder erhielten, wuͤrden aus Roth, und weil ih⸗ 
nen alle Mittel zur neuen Anlage fehlten, die fortdau⸗ 
rende Knechtſchaft der Freyheit vorziehen, und folglich 
die Kriegs rolle ganz verlaſſen; dieſerwegen verordnete 
er, daß alle Iſraeliten, worunter aber nach dem Co⸗ 
ſtume und dem Charakter aller alten Geſetze, (welche 
von dem heutigen Enterthan, eine Benennung, 

wodurch alles, was zur Menſchheit gehöret, in eine 
Claſſe geworfen wird, nichts wiſſen,) blos die wirkli⸗ 
chen Rechtsgenoſſen, oder diejenigen, fo das iſraeliti— 
ſche Buͤrgerrecht wirklich hatten, zu verſtehen ſind, im 
ſiebenten Jahre ihre Laͤnderey, ihre Wieſen, ihre Wein: 
berge und ihr Vieh, dem Herrn eine große Feyer hal- 
ten laſſen ſollten. Sie durften alſo weder ſaͤen noch 
erndten, und brauchten auch beydes nicht, weil die 
Erndte vom ſechſten Jahr ‚ da fie für den gewöhnlichen 
Haushalt gemacht war, ein Jahr weiter reichte, wenn 
dieſer Haushalt ſich durch die Freylaſſung aller Knechte 
um die Haͤlfte vermindert, und dieſe ſich ſelbſt fertig 
machen, auch was ſie an Vorſchuß empfangen, von 
ihrer Erndte wieder erſtatten mußten. Da das ſie⸗ 
bente Jahr den jetzt befreyeten Knechten, den Armen 
und Fremdlingen zu ſtatten kommen füllte: fo ſaͤeten 
und erndteten dieſe in demſelben umſonſt. Der Eigen⸗ 
thuͤmer durfte ſich nicht unterſtehen, einen Apfel von 
feinem Baume, oder eine Traube von feinem Wein⸗ 
ſtocke zu nehmen; auch ſelbſt nicht einmal, um allen 
Chicanen vorzubeugen, alsdann, wenn kein Knecht es 
nehmen wollte. Denn in dieſem Falle ſollte es den 
wilden Thieren Preis gegeben ſeyn. Alles Ackergeraͤ⸗ 
the, Wagen, Pflug und Zugvieh ſtand ſeinen Be 
thuͤ⸗ 
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ale im fi ebenden Jahre lahm, und folglich den 
echten gern zu Dienſt. Der Dünger würde jenen 

r zur Laſt gefallen ſeyn: fie mußten ihn alſo nur 
verſchenk en. Scheuren und Tennen waren natuͤrlicher 
Weiſe leer und offen. Und auf dieſe Weiſe gab das 
fiebende Jahr, welches vermuthlich auch zugleich nur 
das letztere in der gewöhnlichen Beſtellzeit war, den 
neuen Bürgern nicht allein die Bequemlichkeit, ſondern 
auch die Mittel, ſich ungefähr ſo viel zu erwerben, als 
ſie gebrauchten, um ſich als freye Leute und Anfaͤnger 
noch fertig zu machen, und um nicht nöthig zu haben, 
ſelbſt ferner mit ihrer ſtreitbaren Hand knechtiſche Dien⸗ 
ſte zu verrichten. 

Sobald es einer hiernaͤchſt fo wei: gebracht hätte, 
daß feine Gläubiger ſich zu einem ſolchen Erlaßjahr 
nicht vereinigen konnten und wollten, müßte der bloße 
Mangel dieſer Vereinigung, als ein hinlaͤnglicher Grund 
zur Abmeyerung oder Abaͤuſſerung, angeſehen werden. i 

Ueberhaupt ſollte jedes Unvermögen dem 
Hofe vorzuſtehen die Entfegung oder Abaͤuſſe⸗ 
rung nach ſich fuͤhren. Der Hof iſt eine Pfründe oder 
Vikarey des Staats, wovon dem Gutsherrn die Beſez⸗ 
zung nebſt gewiſſen hergebrachten Dienſten und Paͤchten 
zuſtehen. Der Gutsherr vergiebt die Pfründe unbe⸗ 
ſchwert, unvermindert und ohne alle Nebenbedingun: 
gen. Und der darauf gefeſt ete Mann, oder der 
Weprfeſter, muß ſie Aae wer! und unverändert er; 
halten; N Gutsherrn wie dem Staate das ſeini . 
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Reichslehn zu vertheidigen. Ein gleiches hat bey allen 
Gütern, welche jemals im Reichs- Lehns- und Landes⸗ 


kataſter geſtanden, Statt gehabt; und der Grund unf: 
rer Mahljahre oder einer auf ſichere Jahre 15 95 
Verwaltung mit der völligen Abnutzung des Hofes liegt 
darinn. Wer au Jahren, Verſtande, Vernunft, Ber: 
mögen, guten Willen und Kraͤften zu ſchwach iſt, ſein 
Land, ſein Lehn oder ſein ſchatzbares Erbe zu vertheidi— 
gen, der iſt ohne Ruͤckſicht auf Schuld oder Unſchuld ſei⸗ 
ner Pfruͤnde auf ewig oder ſo lange ſein Unvermögen 
dauert, zu entfegen. an | 
Wir haben diefe klaren Begriffe ſelbſt dadurch ver: 
wirret, daß wir theils den Contrakt zwiſchen dem Gut: 
herrn und feinem pachtpflichtigen Mann, als eine ge: 
meine aber mit der Zeit erblich gewordene Verpachtung 
betrachtet und ſolche nach den römiſchen Rechten beur: 
theilt; ſodann aber zu den Abmeyerungsurſachen ein 
Verbrechen, oder doch ſo etwas aͤhnliches, erfordert 
haben, wozu uns dasjenige, was in der Eigenthums⸗ 
ordnung vom Ehebruch und Hurerey geſagt iſt, verfuͤh⸗ 
ret haben kann. Allein das erſtere iſt irrig, wie mit 
unwiderleglichen Gruͤnden gezeigt werden kann, und 
das letztere ein offenbares Mißverſtaͤndniß. Es iſt 
nicht der Ehebruch, nicht die Hurerey, ſondern die dar: 
aus erwachſende ſchwere Laſt, als Gefaͤngniß, Landes⸗ 
verweiſung, ſchwere Geld -oder Leibesſtrafe, wodurch 
der Pachtpflichtige unvermögend werden kann, feinen 
Hof zu vertheidigen, ſo die Abmeyerung nach der Ei⸗ 
genthumsordnung nach ſich ziehen fol. f 
Es kann alſo meines Ermeſſens mit allem Rechte 
geſchehen, daß ein Pachtpflichtiger, ſobald ſich die Glaͤu⸗ 
biger mit einer Sjährigen Abnutzung nicht befriedigen 
wollen, als ein Knecht ſeinem Glaͤubiger * 
} oder 
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oder als unvermögend dem Erbe vorzuſtehen, abge⸗ 
meyert werde; und ſollte der Fall, da ihm ſein Hofge⸗ 
wehr gepfaͤndet würde, ſofort als ein ſelbſt redendes 
Zeugniß ſeiner Unfähigkeit länger auf dem Hofe zu blei⸗ 
ben, anſehen werden. Wird doch der beſte Soldat 
aus Reih und Gliedern geſetzt, wenn er durch die 
ruͤhmlichſten Wunden außer Stand geräth, fein Gewehr 
gegen den Feind zu fuͤhren. 

Wenn wir aber dieſe nuͤtzliche und in den deutſchen 
Rechten gegründete Strenge auf der einen Seite ein: 
führen wollen: fo muͤſſen wir auch auf der andern ei; 
nen nothwendigen Schritt thun. Moſes hob mit dem 
ſiebenden Jahr alle perſonal Aktion auf; und dies 
muͤſſen wir nach obigem Vorſchlag mit dem zwölften 
auch thun. 

Die Meynung, daß die Gläubiger gegen den abge: 
meperten Schuldner eine ewige perſonal Aktion be 
halten, iſt bisher ausgenommen, und ſelbſt durch die 
Landesgeſetze, welche hierinn zu ſehr nach dem röͤmi⸗ 
ſchen Fuß abgemeſſen ſind, beguͤnſtiget worden. Sie 
iſt aber urſpruͤnglich bürgerlichen, nicht aber 
Ländlichen Rechtens, und verdienet offenbar, in 
Anſehung der letztern, eingeſchraͤnkt zu werden. 
Venn der Schuldner ſtirbt, und ſich keiner zu fei: 
nem Erben angiebt: ſo muͤſſen die Glaͤubiger zufrieden 
ſeyn, wenn ſie auch nichts erhalten. Warum ſollte 
man alſo nicht durch ein Geſetz verordnen konnen, daß 
der Schuldner alles, was er in 12 Jahren erwerben 
könnte, feinen Gläubigern hingeben, und ihnen allen⸗ 
falls fuͤr Knecht dienen, hiernaͤchſt aber ſeine völlige 
perſönliche Freyheit von allen Anſpruͤchen wieder erlan⸗ 
gen ſollte? Vernunft, Billigkeit, Menſchlichkeit, Re⸗ 
0 ligion und Landeswohlfahrt ſcheinen ein ſolches Geſetz 
zu fordern, damit ein Mitglied der Geſellſchaft nicht 
. K 5 auf 
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bleibe. Und wenn dir 11 5 Geſetz fl ef itzer 
gemacht wuͤrde: fo könnte der Gutsherr of, 
wenn die Gläubiger ſich nicht bequemen wolle, auf 12 
Mahljahre austhun, und hernach das Geblüt wieder 
aufs Erbe und zu Gnaden. annehmen, ohne die Perſo⸗ 
nalverfolgung der Gläubiger zu fürchten. Ein Land⸗ 
beſitzender Schuldner iſt von dem Handelnden ſehr un⸗ 
terſchieden. Dieſer braucht viel Credit, und kann, 
nachdem er eine große Idee von ſeinem unſichtbaren 
Vermögen erweckt hat, einen großen Banquerott ma⸗ 
chen. Um dieſen zu zwingen, laͤßt man die perſonal 
Aktion gegen ihn ewig bauten, wenn er ſich nicht ver⸗ 
gleichen kann. Allein die Gründe und Umſtände eines 
Pachtpflichtigen Ackermannes ſind ſo verdeckt, kritiſch 
und bedenklich nicht, und die Ewigkeit der perſonal Ak⸗ 
tion iſt gegen ihn eine unbillige und nicht genug uͤber⸗ 
legte Sache. Dem freyen Schuldner wird, wenn er 
ſich und das Seinige den Glaͤubigern uͤbergiebt, auf 
ſichere Weiſe geholfen, dem abgemeyerten aber keine 
Leibzucht zur Eompetenz gelaſſen. Die Befreyung von 
allen perſonellen Anſpruͤchen nach einer gewiſſen Zeit 
ware alſo gleichſam ſeine Competenz. Und was ge⸗ 

winnt der Gläubiger durch die Fortdauer feiner For: 
derung an der Perſon des Schuldners? Nichts als ein 
unnuͤtzes Recht; der Schuldner verliert den Muth, und 
der Staat eine arbeitſame Hand. 

f Ein jeder wird zu dieſem Vorſchlage noch vieles 
hinzu denken können, welches ich mit Fleiß nicht anfüh⸗ 
re, um nicht zu lange bey einer Sache zu verweilen. 
Judeſſen will ich doch noch beym Schluß eines Neben⸗ 
vortheils gedenken, welchen der moſaiſche Plan gewaͤhr⸗ 
te. Da alle Ränderepen in Iſrael im fiebenden Jahre 


auf einen Tag Winn⸗ und Pachtlos, und als völlig ger 
mein 
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1 angeſehen wurden: ſo hatten die Eigenthuͤmet 
Vortheil davon, daß (fie mit dem gten Jahre alle 
ihre Laͤndereyen aus freyer Hand beſſer verheuren konz 
ten, als wenn die letzten Paͤchter noch wären darauf ge: 
weſen, und ſie unter dem Vorwand der Beſſerungen 
oder durch Bitten und Betteln bewogen hatten, ihnen 
die Ländereyen von neuem zu dem vorigen Preiſe zu laſß 
ſen; wie wir denn in Weſtphalen taglich ſehen und ev; 
fahren, daß ein Pächter oder Heuermann den andern 
nicht uͤberbieten will. Und wie vielen unendlichen Pro: 
zeſſen wurde nicht dadurch vorgebogen, daß alle Win⸗ 
nen und Pachtungen mit dem ſechſten Jahre abgefchnit: 
ten, verändert und erneuert, und ein reines petito- 
rium oder poſſeſlorium fir Pächter und Verpächter ge: 
ſetzt, beſonders aber das verzweifelte Me retentionis 
ae wurde? 2 * 


n. in. 
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Antwort auf derſchedene Vorſ ſchlage 7 when 
1 Kleiderordnung. 


Seitdem man unlaͤngſt den Gedanken geäͤuſſert; daß 
eine Kleiderordnung ſo gar leicht nicht zu machen ſey, 
wie ſich manche wohl einbildeten, ſind uͤber zwanzig 
Vorſchlaͤge dazu eingelaufen, deren Verfaſſer nicht al? 
lein zu erwarten, ſondern auch zu erfordern ſcheinen, 
daß man ihre Gedanken öffentlich mittheile, und ihnen 
den darauf geſetzten Preis zu erkenne. 
um allen dieſen Forderungen auf einmal Aubfuhelk 
fen, will man nur mit wenigen erklaren, wie keiner 
Ä unter allen die Sache auf der rechten Seite getroffen 
und 
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und den verſprochenen Preis verdienet habe. Einige 
Proben werden hoffentlich hinxeichen, fie davon ſelbſt 
zu überzeugen, 

Alle ſprechen von Bauern, als ben. unterſten 
Klaſſe der Menſchen; vermiſchen unter dieſem Namen 


alles, was einen ſchatzbaren Acker bauet; unterſcheiden 


weder Freye noch Leibeigene, und wenn ſie ja recht ge⸗ 
nau gehen wollen: ſo ſetzen fie Voller be, Halberbe und 
Kötter von einander, ohne zu unterſuchen, ob einer 
ſein eigen Erbgut oder einen fremden Acker baue: oder 
unter welchen Bedingungen er einen Hof bewohne. Und 
dann iſt es bey ihnen keinem Zweifel unterworfen, daß 
nicht der Buͤrger den Rang vor dem beiten ... (lei: 
der hat unſre verrätherifche Sprache kein Wort mehr, 
den ruricolam vom colono zu unterſcheiden) den Vor⸗ 
zug habe. Allein ſeit wann, möchte man wohl fragen, 
iſt es denn ein Schimpf, ſeinen vaͤterlichen Acker zu 
bauen? Seit wann hat die Vernunft dem Hochmuthe 
das Recht beftätiget, das Wort Bauer ſo unſchicklich 
gebrauchen zu duͤrfen? Was kann einen Landesherrn 
bewegen, denjenigen Mann fuͤr den ſchlechteſten zu hal⸗ 
ten, der monatlich ſeinen Schatz richtig bezahlt, und 
die erſte Stuͤtze des Staats iſt? In Spanien iſt das 
Pfluͤgen fo ſchimpflich, als in Deutſchland das Abdecken. 
Sollten wir es etwan auch dahin bringen? die Hum⸗ 
meln ehren und die Bienen beſchimpfen? Warum ſoll 


der ſchatzbare Landeigenthuͤmer, der ſein angeſtammtes 


Gut mit eignen Hengſten bauet, und der ſeinen Pudding 
fo oft eſſen kann als er will, bey Thurm- und Leibes⸗ 
ſtrafe ein braunes Kleid tragen? weil er es aus Beſchei⸗ 
denheit bishero gern getragen hat, und es aus freyer 

Wahl allezeit als ein Ehrenzeichen tragen wird? 
Alle ſind ferner geneigt, den fuͤrſtlichen Dienern 
uͤberall große Vorzuͤge einzuraͤumen. Sollte aber der 
Mann, 


wegen einer Kleiderordnung. 


Mann, der ſeinen Ellbogen auf ſeinen eigenen Tiſch 
ffügt und von feinem Fleiße oder von ſeinem Vermbgen 
wohl lebt und andern gutes thut, nicht eben ſo gut 
ſeyn, als der ſich im Dienſte kruͤmmet? Soll man den 
Hunger nach Bedienungen, der jetzt uͤberhand nimmt, 
und ſo manchen tapfern Kerl dem Fleiße und der Hand⸗ 
lung entzieht, noch durch Vorzuͤge und Ehre reizen? 
Iſt denn das deutſche Herz fo tief herabgeſunken, daß 
es ſchlechterdings den Dienſt uͤber die Freyheit ſetzt? 
Und ſehen dieſe Leute nicht, daß, da ſie ſolchergeſtalt 
allen Vorzug dem Dienſte geben, kein Mann von Ehre 
und Empfindung der 9 Freyheit 2 blei⸗ | 
ben , TETETR 
Alle ſprechen von vernehmen und geringen Buͤr⸗ 
gern. Wer iſt aber der vornehme und geringe? Der 
Mann, der aus feinem Comtoir der halben Welt Ges 
ſetze und Königen Credit giebt; oder der Pflaſtertreter, 
der in einem langen Mantel zu Rathe geht? Der Hand: 
werker, der Tauſende dem Staate gewinnt, oder der 
Krämer der fie herausſchickt? Der Mann, der von ſei⸗ 
nen Zinſen oder der ſo von Beſoldung lebt, und dem 
gemeinen Weſen in die Futterung gegeben iſt? Der 
Taugenichts, der ſeines Wohledlen Grosvaters Rang 
noch mit geerbtem Stock und Degen behauptet, oder 
der Meiſter, der die beſte Arbeit macht? 
Keeiner denkt an die Gefahr, die dem Lande bevor⸗ 
ſteht, das dem Fleiße die Ehre raubt, von ſeinen wohl⸗ 
erworbenen Reichthuͤmern zu glaͤnzen. Wird denn auch 
wohl nur ein Holfandsgänaer, wenn er etwas erwor⸗ 
ben hat, in ſein undankbares Vaterland zuruͤckkehren, 
wenn es ihm nicht erlaubt, feine ſilbernen Knoͤpfe zu 
zeigen? Werden wir nicht die Leute, ſo Mittel haben, 
ohne ſich ein bischen hervorthun zu duͤrfen, durch eine 
= zu genaue Einſchraͤnkung zwingen, ſich in ſolche 


Laͤn⸗ 


g { 
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gaͤnder zu begeben, wo ſie unter dem Schutze eines lee 
ren Titels ihre Thorheit und ihren Reichthum nach Ger 
fallen zeigen kbunen? Werden wir diejenigen, ſo wir 
mit Gewalt in eine niedrige Klaſſe ſetzen, auch abhal, 
ten können, ſich einen Adelsbrief oder einen Tüel und 
mit dieſem das Recht geben zu Laffen, ſich in derjenigen 
Farbe zu zeigen, die ihnen am beſten La g 
werden etwas die Geſetze blos fur kluge 
Es iſt kein einziger unter ihnen, der nicht den 4 N 
in Eine Klaſſe werfe, und ihnen alt oder neu, ‚bewiefen 
oder unbewieſell, reich oder arſn, im Dienſt oder auſſer 
Dienſt nuter Eine Rubrik ſetze. Glauben die Verfaſ⸗ a 
ſer demſelben durch dieſe Vermiſchung zu ſchmeicheln 
Oder weynen ſie, daß es etwas ſehr vernünftiges fey, 
ein Oderheroldsamt aufzurichten, vor demſelben alle 
en sense te zwey fehlender, Ahnen 
willen, den bemtttelten Mun, der. fich anß dieſe Art 
beſchimpft halfen wurde, aus dem Lande zu weiſen? 
Glauben ſie, daß dien gemeine Ehre und der gemeine 
Vorzug ſich eben ſo gut als der Hofrang und die Hof⸗ 
kleidung ausmachen laſſe? Ein Fuͤrſt darf nur fein 
Hausrecht gebrauchen um zu befehlen, daß dieſer in die⸗ 
ſer und jener in jener Kleidung an Hof kommen ſolle. 
Wer keine Luſt dazu hat, der ſetzt ſich in ſeinen Lehn⸗ 
ſtuhl und pfeift. Allein um die Hleider im ganzen 
Staat zu reguliren, ohne hier wider die Billigkeit, dort 
gegen die Klugheit, und dann gegen ſein eigenes und 
des Landes Intreſſe anzuſtoßen, dazu gehöret ſehr viel. 
Ich erwaͤhne nichts von der Tyranney, welche darinn 
ſteckt, wenn Vornehmere ſich alles erlauben, und den 
Geringern alles unterſagen wollen; nichts davon, wo⸗ 
her ſte die Befugniß nehmen wollen, zehn freyen Eigen: 
thuͤmern das, und zehn andern das zu verbieten, und 
N Buͤrger eines Staats in wülkͤhriſche Klaſſen u 
thei⸗ 


» 
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3 55 und 3 w gefährlich ein 

7 für die e wuͤrde, 

n ein Landes herr en Ehre wie die Hofe 
ehre beſtimmen, und allein, die ſich wegerten, taglich 
Brod und Löhnungen von ihm anzunehmen, in die 
niedrigſten Klaſſen zu verweiſen. Was heute dem ge⸗ 
ringen u Eigenthümer wie a wird dem großen 
auf, die Zukunft, unmerkli bereitete and en in 
ee e 

Ei 2 m 9 iſmu In and 

nd England weis man von keinen Kleiderordnungen; 
| a e Dinge vernuͤnftig zu beſtimmen, 
werden graße Exempel, edle Gelbfiverläugnungen und 
tapfere alen Prediger erfordert; der Zwang 
ſchimpft, und macht aus muthigen, fleißigen und leb⸗ 
haften ebe e, verzagte und kriechende 
8 !!!! Sri 
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n in nnn Mui Nun 
Es ii langſt angemerkt! worden „ daß es nicht undien⸗ 5 
lich ſeyn würde, jedem Landesbedienten nach ſeinem 
5 ee aufzurichten. Ein Denkmal, wo⸗ 

die e oder Untreue ſeiner Amtsverrichtung 
öffentlich bekannt gemacht; der Redliche von dem Un⸗ 
redlichen unterſchieden; und, jeder, der ihm in Dienſte 
folgte, ermuntert oder gewarnet werden mochte. Ver⸗ 
muthlüch hat die Beſorgniß, daß dieſes Denkmal bald 
gur ein. Werk der Schmeicheley werden möchte, eine 
ſolche öffentliche Anſtalt. verhindert. Indeſſen konnte 
es unter gehöriger ag icht ſeinen großen Nutzen ha⸗ 
wic a ben. 


— 
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DEE 


ben. Wenigſtens ſehen wir nicht ab, was uns ver⸗ 
hindern ſollte, das Lob eines Vogtes in hieſigen Lan⸗ 
den mitzutheilen, welcher zwar vor vielen Jahren be⸗ 
reits verſtorben, aber doch auch bey den aͤlteſten Män: 
nern in ſeiner Vogtey in ſo gutem und lebhaften An⸗ 
denken ſteht, daß man ihn aus ihrer Erzaͤhlung mit 
allen Zügen aufs genaueſte beſchreiben kann. Der Ort, 
wo er geſtanden, thut nichts zur Sache. Diejenigen, 
Fo ihn gekannt haben, werden ſeinen Namen leicht er⸗ 
rathen; und die ihn nicht gekannt haben / doch allezeit 
wuͤnſchen, daß er der ihrige geweſen ſeyn mochte. 
Wir brauchen nicht anzufuͤhren, daß er ein chriſt⸗ 
licher, redlicher und gewiſſenhafter Mann geweſen. 
Dergleichen allgemeine Tugenden gehören licht Hieher! 
Seine Amtstreue und die Art und Weiſe, wie er ſich in 
den ihm obliegenden vornehmſten Pflichten verhalten, 
iſt dasjenige, was wir aus der Abſchilderung, die man 
an an ihm gemacht, mit wenigem bemerken wollen. 
enn eine neue Landesordnung erlaſſen, und von 
einigen uͤbertreten wurde ſetzte er ſolche nicht ſogleich 
zur Strafe. Er ließ ‚er ie Uebertreter zu ſich kom⸗ 
men, erElärete ihnen den Inhalt und die Abſicht der 
Verordnung, ermahnte ſie, ſolche in Zukunft zu beobach⸗ 
ten, und uberſah für dasmal ihren Ungehorſam, in 
dem richtigen Vertrauen, es ſey dem Landesherrn mehr 
an einem gebeſſerten Unterthan als an einigen Thalern 
Strafgeldern gelegen. Hörte er von ihnen Grunde, 
welche die Verordnung beſchwerlich machten, oder eine 
Einlenkang und Abänderung zu erfordern ſchienen: ſo 
unterſuchte er die Sache gruͤndlich, berichtete daruͤber 
an die höhere Obrigkeit vollſtaͤndig, und zeigte die Mit: 
tel an, wodurch die loͤbliche Abſicht der Landesobrigket 
mit der mindeſten Beſchwerde der Unterthunen fuͤgli⸗ 
cher erreicht werden koͤnnt / san © 
Hat⸗ 


Der ſelige Vogt. 165 


Hatte einer eine Schuldforderung an dem andern ‚fo 
wandte der Glaͤubiger, ehe er ans Gericht gieng, ſich aus 
bloſſem Vertrauen allemal erſt zu ihm; er ließ dann hierauf 
den Schuldner rufen, fragte i ihn, ob er der Schuld geſtaͤn⸗ 
dig, und warum er nicht bezahle; und vermittelte dann 
insgemein die Sache zwiſchen beyden ſo, daß beyde nach 
1 79 und Gelegenheit zufrieden ſeyn konnten. 

Erhob W ein Streit Ha feinen Leuten ü ‚über Be 


en 


und gab ſolche fo ailnlbigen Theile zu feiner Verthel 
digung ans Gerichte mit, da denn nicht ſelten der Richte 
ter feine Eutſcheidung darnach einrichtete. a 
„Die Auflagen, welche feine Untergebene zu zahlen hat; 
ten, forderte er nie zur unbequemen Zeit. Er borgte ihnen 
aber auch nicht 3 Tage über die Stunde, worinn fi e ihrer 
Gelegenheit nach bezahlen konnten und mußten. Hier 
hielte er die groͤßte Strenge nothwendig, weil er wohl 
wußte, daß aller Aufſchub in ſolchen Faͤllen nur dene 
zum Schaden gereicht, die ihn nehmen. Er kannte 1 
jeden Vermögen und Gelegenheit, und richtete allemal 
feine Maaßregeln fo ein, daß der Faule angeſtrengt und 
der Fleißige nicht unterdruͤcket wurde. 
War ein Erbe in Schulden ſo tief verſunken, daß es ſi 0 
ohne Stileeſtand nicht retten konnte: ſo machte er mit Zu⸗ 
ziehung einiger vernünftigen Nachbaren, und nach Gelegen⸗ 
heit der vornehmſten Glaͤubiger, einen ſtandhaften Anſchlag 
een deſſen Schulden; vue die Unmoͤglich⸗ 
mo ſers Phant. I. Theil. keit. 
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keit ihrer Befriedigung; und ihren Nachtheil, wenn ſie den 


Schuldner ins Gericht ziehen wurden; eee 5 
: 


| 


der Gläubiger eigner redlichen Ueberzeugung, d ht 
ner hinlaͤnglichen Nachlaß und billige Zahlungs friſten it in 
SGuͤte zu erwerben; und hielt den Schuldner, der durch ein 
ſolches Verfahren zu neuem Fleiß ermuntert ward, zur ge⸗ 


naueſten Erfüllung des verglichenen an; und die Gläubiger y 


waren von feiner Redlichkeit bergeftaleiberfichert, daß ſie 


auf ſein Verſprechen mehr als auf alles übrige baueten. | 


0 er von einem neuen Mittel zur Verbeſſerung des 
Ackerbaues und der Landnahrung hörte oder las, da war er 
der erſte, der Verſuche anſtellte. Jeder Hauswirth kam zu 
ihm, ſah was eine gluͤckliche Erfahrung beftätigte, und leru⸗ 

te von ihm was Nachahmungswuͤrdig war. Der Ackerbau 
in ſeiner Vogtey unterſchied ſich von allen Benachbarten 


durch die Schönheit der Früchte, die Reinlichkeit des ar | 


ta und die Ordnung der Felder. 
Mit dem Pfarrer ſeines Kirchſpiels lebte er in dem voll⸗ 
kommenſten und angenehmſten Vertrauen. So oft er in 


Erfahrung brachte, daß jemand in heimlichen Laſtern und 
Ausſchweifungen lebte, meldete er es dem Pfarrer im Ver⸗ 

trauen, und erſuchte ihn, dem angezeigten nachdrücklich zu⸗ 
zureden, und ihn von ſeinem boͤſen Wandel zurückzuziehen. 
Jnsgemein glauben dergleichen heimliche Diebe und Ver⸗ 
brecher ihre Bosheit ſey der ganzen Welt unbekannt. Wie 
ſehr erſchraken fie aber, und wie oft beſſerten ſie ſich nicht, 
wenn der Pfarrer ihnen auf einer Seite ihrer Unthaten 
halber ruͤhrende Vorſtellungen that, der Vogt ihnen aber 
auf der andern mit einer vaͤterlichen Stimme in die Oh⸗ 
ren donnerte, und beyde ihnen ſolchergeſtalt auf das em⸗ 
pfindlichſte zu erkennen gaben, daß das Gerüchte ihrer 
Bosheit bereits zu ihren Ohren gekommen fen? Wie man⸗ 
chen hat er nicht auf ſolche Weiſe Leibes und Geldſtrafen 


erſpart? Und wie viele hat er nicht blos dadurch, daß ſte | 


wußten, er kenne fie von böfen Unternehmungen abge 


halten. a deen 


4 
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Bey ſeinen Oberbeamten ſtand er in einem ſolchen An⸗ 
hen, daß ſie ohne ihn nicht leicht in ſeinem Kirchſpiele 
etwas vornahmen; Sie wußten wie er dachte, und um 
ſeinetwillen getrauete ſich niemand dem Kirchſpiel bey 
Einquartierungen oder Fuhren ein mehrers zuzuſchieben, 
als die Ordnung erforderte. Seine Redlichkeit und Ge⸗ 


| ſchicklichkeit gaben ihm Dreiſtigkeit genug, die Wahrheit 
zur gehörigen Zeit und am gehörigen Orte zu reden; und 


wo es auf die Rechte ſeines Kirchſpiels oder deffen Einge: 


ſeſſene ankam, ſprach er wie ein Mann, der auch das Un⸗ 


recht des Kleinſten vor Gott zu verantworten hat. Nie 


verleitete ihn auch ein gerechter Eifer, jemanden ſeine 


Pflichten zu erſchweren, oder ihm ein mehrers auffubür⸗ 
den, als die Ordnung mit ſich brachte. 

um alles mit wenigem zu ſagen: er war der Vater und 
der Friedensrichter ſeines Kirchſpiels; der Freund ſeiner 
Untergebenen, und der Rathgeber in allen Wirthſchaften. 
Er ſtarb im 76. Jahr ſeines Alters am Schlage, und 
würde unſtreitig fein Leben höher gebracht haben, wenn 
zu feiner Zeit der Rockenkaffe bereits waͤre eingeführt gez 
weſen. Denn es iſt gewiß, daß er ihn als Patriot ge⸗ 
trunken, und auch dieſes Exempel feinem Kirchſpiele e 
er 727 würde. aten 


2 be 


— eee — 
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Schreben ci einer Hofdame an ihre Freundin auf 
dem Lande. ü 


4 
Das heißt einmal auf dem Lande geweſen, und nun auch 
in meinem Leben nicht wieder. Bin ich doch beynahe er: 
ſtickt von dem Dufte Ihrer groben Schüſſeln! Welcher 
Menſch ſetzt einem denn noch Schinken und Kalbs braten 

L2 2 vor? 
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vor? Hatten Sie nicht auch noch einen Rinderbraten oder 
Markpudding? Es war ein Glück für mich, daß die en, 
ſter offen waren, ſonſt waͤre ich nicht lebendig aus den 
Speiſezimmer gekommen, ſo kraͤftig, fo ſattigend war alles 
bey Ihnen angerichtet. Ich glaube, Sie kennen bey IH 
nen den Hunger, wie der geringſte Taglöͤhner. Gottlob! 
ich habe in zehn Jahren nicht gewußt, was Hunger fen, 
und ſetze mich nicht zu Tiſche, um zu eſſen, ſondern blos 
um die unnuͤtze Zeit zwiſchen dem Nachttiſche bis zur Cour 
iu vertreiben. Allein Sie ... mit Augen voller Luſt fer 
hen ſie die Schuͤſſeln. Und die Lichter? Himmel, waren 
doch in jedem fo ſtarke Dochte, wie unſre Großmüiter 
machten? Und ſahen die Bediente nicht aus, als wennfie 
die Wohlfahrt des Hauſes einem jeden unter die Naſe reis 
ben ſollten? In meinem Leben habe ich ſolche Phyſiono⸗ 
mien nicht geſehen. Die Leute muͤſſen, deucht mich, in 
ihrem Leben nichts gethan haben, als eſſen. Ich mußte 
Ihrem Cammermaͤdchen drey Schritte aus dem Wege ge⸗ 
hen, um nicht in ihrer Atmoſphaͤre die Luft zu verlieren. 

Geſtehen Sie es nur aufrichtig, es iſt eine beſondre 
Dummheit, welche Ihnen und den Landleuten uberhaupt 
allezeit gigen bleibt, daß ſie es nicht zu derjenigen feinen 
Vollkommenheit bringen, welche wir am Hofe haben. 
Wenn fie einen Garten recht ſchöͤn machen wollen: fo fur 
chen fie die beſten Fruͤchte darxinn zu ziehen. Wollen fie 
ſich gut kleiden: ſo nehmen ſie vom beſten Zeuge. Und 
zur Speiſe? Nun das verſteht ſich. Frieſiſches Rind⸗ 
fleiſch, hollaͤndiſches Kalbfleiſch, Karpfen von dreyßig 
Pfunden und welſche Hahnen ſo groß, mie fie für eine 
Buͤrgerhochzeit gemaͤſtet werden können, oder der Lord 
Anſon fig auf der Inſel Tinian fand. Je nun, von fol: 
cher Atzung kann auch wohl eben kein feiner Geiſt in die 


Dickkoͤpfe kommen. Und es iſt kein Wunder, wenn ſie 


ur: 


ſich immer wie die Kugeln zum Ziel werfen laſſen. 


Wie 


an ihre Freundin auf dem Lande. 165 


Wie allerliebſt ſieht es dagegen nicht bey uns aus? 
haben wir da, ich will nur allein deter von por⸗ 


| jffain gedenken, worinn alle Baume und Blumen don ei⸗ 


ler ſchöpferiſchen Hand auf das ahntichſte nachgeahmt 


fins alle Jabrege len zu fen Befehle find. Fordert man 


Frähling: : ſo iſt alles in der r Blüche, und die Bluͤthe hat 


ſogar den ihr eignen Geruch. Will man Sommer: 


ſchafft der Gärtner, daß alle Baume mit den ſchönſten 
Früchten. prangen; die nun freylich nicht zu eſſen, 1999 
eben deswegen um ſo viel ſchöner find, weil fie der 
Rete Mann nicht ſogleich herunter ſchlucken kann. Ar 15 
Unſre Tafeln geben den ſchönſten Gärten in der Pracht 
5 Aublicks gewiß nichts nach, und auf den Anblick kommt 
doch alles an, weil man bey einer hohen Tafel mehr fuͤr ein 
götttiches Auge, als Be einen gemeinen Beige 


win 


155 ale zu eben, oder e She der Seer 
aus andern Farben zuſammen zu ſetzen, als wovon die 


Friſur an der Hammelkeule oder der Email andrer Kruſten 


gemacht iſt. Ich wollte keinem rathen, im Frühlinge, 
wo die Natur und die Tafel mit Blumen beſetzt ſeyn muß, 
* 28 1 — gar. rothe, ai, . Gallerte zu 3 


„ 


e Namen e und e ine — von 
e ee UL Zen Schdei⸗ 


sr, Heliogabulus primas de piſeibus iſitia fecit, Lamprid. in Heliogt 


* Dulciarios (confituriers) et lactarios (Milchköche) tales habuit u 
an: aecungue coqui de diverſis edulibus exhibuiflent, illi modo de 
19 es * odo de lactariis exhiberent, ih. 
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Schweinefleisch und, Schinken Ar ne hat 
5 ae MER) Neuen des Hasler ; 
| ri 


gt Rain, oder nich 
. 
rzellgin er E ind, ſetzr ver f 
{ve Köche ind ide Dete@tpthalogie, der Geſchechte, der 
Dichtkunſe, der Maleren, der Heraldi ns überhaupt 
in allen nur möglichen Künſcen und Wiſſenſchaften weit 
€ abruerg | s mancher Hofmeiſter, der doch ſonſt auch 
alles wiſſen muß „nnd es müßte Schade ſeyn, wenn fie 
Hk: ein. Delgassung Seiler, ee als der 
größte Jeldmarſchall. re ENT Au 8 
u Artheilen Sie vic ge Ihnen, auf dem Lan; 
de gelitten habe, wo Ihre Krebſe nichts als Krebs, und 
ie grogen Karpſen nichts als Karpfen waren. Wie iſt 
es aber möglich, daß Sie Ihre Zeit fo abgeſchmackt zu. 
bringen, und Ihren Verstand ſo wenig üben können! 
koch iſt es Zeit „fich zu bekehren. Sie haben erſt zwan⸗ 
zig Jahr, und eine Sauen Wenigstens etwas verſpricht. 
Kommen Sie alſo zu uns. Ich will Ihnen die Mauiex 
und den Weg zur Bewunderung in einem Monate zeigen, 
und ſo können Sie vielleicht noch eine ine Rolle am 
Hofe mitſpiel len. West- He een ee e neee 
u 1 Wie 2 ae messen | 
Ba u de ch Se Bie e W 


a en und er hatte Deſerts ven Wachs ein Porzelnuin, 
und ein t wie wir. © ee cer 
Auen nn am alig 10 Se e ef e 
lapideam exbibuit. ee In denn geſtickte en Eda Ya er aber 
melee „Tot Picharmantiliain, menfgm' mittebat, Kisjedülibus Pieta 
„„ugnäe.apponerehtur, quot. miſſus eſſet habiturus, iM vt de acn aut de 
ee pictura beate 5 
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| Sant über. die vielen Lotterien. Bey den 
Anfange der Oſnabrückiſchen Lotterie. 


Pat haben en mein guter e 9 vote 
rien, und der große Beyfall, den ſie uͤberall finden, iſt 
ein Merkmal unfter, höchſtverdorbenen Sitten. 1 Die 
Menſchen, und ſogar auch diejenigen unter ihnen, denen. 
die weile Vorſehung nichts ohne Mühe zugedacht hat, 
wollen alle plötzlich reich werden, und fallen in Verſu⸗ 
chung und Stricke; und viel reitzendere Stricke als die 
Lotterien giebt es, den Stein der Weiſen ausgenommen, 
gewiß nicht. Die Neigung zu leichtfertigen Gewinnſten 
hat ſich uͤder ganz Deutſchland ausgebreitet, und kaum 
iſt noch hie und da ein alter ehrlicher Vater, dem die 
ſaure Frucht des Fleißes ſchmeckt, und der ſich an dem 
Abende ſeiner Tage durch die ſuͤße Erinnerung ſeiner übers, 
ſtandenen Muͤhſeligkeiten erquickt. Wenn ehedem eine 
Geſellſchaft junger Waghaͤlſe dem Gluͤcke mit ſtaͤrkern al 
gewöhnlichen Schritten nacheilen wollte: ſo uͤbernahm ſie g 
Bergwerke zu bauen, Canale zu graben, Schiſfe auszu⸗ 
ruͤſten, und ſich neue Quellen des Erwerbs und der Hands, 
lung zu eröfnen. Allein jetzt will jeder plötzlich und 
leichtfertig reich werden. Die Kriegslieferung und die 
glänzenden Halbmetalle uns rer verwundenen Muͤnzen liegen 
den mehrſten noch in Gedanken, und ſtoͤren ihre Ruhe. 
Der Handwerksmann kann noch nicht wieder zu dem klei⸗ 
nen, öfter und dauerhaften Gewinnſt zur ückkehren; er 
will, doppelt und dreyfach gewinnen. Der . 
vertrinkt die Pfennige, ſo er fuͤr Butter und Eyer ein⸗ 
nimmt, und will ſich noch nicht wieder . aus 
vielen Hellern einen Thaler zu ſammlen, Und ſo ſchei⸗ 
net ein allgemeiner Schwindelgeiſt alle A: der Men⸗ 
ſchen zu beherrſchen. 7290002 f 1 
1515 2 4 Allein 
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Allein was thut ein Vater, wenn ſeine Töchter nicht 
mehr ruhig ſchlafen wollen? Er giebt den luͤſternen Mäd⸗ 
chen gute Manner, und macht fie zu fruchtbaren Müttern. 
Was thut ein Landes pater, wenn ſeine Kinder zur Ver⸗ 
ſchwendung geneigt ſind? Er leitet ihre Reigungen auf 
einheimiſche Produkte; verwandelt die Verſchwe der in 
Patrioten, und legt ſelbſt Lotterien an, wenn ſie durchaus 
ihr Gluck auf eine plötzliche und ſch warmeriſche Art ma⸗ 
chen wollen. Laßt uus alſe auch die Sache von dieſer 
Seite betrachten. Laßt uns annehmen, der Strom der 
Thorheit wolle e ſich in ſeinem ſtarken Laufe nicht aufhal⸗ i 
ten laſſen; und fo ſey es der weiſen und aufmerkſamen 
Politik gemäß, ihm diejenige Richtung zu geben, wo er 
in ſeinem Laufe annoch einige Wieſen wäſſern, und dem 
Staate nuͤtzlich werden kann. Sollten denn eben die 
Lotterien mehr als andre Nothmittel zu tädeln ſeyn? 

Könnte man fie alle verbleten, und dabey verhin⸗ 
dern, daß die Menſchen nicht in heimliche Verſuchungen 
und Stricke frefen: fo möchte man es immerhin khun. 

oͤnnte man durch ein ſolches Verbot vollends allen ser 
wöhnten Bürgern, die Bürgerinnen nicht ausgeſthloſſen, 
wieder einen Geſchmack an den zu ihrer Geſundhelk ſowohl 
als zu ihrem wahren Vergnügen dienenden ſauren Früch⸗ 
ten des Fleißes beybringen: ſo wurde es noch beſſer ſeyn. 
Denn tauſend Thaler, ſo in einer auswärtigen Lotterie 
oder in Peru gewonnen werden, bezeichnen den wahren 
Reichthum eines Landes nicht ſo ſehr, als hundert Tha⸗ 
ler, die mit der ſchwerſten beit daheim erworben wer⸗ 
den. Erſtere können dem leichtſertigſten Muͤßiggaͤnger 
zufallen: aber letztere ſetzen voraus, daß ein Land viele 
fleißige Hände, N Mäüner, und Aal Werben! 
habe. ER ann unt 
; Allein, da ein ſolches Verbot Ban hereſchenben Geiſt 
der Thorheit nicht angemeſſen iſt, und die Verſuchung 
zum plötzlichen 2 Weichen vielleicht gar nur noch vers 
ſtaͤr⸗ 
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ſtärken würde: fo iſt nichts uͤbrig, als nachzugeben, und 
cus einem ſchlimmen Wurf den beſten Vortheil zu ziehen. 

Die botterien haben, von einer andern Seite betrachtet, 
auch noch einen wichtigen Vortheil für den Staat. Denn 
feitdem unfre römiſchgelehrten Richter den Geiſt der dent: 
ſchen Verfaſſung verlohren haben, und daher bey allen 
vorkommenden Streitigkeiten den Beſitzſtand zur Richt: 

ſchnur ihrer vorläufigen Entſcheidungen nehmen muͤſſen; 
ſo darf es ein ehrlicher Mann faſt nicht mehr wagen, 
ein gutes Werk zu thun, ohne ſich der Gefahr auszu⸗ 
ſetzen, ſich auch fuͤr die Zukunft dazu pflichtig zu machen,. 

Wie mancher christlicher Bauer würde ſeinem Gutsherrn 
gern dieſe oder jene Gefälligkeit erweiſen; wie mancher 
freyer Mann würde mit Vergnuͤgen zu dieſer oder jener 
gemeinen Unternehmung einen Beytrag thun; wie man⸗ 
cher Edelmann wuͤrde den Weg zu feiner Kirche in 
den vortreflichſten Stand ſetzen laſſen, wenn er nicht be⸗ 

fuͤrchten muͤßte, dazu in der Folge als zu einer Schuldig 
keit angehalten zu werden? Der Richter fragt in einem 


zweifelhaften Falle gleich, wer den Weg das letztemal 135 


gebeſſert habe, und fo verdammet er ihn ſofort mit Vor⸗ 
behalt ſeines Rechtes, ihn auch fuͤr dasmal zu beſſern; 5 
und dieſer Vorbehalt nuͤtzt ihm zu nichts, weil die Haupt⸗ 
u ſelten zu Ende kommt. 

Dergleichen Unbequemlichkeiten kann duch Lotterien 
vorgebenget werden, ſo lange dieſer Name ein redendes 
Zeugniß bleibt, daß dasjenige, ; was einer darinn ſetzt, 
ein freywilliger Beytrag ſey. Man oͤfnet alſo durch die⸗ 
ſelbe allen freyen Perſonen einen Weg, j ihre Großmuth 
und ihren Eifer für das gemeine Beſte ohne alle Gefahr 
für ihre Freyheit, zu zeigen. Man öfnet ihnen durch 
dieſelbe einen Weg, ungezwungen, ungefhägt und nach 
eignem Gefallen dem gemeinen Weſen zu Huͤlfe zu kom⸗ 
men. Man gelangt durch dieſelbe an den Geldbeutel, 
welcher ſich ſonſt noch bis hiezu der Steueranlage ein!“ 


. ger 
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germaßen entzogen hat; und da die Begierde, plötzlich 
reich zu werden, wirklich alle Menſchen mehr oder wer 

niger in. Verſuchung fuͤhret! fo lockt man fie dadurch ge⸗ 
rade auf den Heerd, wo ſie ſich am liebſten zum gemei⸗ 

nen Beſten fangen laſſen. Was jene roͤmiſche Rechts⸗ 

gelehrſamkeit dadurch verdorben, daß fie das Wohlthun, 

das Mitleid, die Gaſtfreyheit und andre Tugenden furcht⸗ 

ſam und zurückhaltend gemacht hat, das kann durch bier 

en Weg einigermaßen wieder erſetzt und vergütet werden. 

ie Tugend hat. keine eifrigere Verehrerin als die Thor⸗ 

heit, wenn dieſe ihre Rechnung dabey findet; und wenn 

es aufs Bezahlen geht, ſo hat Dutt eee 
Ae geſchwinder offen als die erſte. in n 

Beynahe mochte ich ſagen, es ey die Shufvigfeit 

einer Dbpigfr keit, dafür zu forgen, daß eine einheimiſche 

Lotterie beſtaͤndig im Gange ſey⸗ Denn iſt es einmal durch 

die Erfahrung bewährt, daß das heutige Menſchengeſchlecht 

durchaus Gluͤctsſpiele haben wolle ſo iſt es beſſer, daß die 

ER einheimiſche Obrigkeit fuͤr ein redliches Spiel ſorge, als 

2 97 daß die Unterthanen den Schlingen fremder Lotteriepaͤchter 

x EN erden. Sorget doch die Polizey in großen 

Staͤdten 915 daß gewiſſe nun einmal herrſthende kalter 

mit der ee Unordnung und Unſicherheit ausgeuͤbet 

werden koͤnnen; er fordert man nicht von einem Vater, 

daß er e Spielhaus begleiten ſolle, damit 

er nicht in unſichere Haͤnde gerathen möge? 1% 

Ich weiß wohl, vordem war es nicht alſo. Vordem 

reichte der Fluch einer Matter und die Macht einiger andern 

89 pen Bin, vi die Jugend in mancher Verſuchung zu 

wagen Has aädchen n zitterte wie Eſpenlaub/ und wußte 

e nicht eigentlich — wenn es auch nur in aller Un⸗ 

ſchuld einen verbotenen, Weg betreten wollte. Alen bi 

dem a die Jugend mit lauter deutlichen Wahrheiten und 

klaren Ideen erziehen wollen, muͤſſen wir, um die Reinig⸗ 


keit 1 Sitten und diaegefunds te ihres Körpers zu erhal⸗ 
ten / 
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ten, ganz andre Vertheidigungsanſtalten machen; und ſeit⸗ 
dem die Kunſt, ohne Muͤhe reich zu werden, der WMunſch 
aller Menſchen iſt, müffen Obrigkeiten ebenfalls neue 
Wege verſuchen, dieſen Wunſch mit der ee 
mn ‚u e 2 7 7 Mi * 


Sk ſehen ee lieber Crito, daß es noch de 
nige höhere und wichtigere Urſachen giebt, als diejenigen 
find, welche Sie nicht gelten laſſen wollen, warum man 
billig eine, Lotterie im Lande haben muͤſſe. Sie ſehen es 
mit ihren ſierblichen Augen, wie ſehr ſich die fremden Lotte⸗ 
rien vervielfältigen, und wie ſie in jedem freyen Lande, 117 
jedem kleinen Flecken und in jedem Dorfe bereits ihre Schil⸗ 
der ausgehaͤnget und ihre Werbhaͤuſer aufgerichtet haben. 
Sie ſehen, wie ſich die anſteckende Begierde, ohne Muͤhe 
reich zu werden, in die kleinſten Köttereyen ausbreitet, und 
wo nicht den Mann, wenn er ſeinen Branntwein trinket, 
doch gewiß die Fran, wenn ſie ihren Caffee holet, mit 
einem Billet erhafcher. Sollte denn nicht ein jeder Patriot 
wuͤnſchen, daß dieſer allgemeine Hang zum gemeinen Beſte 
genutzt werden möchte? Verwandelt ſich nicht das Geld, 
was die Unterthanen auf ſolche Weiſe verſchwenden, in ei⸗ 
nen nuͤtzlichen Beytrag, wenn es zur allgemeinen Wegebeſ⸗ 
ſerung verwendet, und denjenigen, die es ausgeben, gleich⸗ 
ſam wieder für die Thuͤre gebracht wird? Gewiß Sie 
werden noch ſelbſt hundert Billets nehmen, und an dem 
Beſchlag ihrer Wagen und Pferde jahrlich ſo viel erſpa⸗ 
ren, als Sie dafuͤr ausgeben. Sie werden dieſes Geld 
mit ſo viel mehrerm Vergnuͤgen ausgeben, je öfteren, Sie 
ſchon gewüͤnſcht haben, etwas zur Wegebeſſerung ohne 
Nachtheil ihrer Freyheit beytragen zu konnen. Dies wer⸗ 
den Sie gewiß thun. Denn ihre Deviſe iſt: Frey⸗ 
heit, und lhre Stele d Patriotiſmus k. 
e ee 
et man) non e een n 0 
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f Ne Sr ohne arne en, e 
Gr 9205 überſende Ihnen de einen Plan von der hie⸗ 
figen Lotter je, welche I Königl. Majeſtät als Vater 
genehmiget, und böbl. Stiftsſtände garantiret haben. An 
der Sicherheit fehlt ihr alſo gewiß uſchts. Daß ſis mit 


aller m en Treue und Aufrichtigkeit werde gezogen 
e ee zweifeln Sie gar nicht; und daß ſie ſie eben 


ſo vortheilhaft als irgend eine andre Lotterie ſey, können 
e daher ſchließen, well man nicht mehr und viel 
| 1 5 noch weniger davon nimmt, als anderwärts ge 
ſchieht, und keine andre Rebenabſicht dabey hat, 1 
A redlichen Eh die Gauer zu vertreiben. 
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)))%%%CCCCCC Mekehe none 
Band enen Nine! * e 
&s KachefgticeEifmang!" ot das wahre Uebel 
in der Welt. Ohne deine Zauberey waͤr kein Rauber oder 
Held vermögend, das Mark zahlreicher Provinzen in eine 
Hauptſtadt zuſammen zu ziehen, und unzählbare Heere 
zum Fluch ſeiner Nachbaren zu erhalten. Du warſt ee 
wodurch er zuerſt die Heerden ſeiner getreuen Nachbarn, 
ihre Erndten und ihre Kinder ſich eigen machte, und zum 

ick einer kuͤuftigen Welt, den Schweiß von Millid⸗ 
nen armer Unterthauen in riefen Gewölben bewachen 
ließ. Ehe du erfunden wurdeſt, waren keine Schatzungen 
ulldekeine ſtehende Heere! Der Hirte gab ein Böcklein von 
feier Heerde, der Weinbauer von ſeinem Stocke einen Ey⸗ 
mer Weins, and der Ackersmann den Zehnten gern von 
allem was er bauete: denn er hatte genug fuͤr ſich, und 


en des Opfers mit, welches er von feinem Ueberfluſſe 
ö brachte. 
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drachte. Der Herr war froh, ſeinen Acker zu verleihen, 
und fo viel Korn dafuͤr zu empfangen, als er für ſich und 
ſeine Freunde gebrauchte. Er wuͤrde erſtaunt 10 
ihm ſein Knecht, durch die Zauberkraft des Geldes, die 
ganze Erndte von funfzig Jahren zum Antrittsgelde oder 
aun Weinkaufe hatte opfern wollen. 1 
Welch ein grauſames und lächerliches Gefihöpf würde 
ein Geizhals zu der geit geweſen ſeyn, da man deine Zau⸗ 
berey, die Kun das Vermögen von hundert Mithuͤrgern 
in einer papiernen Verſchreibung zu beſitzen, noch nicht 
kaunte! Berge von Korn, unzaͤhlbare Heerden haͤtten ſei⸗ 
nen Schatz ausmachen müſſen. Zwiſchen dieſen Reichthů⸗ 
mern haͤtte er verhungern, haͤtte er den Armen nichts mit⸗ 
geben, haͤtte er die Bedürfniſſe des Staats dem Geringern 
zuwaͤlzen ſollen? Auf feinem Kornhaufen würde man den 
Bofewicht verbrannt haben; und wer hätte feinen Vorrat 
vor Würmern, ſeine Heerden vor Seuchen und ihn ſelb 
wider die Rache feiner Nachbarn ſicher ſtellen wollen? 
Ehe du kamſt, war die Wohltätigkeit die gemeinſte 
REN wenn man es eine Tugend nennen kann, was die 
natuͤrliche Folge verderblicher Guͤter war. Komm zu mir, 
ſprach der Reiche zum Armen, und labe dich von meinem 
Biere, und iß von meinem Brodte. Es verdirbt ja doch, 
und die Erndte iſt wieder vor der Thur. Soll ich fuͤr 
die Wuͤrmer ſparen, und dich darben laſſen? 2 . ſprach 
der Deutſche, wie er noch dem römiſchen Gelde kuckt 
und in der Wohlthaͤtigkeit beſaß er alle Tugenden. mi 
Ehe du kamſt, wor der Unterſchied der Stände und 
die Begierde, ſich zu erheben, nicht groß unter den Men⸗ 
ſchen. Jetzt hat der Himmel oft Muͤhe, ohne Wunder eis, 
nen Reichen arm zu machen, da er ſeine Fruͤchte in har⸗ 
tes Metall verwandelt, und bey unzähligen. Schuldnern 
verwahrt. Damals aber lebte er mit ſeiner Heerde und 
mit ſeinen Scheunen unter der unmittelbaren Furcht von 
or an und dankbar und gefuͤhlvoll betete 
er 


178 Troſtgruͤnde bey dem zunehmenden 

er die göttliche Vorſehung bey jeder dandplage gleich den 
geringſten unter feinen Flurgenoſſen an. Ba 
Ehe du kamſt, war noch Frepheit in der Welt. Kei⸗ 
ne Macht konnte unbemerkt und ſicher den Schwächern zu 
Haupte ſteigen, kein Richter konnte heimlich beſtochen 
werden, und brauchte ſich beſtechen zu laſſen, kein Zank⸗ 
füchtiger konnte eine Rechtsſache weiter bringen, als ſei⸗ 
ne Futterung reichte, kein Thor mit einem Fuder Korns 
nach dem Cammergerichte relſen, und kein Kluger in die 
Verſuchung gerathen, mehr Prozeſſe für andre zu führen, 
als er zu feiner taglichen Rothdurft und Nahrung ge; 
brauchte. Größere Feindſchaften waͤhreten nicht länger 
als bis der Kriegsvorrath verzehret war; und der Hun⸗ 
ger war ein ſicherer Friedens bote. 
Ehe du kamſt, wußte man nichts von fremden Thor⸗ 
heiten und Laſtern. Deutſchland konnte weder in Frank⸗ 
reich verzehret, noch die Erndten aus Weſtphalen für Wein 
und Caffee verſandt werden. Wer ſatt hatte, konnte 
nichts mehr verlangen, und ſatt hatten alle Lander, denen 
der Himmel Vieh und Futter gab. Jeder liebte ſeinen 
eignen Acker und ſein Vaterland, weil er nicht anders rei⸗ 
fen konnte als ein Bettler, auf die Rechnung der alfgemeir 
nen Gaſtfreyheit, und wo er mit einer ſtolzen Begleitung 

reiſen wollte, als ein Feind zurück gewieſen wurde. 
Ehe du kamſt, war der Ländbeſitzer allein ein Mitglied 
der Nation. Man kannte eines jeden Vermögen, und die 
Anwendung der Strafgeſetze geſchah nach einem ſichtbaren 
Verhaͤltniß. Die Gerechtigkeit konnte einem jeden das ſei⸗ 
nige mit dem Maasſtabe in der Hand zumeſſen; die Gleich⸗ 
heit der Menſchen durch eine ſichere Anweiſung der Aecker⸗ 
zahl beſtimmen, und ewig verhindern, daß keiner zwey 
Erbtheile zuſammen brachte. Man kannte keine geldreiche 
Leute, dieſe Verraͤther der menſchlichen Freyheit; das Mit⸗ 
tel, Schulden zu machen, und tauſend Schuldner zu heim⸗ 
lichen Sklaven ju haben, war den Menſchen unerhört. Die 
. ö Kinder 
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Kinder kounten den vaͤterlichen Acker nicht ſchäͤtzen laſſen, 


und von dem geſetzmaͤßigen Erben nicht fordern, daß er ih⸗ 


nen den Werth deſſelben zu gleichen Theiſen herausgeben 
ſollte. Er gab ihnen pferde und Rinder; der Richter oder 
Gutsherr beurchellte die Billigkeit in dieſem Stücke l. leicht, 


weil ſie auf ſichtbaren Gküliden beruhete, und der Staal 
duldete es nicht, daß der Acker mit jahrlichen Abgiften zum 
e r der abgehenden Kinder, eſchrkres wurben 5051 


dtn mia 


Ehe du ka it, ent tſchieden K heit und Stärk % dieſe 
wahren Na he An Thiere an en das! chickſal 


der Bälker. ie Krämer herrichten nicht mit rem Geb 


de uͤber die Tapferſten; und der Zugang zu den geheim: 


ſten Staatsraͤthen konnte für eine Tonne Pöckelfleiſch 


nicht ſo leiſe als fuͤr eine Tonne Goldes in Wechſeln er⸗ 


boͤffnet werden! in dannen aß 


Gluͤckſelige Zeiten! denen wir uns nunmehr wieder nd 
hern können, da die nächtige Jan ıberin zuſehends verſchwin⸗ 


dete Wie mäßig, wie ruhig / wie ficher werden wir leben, 


wenn wir ohne Geld alles mit Korn wieder bezahlen Fön: 


u 


2 ur * 


nen; wenn der Steuereinnehmer, der Gutsherr, der Rich⸗ 


ter und der Glaͤubiger nicht mehr nehmen mögen mals fie 
mit Gewalt verzehren und vor Wuͤrmern bewahren kön⸗ 
nen! wenn der Bettler mit feinen täglichen Brodte zu: 
frieden ſeyn. muß / und keine Pfaͤnder mehr e ee wer⸗ 
den können! N35 Weder re dat Ft ISO HRSG 


Bedauret de ach, edle Mitbürger, el des 
Ges nicht. mühet euch vielmehr, den Reſt dieſes 
Uebels vollends ſos u werden! Werft eure Reichthůmer 
ins Meer, oder ſthickt fie den böſen Nationen zur Strafe 
3 die euch mit Wein, Caffee und neuen Moden verſor⸗ 

„Hungert f die Einwohner der Stile te, die ohne Ak⸗ 


Br eck blos von einer Thotheit leben, ig aus, und 


boingt fie, euch bey euter Maß e zu laſſen. Ihr 


W alsdenn nichts wie Maufeft len, um euch vor der 


gefahr? 


188 Johann konnte nicht leben. 
\erabrüchften aun r von Heinen und Dieben. ſccher zu 
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a 30 hoffe, meine geneigten Befer, werden den Sophi⸗ 
ben zu ig wenn 1 e auen ede Gruͤnde mer beant⸗ 
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1751 du 65 dem Thorſchreiber geſagt, Sohn „ daß en 
kuͤnftig feine ſchlaͤfrigen Augen beſſer aufſperren, und die 
Luͤgen, unter Gottes Geleite, ich meyne die Frachtbriefe 
der ee uicht ſo bünndlings für Mahkdeisen halten 


ſolle 21300 4 7 de l 129 1 ft 
„Ja, Herr Kriegestath, aber die beute müen auch les 
ben, und nach dem bekaunten Sprühmere. u... 


Kein aber, mein guter Kerl! das bitte mie aus; 
und noch weniger Spruͤchwörter, weun fig auch, aus, dei: 
nem geſtempelten ABC, Buche ſeyn ſollten. Sie find 
mir verhaßter, als die Nechtsregeln, und du weißt ſchon 
aus der Erfahrung, d daß Rirgleichen Am Cammeretat nicht 
gut gethan werden. 9 4006 

Je nun, ich ſage ja weiter nichts, als de Mau 
kaun von den hundert Thalern, die er des Jahrs 107 
nicht leben, und wenn er die Augen iv BA aufthüt; ſo 
Bin D BAHN den Beutel u. . Sen 
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Schon wieder eine Sentenz. Aber weißt du auch wohl 
Johann, was Leben ſey? Leben iſt, ja Leben iſt, daß 
man lebt. Aber wie? das iſt die Sache. Der Für 
klagt, daß er nicht leben kann; der Feldmarſchall kann 

nicht leben, der Kriegsrath kann nicht leben, der Thor— 
ſchreiber kann nicht leben, und vielleicht kannſt du auch 
von den zehn Thalern, die ich dir des Jahrs gebe; nicht 
leben. Das iſt mir ein Leben, wovon der Schluß allezeit 
iſt, wir muͤſſen Betruͤger werden. Wenn ich dich zum 
Thorſchreiber befoͤrderte, und dies iſt doch dein größter 
Wunſch: ſo wuͤrdeſt du ja auch nicht leben können? 
Freylich nicht, Herr Kriegesrath; aber ich haͤtte denn 
doch beſſere Gelegenheit, als jetzt bey Ihnen, meine fuͤnf 
Sinne zu gebrauchen. Wenn ich alsdann nur meine Au⸗ 
gen des Tages einmal zuthue: ſo ſtehe ich weit beſſer, 
als wenn ich fie bey Ihnen Nacht und Tag aufſperre. 
Und dennoch, du magſt es mir nur auf mein Wort 
glauben, wirft. du nicht leben koͤnnen. Der König horte 
einmal, daß ein Gartenjunge ſich beſchwerte, er könnte 
nicht leben. Er machte ihn darauf zu ſeinem Hofgaͤrtner; 
allein, er konnte wieder nicht leben. Er kam als Sekte; 
tair bey der Gartenkanzley; noch konnte er nicht leben. 
Er wurde endlich Oberintendant aller Gaͤrten und Luſt⸗ 
ſchloͤſſer; und nun glaubte der Fuͤrſt, er würde gewiß ler 
ben können. Aber nein; Bob, ſo hieß er, hielt jetzt Kuts- 
ſchen und Pferde; er hatte Bediente; hielt Tafel und ſpiel⸗ 
te, als wenn er große Lieferungen gehabt haͤtte; und wie 
ihn fein Herr fragte, ob er nun leben könnte: fo gab er 
ihm zur Antwort: Ach, gnaͤdigſter Herr! der Stat ers 
fordert heutiges Tages ſo viel; es gehoͤrt fo vieler Ueber. 
fluß zum Nothwendigen; man wird ſo wenig geachtet, 
wenn man nicht ſeinem Range gemaͤß lebt; die Frauen 
ſind ſolche koſtbare Puppen; und die Kinder, wenn ich fie 
Standesmaͤßig erziehen ſoll, erfordern ſo viel, daß es 
| unmöglich, ja unmöglich iſt, als Intendant des Jahrs mit 
mo ſers Phant. I. Theil. M iwepe 
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zweytauſend Thalern auszukommen... Ich wette, 
Johann, du wuͤrdeſt auch Bob, oder wohl gar Herr 
von Bob werden, wenn du erſt ein paar Jahr Een 
fehreiber geweſen waͤreſt. f 
Das kame auf die Probe an, Sen: Kriegsrath . Ju⸗ 
deſſen iſt es doch ſo gut, als eine geſtempelte Wahrheit, 
daß wenn die Frau Viſitatorin eine ſchwarze Saloppe 
trägt, meine kuͤnftige Liebſte als Thorſchreiberin doch mer 
nigſtens eine von groſſe⸗ Beaute haben muͤſſe. 
Juſt ſo philoſophirte Bob auch. Weißt du aber 
auch wohl was er ſagte, als er im Zuchthauſe von ſeiner 
Haͤnde Arbeit leben mußte? Bin ich nicht ein erzdummer 
Narr geweſen, ſagte er, daß ich mir gerade die größten 
Narren zu Muſtern gewaͤhlt habe! Ich daͤchte alſo, mein 
lieber Johann, wenn die Frau Vifitatorin kollerte: fo 
müßte die Frau Thorſchreiberin dermaleinſt Verſtand ge 
nug beſitzen, ſich nach ihrer Decke zu ſtrecken. Du thuſt 
aber wohl am beſten, daß du das Heyrathen noch eine 
Zeitlang aufſchiebſt. Denn wuͤrklich, die Weiber ſind es 
jetzt, welche die Maͤnner ins Zuchthaus bringen; und du 
koͤnnteſt ohne das leicht dahin kommen, wenn du die Au- 
gen ſo oft verſchloͤſſeſt. 
Ach Herr Kriegsrath, das hat gute Wege. Wem 
der Koͤnig ein Amt giebt, dem giebt er auch zu leben; dies 
erfordert die Billigkeit, die Gerechtigkeit, und was das 
vornehmſte iſt, ſein eignes Intereſſe. Denn wer nicht 
gut lohnt, wird auch nicht gut bedient. N 
Nun kein Wort mehr, ich mag das Gewaͤſche gar nicht 
mehr hören. Dein Bruder iſt Kuͤſter, und zieht dreymal 
in der Woche an die Glocke. Er hat alſo ein Amt; und 
nun ſoll ihn das Amt auch ernaͤhren? Das wäre eine er⸗ 
ſchreckliche Sache. Wenn Bediente, die alle Stunden des 
Tages, und noch manche des Nachts ihrem Herrn auf 
opfern muͤſſen, von ihrem Herrn fordern, daß er ihnen 
nach dem Stande, worein er fie ſetzt, zu leben gebe: fü 
iſt 
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if ihre Forderung gerecht. Allein, daß der Mann, der 
ihm alle Monat ein paar Schuh macht, ſogleich von dies 
ug zwölf paar Schuhen leben will, das iſt unerträglich. ft 
Hören Sie, Herr Kriegsrath, mein voriger Herr, 

ein Burgemeiſter, fach eben ſo. Wovon, ſagte er zu dem 
vorigen Praͤſidenten, muß ich, wovon muͤſſen ſo viele 
Rathsherrn leben? Wir ſind nicht, gleich ſo vielen beſol⸗ 
deten Dienern, dem gemeinen Weſen in die Futterung ge⸗ 
geben. Nein, die Vürgerſchaften haben von jeher ganz 
andre Grundſaͤtze gehabt. Sie wählen bemittelte Leute zu 
eee und fordern von dem Rathsherrn, daß er 
von ſeinem Fleiße leben ſolle. Sie belohnen ſie mit Ehre, 

mit Achtung und mit Liebe. Dies iſt ihre Beſoldung; das 
eine Jahr wie das andre: und die beſte Beſoldung von je⸗ 
nem rechtſchaffenen Manne. Die großen Herrn haben übel 
gethan, daß ſie zu allen gemeinen Verwaltungen lauter be⸗ 
ſoldete Diener angenommen haben, die alle klagen, daß ſie 
nicht leben können; und nicht wiſſen, wie ſie leben wollen. 
Eine Zeitlang haben ihnen dieſe Diener plus über plus ge⸗ 
bracht / aber am Ende nehmen fie plus uͤber plus wieder 
weg; und der Herr hat nicht mehr uͤbrig, als er vorher 
uͤbrig hatte. Es ſchadet ihnen aber nichts; indem ſie oft 
die ſchlechteſten Leute zu ihren Dienern annehmen, und 
dann ihre Diener uͤber alle andre erheben, und diejenigen, 
welche keine andre Beſoldungen, als die Liebe und den Gee: 
gen ihrer Mitbuͤrger haben, unbillig herunterſetzen. In 
unſerm Buͤrgerrath werden keine andre, als angeſeſſene und 
angeſehene Leute zugelaſſen. Die Bedienungen der Stadt 
werden als Reihelaſten betrachtet, die jeder nach ſeiner Ord⸗ 
nung mit uͤbernehmen muß. Keiner wird beſoldet. Be⸗ 
ſoldungen ſind fuͤr die Unterbediente, die keinen Theil an 
unſrer Ehre haben. Und die Unterbediente, insbeſondre 
aber den Untervogt und den Viſitator beſolden wir kaͤrg⸗ 
lich, damit dieſe beute nicht zu viel Zeit zum ſpintiſiren ha⸗ 
den, 1 85 beym graben, ſpinnen und arbeiten vergeſſen 
M 2 moͤgen, 
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mögen, wie ſehr ſie die Buͤrger ſcheren ginn wenn ſie 
alles aufs ſchaͤrfſte ſuchen und Knötchen zu Knoten machen 
wollen. Wenn dergleichen Leute ſo viel Beſoldung haͤt⸗ 
ten, daß ſie davon leben koͤnnten: ſo wuͤrden ſie muͤßige 
Spionen abgeben, und nicht fuͤrs gemeine Beſte, for 
dern blos fuͤr die Caſſe ſorgen. So ſprach mein voriger 
Herr, der Burgemeiſter, zum ſeligen Praͤſidenten. Und 
ich habe ſeitdem allezeit gewuͤnſcht, ein 1 
18 ſeyn; das weis der liebe Himmel. 

Iſt deine Predigt aus, Johann? Nun do, gehe hin, 
= fage dem Thorſchreiber, daß ihn der König: ſeines 
Dienſtes in Gnaden eutlaſſen, und dich wieder an feing 
Stelle geſetzt habe. % un nichl 

Wer war vergnuͤgter als Sopanı? Er ward Thor⸗ 
ſchteiber und konnte nicht leben. Er heyrathete die Cam; 
merjungfer der Frau Kriegsraͤthin, und konnte noch nicht 
leben. Er that alle Tage zweymal die Augen zu, und 
konnte doch alle die Saloppen von groſſe⸗Beaute, 
welche die junge Frau Thorſchreiberin gebrauchte, nicht 
bezahlen. Sie machte ihn zum Hahnrey, und dem allen 
ungeachtet, konnte auch ſie nicht leben. Sie kamen bey: 
Re 155 een Nun konnten ſie Apes ine 
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Von Berbeferung der Praun. 


In d den meh reſten Provinzen Deutschlands giebt 40 auf 
dem Lande Zwangbrauereyen und Zwangkruͤge. Die Staͤd⸗ 
te, welche ſich von dieſem Zwange losgemacht, haben ihre 
befondern Ordnungen, und ſie werden entweder durch eine 
eigne Bierprobe oder aber durch beeidete Braumeiſter und 


andre Anſtalten zur Webac einer ſichern Regel im 
iR Brauen 
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Ballen ungehalten. Gleichwohl ſagt man, daß daſelbſt 
das Bier immer ſchlechter und bey weitem nicht ſo gut 
als ehedem gemacht werde. 2 N 

Hier im Stifte, ls han von feigen Wange; F; die 
Sierptbbe iſt längſt in Vergeſſenheit gerathen, und beeidete 
Braumeiſter ſind wohl niemals vorhanden geweſen. Auf 
dem Lande braut und ſcheukt, wer Luſt und Mittel dazu hat. 
In den Staͤdten iſt kein Reihebrauen, kein Brauhaus und 
keine eigentliche Bralgerechtigkeit. Man genleßt alſo einer 
uneingeſchraͤnkten Freyheit. Dennoch ſagt und ſieht man, 
daß das Bier uͤberall ſchlechter und lange ache ſo gut 5 
in den vörigen Zeiten gebrauet werde. 

Es haben alſo fo wenig Zwang als BERN den Be 
fal der Braunahrung verhindern können. Indeſſen ſchei⸗ 
net es doch das ſicherſte zu ſehn, das Brauweſen eher mit 
als ohne Ordnung fo gehen a e Aalen 

Unſtreitig ſind ehedem und zwar zur Zeit als jedes Kirch⸗ 
ſpiel noch ein eignes Amt unter ſeinem Kaſßelherrn 
ausmachte, gute Anſtalten vorhanden geweſen; die aber 
mit einander verlohren gegangen, als man jene kleine 
Kaſ pelaͤmter und Niedergerichtsbarkeiten geſprengt, N 
und lauter große Aemter gemacht hat. Es wuͤrde alfe 
eben nichts neues ſeyn, wenn die allzugroße Frepheit ohne 

robe, ohne Auffiht und ohne Ordnung zu brauen, eini⸗ 

ermaßen einge ſchraͤnket wurde. Wir befinden uns in 
den gluͤcklichen Uniſtaͤnden, daß wir ſo weuig von dem 
Malze und Hopfen, als von der Pfanne und dem Gebraͤu⸗ 
de das allergeringſte zu entrichten haben. Defto eher 
müßten wir im Stande ſeyn, mittelſt einer guten Ord⸗ 
nung ein gutes und geſundes Bier zu haben. 

Die beſte Ordnung, welche ich noch kenne, findet ſich 
1 dem Reichshofe e Ain n deſſen Rechten *) es l 


alſo 1 8 8 
Ni N 1 M 3 x nt 0 
190 den von Steinen in ink Weftonäk, Ber. r ©. 1563. 


286. Von Berhefferung der Brauanftalte; 


„In deſer Baronie binnen den Ryksvredepaelen iſt de 
palde Parochiekerke de älſte und höchſte Eve, de dat 
„Recht hefft, dat die dieſes Rykshafes Saete und Maet 
u bewahret und uytdelet, und mag ook niemand 
„Beer to koepe brouwen dann in de⸗ 
unfer Kerken Brouwpanne, und der 
„Kerken daervan genen: dun zur san 
Hier gehöret die Braupfanne ins Kirchſpiel der Kirche. 
Die Güldemeiſſer oder Bauerrichter ſind beeidigt, „daran 
zu ſehen, daß die Wirthe, welche zum feilen Kauf brauen, 
das gehörige Malz dazu nehmen, und nicht mehr davon 
ziehen, als die Ordnung erlaubt; der Kuͤſter holet die 
Probe, ehe es verzapft werden darf; und der Paſtor ur⸗ 
theiſet, ob es gut ſey oder nicht. Iſt es iſt nicht gut 
fo laͤßt er die ſechs faͤlteſten der Gemeine zuſammen rufen, 
welche nach einem abermaligen Verſuch, und wenn ihr Ur⸗ 
theil mit jenem gleich ausfällt, ſofort das Bier um die 
Haͤlfte, oder nachdem es iſt, noch weiter herunter ſetzen. 
Sie haben bey dieſer Anſtalt noch einen andern Vor⸗ 
theil. Die Kirche bekömmt von jedem Gebraͤude ein Ge 
wiſſes, welches zu ihrer Unterhaltung dienetz und die 
Eingeſeſſenen merken es nicht, wenn fie auf eine ſo leich⸗ 
te, Art das ihrige zum Bau und zur Beſſerung der Kir⸗ 
chen, beytragen können. 
Wie waͤre es alſo, wenn wir dieſem alten Exempel 
folgten? Dadurch, daß die Pfanne der Kirche gehoͤrt und 
jedermann in dieſer Pfanne brauen muß, wird keine wah⸗ 
ve Zwanggerechtigkeit eingefuͤhret. Von der Freyheit geht 
dabey auch nichts verlohren. Die Kirche iſt kein Finanz⸗ 
kollegium, welches mit jeder guten Ordnung neue Aufla⸗ 
gen verknüpfet. Sie hat auch keine Bruͤchten von den 
Uebertretern zu empfangen. Sie wird auf dieſe Art unz 
merklich, und hauptſaͤchlich von Brauern, die das meiſte 
verdienen und das wenigſte zur Kirchenkollekte beytragen, 
unterhalten. Und da die ganze Neheim 
Haften , And de die g ese, 
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Paſtor, dem Kuͤſter und der Gemeine bleibt: ſo iſt auch 
nicht zu befuͤrchten, daß die Pfanne in eines Paͤchters 
oder Erbpaͤchters Hand werde gegeben werden. Zu be⸗ 
wundern if es ubrigens allemal, daß die Eingeſeſſenen 
der Freyheit Weſthofen ihre Braupfanne wie die Wroge 
ihrer Kirchen uͤbergeben haben. Man erkennet in dieſer 
Einrichtung den Geiſt der alten deutſchen Freyheit, der 
weit voraus ſah, daß aus ſolchen Rechten, wenn ſie in 
die Hand der Obrigkeit kamen, leicht Regalien werden 
wuͤrden, und ſie daher lieber ihrer Kirche, als dem MED: 
ſpielsamte benleten wollten. 

3 


— — — — 
"XAXL 


ewas zur Verbeſerung der Intelligenz 
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Ma muß immer lernen; ſollte es auch von den Wil⸗ 
den ſeyn. Die deutſchen Coloniſten, welche ſich in Ame⸗ 
rika befinden „können zwar mit Recht nicht unter die 
Wilden gezaͤhlt werden. Indeſſen haͤlt ein Europaͤer doch 
insgemein dafür, daß er nicht nöͤthig habe, bey ihnen in 
die Schule zu gehen. Diesmal aber wollen wir ihn doch 
dahin ſchicken, und zwar, um die europaͤiſchen Intelli⸗ 
genzblaͤtter aus den Amerikaniſchen verbeſſern zu lernen. 
Die Germantowner Zeitung oder Sam m— 
9225 wahrſcheinlicher Nachrichten aus 
dem Natur- und Kirchenreiche, welche bey 
Chriſtoph Sauer zu Germantown herauskommen, und 
bey Daͤſchler in Philadelphia, bey Lauman in Lankaſter, 
bey Billmayer in Porkraum, und bey Hofmann in Neu⸗ 
vork zu haben iſt, hat das vorzügliche, daß bey jedem 
„ eee gleich vor dem erſten Buchſtaben ein 
* M 4 kleiner 
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kleiner Buchdruckerſtock oder Holzſchnitt angebracht iſt, 
wodurch der Inhalt des Artikels angezeigt wird. 

Vor dem Artikel, worinn z. E. einem verlohrnen oder 
verlaufenen Pferde nachgefragt wird, ſteht ein Pferd mit 
dem Kopfe nach der Auſſenſeite gewandt. Iſt von einem 
aufgefangenen oder zugelaufenen Pferde darinn die Rede: 
ſo haͤlt ein Pferd den Kopf einwaͤrts nach dem Artikel. 
Auf gleiche Weiſe ſtehen Ochſen, Kuͤhe und Schaafe vor 
ſolchen Artikeln, worinn von dieſem Viehe geredet wird. 
Iſt von einem geſtohlnen Pferde die Frage: ſo ſitzt ein 


Reiter darauf, der es wegreitet; und wenn ein andrer 


Diebitahl angezeigt wird: fo ſteht ein Mann, der einen 
Buͤndel wegtraͤgt, an der Spitze. Vor einer Citation 
gegen eine verlaufene Frau, ſteht eine Dame im Reiſe⸗ 
hute; und ein wilder Mann mit einer Keule bedeutet, daß 
in dem Artikel von einem verlohrnen oder verloffenen 
Menſchen die Rede ſey. Iſt ein Haus zu verkaufen: fo 
iſt auch ein Haus vorangedruckt; und eine e 
wenn dieſe zu verkaufen iſt. 

Auf ſolche Art laͤßt man in den amerikaniſchen geitun⸗ 
gen alle Rubriken, deren wir uns in Europa bedienen, 
ganz weg; erſparet dadurch vielen Raum, und iſt im 
Stande, den Inhalt des ganzen Intelligenzblattes ſogleich 
aus den Ochſen, Pferden, Haͤuſern, Bouteillen, Medi⸗ 
zinglaͤſern und andern ähnlichen Zeichen mit einem Blicke 


zu uͤberſehen. Die Zeichen find faſt nicht größer und kuͤnſt⸗ 
licher, als die ſo auf der letzten Tafel in unſern gewoͤhnli⸗ 


chen ABC-ZBuͤchern zu ſtehen pflegen. Allein fie Find 
kenntbar und charakteriſtiſch, und gleich zu verſtehen. 
Verdiente dieſe Mode nun nicht auch von uns anger 


nommen zu werden? Ich meyne ja. Allein ließen ſich 


auch zu unſern Artikeln eben ſo bedeutende Zeichen erſin⸗ 

den? Nun das kaͤme auf die Probe an; und ven wellen 

in einen 3 hang machen. Bi 
a 0 219 kin 
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Unſre mehrſten Artikel beſtehen aus Ladungen gegen 
Glaͤubiger, welche kommen, hören und fehen, und nichts 
empfangen ſollen. Die konnten nun wohl, wenn fie nichts 
beſonders enthielten, mit einer großen Rulle, worinn eine 
Schelle aufgehaͤnget waͤre, bezeichnet werden. Wuͤrden 
die Gläubiger. zur Einwilligung eines S tilleſtandes beru⸗ 
fen, ſo koͤnnte man das Zeichen zwoer ins Kreuz gelegter 
Ruthen, als eine für den Schuldner und eine fuͤr den 
Glaͤubiger davor ſetzen, indem insgemein beyde dadurch 
gezüchtiget werden. Ein Schuldner, der bonis cedirt, 
kuͤndigte ſich am beſten durch einen Baum mit Vögeln an; 
und ein muthwilliger Banferotrier durch einen Pfahl mit 
dem Halseiſen. 

Die Lotterieartikel konnten durch ein vorgeſetztes Ders 
ſpektiv; Leute, ſo ihre Dienſte anbieten, durch ein geſattel⸗ 
teltes Pferd mit drey Beinen; Capitalien fo geſucht wer⸗ 
den, durch einen ausgeleerten Beutel, und Capitalien ſo zu 
verleihen ſind, durch einen erfuͤlleten angezeigt werden. 
Zur Anzeige neuer Bücher ſchickten fi ch allerley Thiere, um 
den Inhalt anzuzeigen; und wenn die Intelligenzblaͤtter 
vollends zu der Vollkommenheit gelangten, daß auch die, 
Perſonen ſo zu heyrathen ſuchen, oder zu heyrathen ver⸗ 
langt werden, ſich darinn anzeigen ließen: fo wurde man 
ER mehrere artige Zeichen gebrauchen konnen. 
Die ganze Kunſt der Allegorie wuͤrde zugleich auf dieſe 
rt zur Vollkommenheit gebracht werden können, und wer 
weis, was ein Genie dabey Ah Würde, wenn nur 1 75 
ein Aufang RN, wäre? 0 
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Ven dem Ser des Handwerks i in Heinen 


Städten. 


Dis Handwerker i in kleinen und maͤßigen nnd ep? 
men immer mehr und mehr ab; ihre Ausſicht wird taͤg⸗ 
lich trauriger, und die natürliche Folge! davon iſt, daß fie, 
ſich zuletzt in lauter Pfuſcher verwandeln muͤſſen. Die Ur; 
ſache hievon iſt zwar ſo ſchwer nicht zu finden. Indeſſen 
wenn man die Mittel angeben will, wie einem Uebel abzu⸗ 
helfen; ſo iſt doch allemal gut, ſie noch einmal aufzuſu⸗ 
chen und mit Aufmerkſamkeit zu betrachten. Erſt muͤſſen 
wir aber ſehen, wodurch die großen Staͤdte den kleinen ſo 
vieles abgewonnen haben, und noch abgewinnen. Der er; 
ſte Meiſter, der es in einer großen Stadt ſo hoch brachte, 
daß er dreyßig, vierzig und mehr Geſellen halten konnte, 
verfiel ganz natuͤrlicher Weiſe auf den Gedanken, jedem 
Jungen oder Geſellen ſein eignes Fach anzuweiſen, und 
denſelben dazu ganz allein zu gebrauchen. So unterrich⸗ 
tete ein Uhrmacher zuerfk € einen Geſellen blos in der Kunſt 
die Uhrfedern zu machen. Ein andrer durfte nichts als 
tifte; H und ein andrer nichts als Räder arbeiten. Dier 
fer verfertigte Zifferblätter, jener emaillirte fie, und ein 
andrer machte Gehaͤuſe dazu, die wiederum ein andrer gra⸗ 
virte oder durch getriebene Arbeit verſchönerte. Wie alle 
dieſe Geſellen ausgelernet hatten, verſtand keiner eine 
ganze Uhr zu machen. Sie blieben alſo, wie fie ſich beſon⸗ 
ders ſetzten und heyratheten, von dem Hauptuhrmacher 
abhaͤngig und gezwungen ſich unter ihm an dem großen 
Orte aufzuhalten, wo er ſeinen Markt aufſchlug. Eben ſo 
machte es der Tiſchler. Er hatte funfzig und mehr Geſel⸗ 
len; der eine lernte nichts als Stuhlbeine ſchneiden; der 
andre lernte fie ausarbeiten, und der dritte poliren. Nach 
einer nothwendigen Folge behielt er dieſe ſeine Geſellen, 
wie fi ie alle Haarklauber in 1 Al Art, und Meiſter fuͤr ſich 
wa⸗ 
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waren, als Taglöhner neben ſich; oder wo ſie ſich veraͤn⸗ 
e, mußten ſie an einen eben ſo großen Ort 
gehen, wo ſi f andern hnupkmifteen: in die Hand arbei⸗ 
en konnten, o dem tin ze eee ae en 
Dies iſt die kurze Geſchichte von dem Urſprung der ſo⸗ 
genannten Simplification; und noch jetzt der Gebrauch in 
Londen wie in Parts. Die großen Meiſter genieſſen auſſer 
der Hülfe ihrer Geſellen, den Vortheil, einige hundert ſol⸗ 
cher in einzelnen Stuͤcken vorzuͤglich geſchickter und ums 
Taglohn arbeitender Meiſter in ihrer Abhaͤngigkeit zu ha⸗ 
ben, und gelingt es nur reichen Geſellen, die etwas zuzu⸗ 
ſetzen haben, daß der Hauptmeiſter ſie zu allen Arten von 
Arbeiten des Handwerks anfuͤhret. Sonſt braucht er ſie 
nur in einzelnen Verrichtungen, und wenige Geſellen ver⸗ 
laugen es beſſer, weil ſie nicht Mittel genug haben, ſelbſt 
Hauptmeiſter zu werden, und wenn ſie alle Theile des 
Handwerks lernen wollten, damit, ſo bald ſie nicht 
Hauptmeiſter ſind, nichts anfangen können. Denn wo⸗ 
zu ſollte es ihnen nutzen, alle Theile einer Uhr verferti⸗ 
gen zu können, da gar keine Uhr auf die alte Art oder 
von einer Hand mehr verfertigt werden kaun, ohne höher 
im Preiſe zu kommen; md: fie die Mittel nicht haben 
als Hauptmeiſter ſich die Arbeit von hündert untermei— 
ſtern m Nutze zu machen?: 1d e 
Es konnte alſo erſtl ich ie fehlen; oder in großen 
Städten muſte beſſer und wohlfeiler gearbeitet n 
koͤnnen, als in kleine. Ute Er 2 2 61111177799 
Ein; Maler, Modelleur, Vergolder, Bildhauer, wen 
niſſeur und Graveur gehoren unſtreitig mit dazu, 
allen Arten von Handwerkern ihre een 
heit zu geben; der Tiſchler braucht fie wie der Schmidt, 
und der Zeugmacher wie der Goldarbeiter. Allein ein 
kleiner Ort iſt keine Schaubuͤhne fuͤr ſo große Acteurs, 
und ſchwerlich wird ein mätliges Städichen vortreffliche 
1 Bildhauer und andre Kuͤnſtler unterhalten koͤnnen. 
19 Die 
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Die Folge iſt hievon zweitens daß in großen S Save 
ben der Handwerker die größten Kuͤnſtler zu feder Fü 
rung und Huͤlfe haben kann; und da er ſich derſelben 
nur beyläufig 8 deer, nicht mehr als den wahren 
Werth bezahlt. HT en, 

In einer vwwßen Stadt if insgemein der Geſchmack, 
oben wenge die Mode, welche deſſen Stelle vertritt, 
neuer, glaͤnzender und verfuͤhreriſcher als in einer Land⸗ 
ſtadt.“ Die Werke, fo daſelbſt gemacht werden, zeichnen. 
ſich dadurch vorzuͤglich aus; und ſo muß dritt ens der 
beſte Meifter in einer Landſtadt in einigen Jahren ſeinen 
Markt verliehren, weil ihm der Meiſter der großen Stadt 
ſolchen mit Huͤlfe des Geſchmacks und der Mode je e 
es noch einmal merkt, abgewonnen hat. 

Ein Meiſter in der großen Stadt haͤlt dreyzig bite) 
zig und mehr Geſellen, wenn der in einer kleinen, deren 
nur zwey oder drey hat. Dort wird alſo dasjenige in 
einer Haushaltung gemacht, was hier in zwanzigen ver⸗ 
fertiget wird; und weil zwanzig Haushaltungen mehr 
Beſchwerden und Abgiften haben als eine; ſo arbeitet 
viertens die eine mit vierzig Geſellen wohlfeiler ö als 
die zwanzig Haushaltungen mit zween. 

In großen Städten find insgemein Niederlägen von 
rohen Materialien, die der große Materialiſt für eine 
Menge von Abnehmer haͤlt. In der kleinen Stadt hin⸗ 
gegen fehlt es entweder an ſolchen Niederlagen; oder der 
Handwerker muß ſich ſolche ſelbſt anſchaffen; oder aber 
ſie ſind nicht ſo gut als in den großen Niederlagen, wo 
die Menge des Abſatzes immer friſchen Vorrath, haͤufi⸗ 
gere umſchlaͤge und beſſere Preiſe aus der erſten Hand 
zuwege bringt. Der Handwerker hat dort nicht noͤthig, 
ein Capital in die rohen Materialien zu ſtecken, weil ihm 
ein andrer das Magazin haͤlt; und fo hat fuͤnftens 
das Handwerk in großen Staͤdten 8 hierinn vieles 
Nr nüt van un cell d: 
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Seechſtens find insgemein an RER bereits 
ige Fabriken vorhanden, wobey ſich Preſſer, Tuchſchee⸗ 
125 Schönfaͤrber und andere Profeſſioniſten befinden. 
Nun haͤlt es ſchwerer an einem Orte, wo gar keine Fa⸗ 
brik vorhanden, eine einzige, als an andern, wo bereits 
fuͤnfe vorhanden, noch zehen zu errichten. Hier iſt der 
Elprit de Fsbrique bereits zu Hauſe. Der geringe Tuch⸗ 
macher, der einen Webeſtuhl zuwege bringt, findet ſo⸗ 
gleich Gelegenheit, dasjenige, was er gemacht hat, wal⸗ 
ken, ſcheeren, faͤrben und preffen zu laſſen, ohne daß 
es mehr koſtet, als er tragen kann. In einer, kleinen 
Stadt hingegen. konnen zehn Tuchmacher nichts anfangen. 
Sie ſind nicht! im Stande, die Koſten einer eignen Walk⸗ 
muͤhle, einer Schoͤnfaͤrberey und andere Erforderniſſe zu 
übertragen: Sie koͤnnen folglich ihre Arbeit zu keiner 
Vollkommenheit bringen; und wenn ſie ja ſo gluͤcklich 
find, einmal einen Färber zu erhaſchen: ſo iſt es ein 
Pfuſcher, der ihre Sachen noch, dazu verdirbt; und wenn 
ſie ſolche zur Apretur in große Staͤdte tragen, werden 
ſie leicht een angeführt und in falſche Unko⸗ 
ſten geſtuͤrzt. 

Endlich, 1 A ebendens ſind ur Fabriken im 
Stande, koſtbare Erfindungen, und Maſchienen und Wind 
und Waſſer zu nutzen. Sie konnen auf deren Entdek⸗ 
kung und Anlegung vieles verwenden. Sie koͤnnen eigne 
Leute zum Abſatze, und zur Entdeckung fremder Natio⸗ 
nen Geheimniſſe, reifen, laſſen, und eine Fabrik durch 
die andre unterſtuͤtzen. Alles dieſes fehlt in kleinen Stad⸗ 
ten. Hier kommt alles auf. die koſtbare Hand an; der 
Verdienſt iſt zu ſchwach, um die Anſchaffung großer 
Maſchienen und die Aulegung von Waſſerwerken zu nuz⸗ 
zen, und ſo iſt alles hier theurer, als an großen Orten. 
Wenn man dieſes uͤberdenkt: ſo wird man leicht einſe⸗ 
hen, daß das Handwerk n kleinen Staͤdten, wo die 
Sw ane nicht ſtatt hat, ſondern der Handwer fer 
> ein 
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ein Tauſendküͤnſtler ſeyn muß wo ihm die Hülfe er Ge⸗ 
ſchmacks der Moden und der ſchönen Kuͤnſte wo 
ihm keine Niederlagen, Maſchienen und große Ad 
gen helfen, und wo insgemein der Elprit de Fabrig que 
mangelt, nothwendig verſinken muͤſſe. Mali wird leicht 
einſehen, daß die Krämer, welche beſſere und wohlfei⸗ 
lere Waare aus jenen großen Orten anſchaffen können, 
ſich in der Geſchwindigkeit vermehren und den Handwer⸗ 
ker platt niederdruͤcken muͤſſen. Man wird endlich ber 
merken, daß ein Ort, der einmal auf dieſe Art zu ſinken 
anfängt, feine edelſten Bürger verlieren, und da fuͤr jede 
zehn Thaler, die der Kraͤmer gewinnet/ hundert zum 
Lande hinaus gehen, ſeinen ſichern Untergang befürchten 
muͤſſen, wofern er nicht einen übermäßigen: Reise 
von rohen Materialien zur Ausfuhr beſitzt. agen 
Von dem großen Vortheil, welchen bis Handwerber 
in großen Städten dadurch erlangen, daß ſie gleichſam 
eine tägliche Meſſe vor der Thur haben, will ich nichts 
erwaͤhnen, weil er eigentlich nur den Virtuoſen und 
Marktſchreyern zu ſtatten kommt. Indeſſen iſt er doch 
zum Vortheil neuer Erfindungen, von ungemeinem Ber: 
the. Churchil konnte zu London binnen acht Tagen 
leicht funfzig tauſend Stuͤck von ſeinen Sarhen abſetzen; 
Deon de Beaumont' mit feinen Briefen alle feine 
Schulden bezahlen, und noch ein ziemliches eruͤbrigen. 
Ein Mann, der die Mondfinſterniß vom 1 Apkil 1764. in 
Kupfer ſtechen ließ, % und ſolche nebſt einem kleinen Glaſe 
verkaufte, fand gewiß leich hunderttauſend Käufer. Ei⸗ 
ner, der lederne Dint aſchen von beſonderer Art; ein 
anderer, der einen neuen Korkzieher, welcher den Kork 
heraushebt indem man ihn einſchraubt; und noch ein 
anderer, der ein Feder er, das auf Ene Seite rund 
geschliffen war, erfand; verdiente in der Geſchwindigkeit 
mehr, als alle Handwerker in. einer kleinen Stadt das 
Jahr durch zuſammen verdienen: Und wem find die 
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Lectures on Heads oder die Vorleſungen uͤber 91 Stuͤck 
von Pappe verfertigte Köpfe unbekannt, womit der Er⸗ 


finder, Herr Steevens in London, in den 2938 malen, 


daß er ſeine Vorleſungen daruͤber vor einer zahlreichen Ge⸗ 
ſellſchaft wiederholte, ſich mehr ewarb, als alle Como; 
dianten und Operiſten in ganz Deutſchland? Ich ſchweige 
von den Caffee- und Theeconverſations des Herrn Foote. 
Dergleichen Unternehmungen werden dem beſten Genie in 
einer mäßigen Stadt kaum Beyfall, vielweniger einen ha: 
ler einbringen. Er eilt alſo heraus in den großen Ort, wo 
er ſich für beſſer Geld zeigen kann, wenn er anders Lunge ge⸗ 
nug hat, den großen Markt zu uͤberſchreyen. Und ſo ver⸗ 
lieret die kleine Stadt ein Genie nach dem andern, weil 
ſie demſelben nicht alle Tage einige tauſend Zuschauer, 
Bewundrer und Kaͤufer verſchaffen kann. 

Doch es iſt hohe Zeit, daß wir die kleinen Städte, 2 


einmal ohne Hinſicht auf die großen betrachten, und die 


Urkunden, warum in ihnen das Handwerk immer mehr 
und mehr abnimmt, in n eignen N aufn 
chen. 
Es finden ſich hier wichtige Stücke; nur ende, daß 
man fie nicht recht beurtheilen kann, ohne die ganze ſtaͤdti⸗ 
ſche Anlage und Verfaſſung zu kennen. Und dieſe iſt bey 
manchen fo verdunkelt; man hat die wahren Begriffe da: 
von dergeſtalt vernachläßiget und verlohren, daß es Mi: 
he hat ſich einem jeden, deſſen Sache es eben nicht iſt, 
ſogleich einige Folianten nachzuſchlagen, verſtaͤndlich zu 
machen. Doch ich weis noch einen Rath, und den wollen 
wir befolgen, bis man mir einen beſſern angiebt. 
Wir wollen hier, um die Anlage und Verfaſſung der 
Staͤdte mit hinlaͤnglicher Deutlichkeit zu überfehen, eine 
nagelneue Stadt auf dem Papier anlegen. Hier ſey das 
Dorf, und dort der Landesherr, der ihm in einem gnaͤdi⸗ 


gen Briefe bekannt macht, daß es, nach reiflicher Ueber: 


legung, in eine Stadt verwandelt und mit Wall und Mau: 
' ren 
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ren umgeben werden ſolle. Was werden die Eingefeifene 
dieſes Dorfs dagegen vorſtellen. 

„Ach gnaͤdigſter Herr! werden ſie unterthäuigſt ſagen, 
„verſchonen fie uns doch mit dieſer Gnade. Unſer find fünf 
„hundert geringe Markkötter, die nichts als eine Hausſtätte 

„und ein klein Gaͤrtchen dabey beſitzen. Wir haben bis hie⸗ 
„zu als arme geringe Leute, die keinen Acker bauen und keine 
Pferde halten, unſre Fuß und Handdienſte fo oft wir zur 
„gemeinen Vertheidigung aufgeboten worden, ſchuldigſt 

„verrichtet; unſre Wachen am Amthauſe alle 6 Wochen 
„willig gethan, unſern Rauchſchatz bezahlt, und unſer 
„Pfund Wachs dem Kirchſpielsheiligen reichlich abgefuͤhret. 
„Womit haben wir es denn in aller Welt verbrochen, daß 
„wir jetzt Wall und Graben anlegen, Thore bauen, und 
„unſre Miſtgrube vor der Hausthuͤr, wo unſer einziger bes 
„ter Raum iſt, koſtbarlich zufuͤllen, und mit Steinen be⸗ 
„flaſtern ſollen? Womit haben wir es verbrochen, daß 
„wir unſere geringe Markkotten, wobey wir kaum eine 
„Austrift für unſer Vieh haben, ewig mit der Laſt, alle 
„dieſe koſtbaren Anlagen zu unterhalten, beſchweren ſol— 

„len? Es gehen fünf Wege durch unſern kleinen Ort; 
„wir werden alſo auch fuͤnf Thore und fuͤnf Bruͤcken anle⸗ 
„gen und um den dritten Tag auf die Wache ziehen muͤſ⸗ 
„ſen, um ſolche zu bewachen. Wir werden uns Kanonen 
„und Doppelhaken, und Gott weis, was alles zur Ver: 
„theidigung dieſer Waͤlle, anſchaffen; mit unſern Söhnen 
„und Knechten auf dem Mufterplage liegen; und wenn 
„ein großer Herr durch unſre Mauren zieht, ihm zu Eh⸗ 
uren mehr Pulver verſchieſſen muͤſſen, als wir mit demje⸗ 
„nigen, was wir in einem Monat eruͤbrigen, bezahlen kön⸗ 
„nen. Kommt ein Feind, dem wir nicht widerſtehen Fort: 
„nen: ſo wird er ſich in unſern Manren feſtſetzen, und 
„Geld, Quartier, Eſſen und Trinken ſatt fordern. Kom; 
„men Sie uns, gnaͤdigſter Herr, mit Ihrer Mannſchaft zu 
Huͤlfes To werden Sie ſolche in unſre Haͤuſer legen, und 

„von 
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„von uns fordern, daß wir Ihnen unſer einziges Bette 
Mn: unſre beſte Kammer einräumen ſollen. Und was 
„werden uns nicht unſre eigne Vorſteher, unſre Bürger: 
„capitains, unſre Buͤrgeroberſten und unzählige andre Be: 
„diente, die zu einer ſolchen Anſtalt nothwendig erfordert 
„werden, koſten? Jetzt bringen wir unſern Rauchſchatz an 
„den Vogt, und haben auſſer einem Bauerrichter keinen 
„Vorſteher zu beſolden. Dann aber werden wir deren 
„wenigſtens funfzig, und Rathhaͤuſer, und Arſenale, und 
„Pulverthuͤrme, und mehr Steinpflaſter zu unterhalten 
„haben, als ſich im ganzen Lande befindet. Wie kann 
„man aber uns geringen Leuten dieſes der Billigkeit nach 
„auf buͤrden? Von unſerm Acker kann man dieſes nicht 
„fordern; denn wir haben keinen. Auf unſere Köpfe 
„kann man es nicht legen, da jedermann in hieſigem Lau⸗ 
„de ſeinen Kopf frey hat; und da ſonſt niemand eine Ver⸗ 
„mögenſteuer bezahlt: fo wird man das wenige, was wir 
„mit unfter Hand erwerben, fo lange Recht noch Recht 
bleibt, auch nicht damit belegen können. ,, 
Dieſes werden ihre Gründe ſeyn, dem ſich noch hundert 
andre von gleichem Gewicht hinzufuͤgen laſſen. Was wird 
aber der Landesherr auf dieſe Beſchwerden verſetzen? 
„sieben Leute, wird er ſagen, es iſt wahr, ihr ſeyd 
„nicht ſchuldig dieſe Laſt für das ganze Land zu uͤberneh—⸗ 
men. Allein es iſt kaiſerlicher Befehl, und die Reichs—⸗ 
„ſo wie die gemeine Landesnoth erfordert es, daß euer 
„Dorf in eine Stadt verwandelt werde. Wir haben ſonſt 
„in Kriegszeiten keine Zuflucht, und ein ſtreifender Feind 
„kann ſonſt alles auf einmal auspluͤndern, wenn wir nicht 
„unſre beſte Sachen hinter eure Mauren flüchten koͤnnen. 
„Damit es euch aber nicht zu hart falle; ſo ſoll das gan⸗ 
mie Land zur Errichtung der Wälle und Graben helfen. 
„Wir wollen ſolche auf gemeinſame Koſten in, guten 
„Stand ſetzen, und euch eine kleine Aeciſe von allem was 
„durch euren Ort geht, erlauben, damit ihr ſolche unter⸗ 
mo ſecs phant. I. Theil. N hal⸗ 
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„halten könnt. Ihr ſollet den bisherigen Rauchſchatz dazu 
„einbehalten; und von den Wachen an den Amthaͤuſern 
„befreyet ſeyn. Die Bruchfaͤlle ſo in eurem Orte vorfal⸗ 
„len, ſollen zum Unterhalt eurer Buͤrgercapitains dienen. 
„Sie ſollen die Fiſcherey in den Graben zu ihrer Ergöͤtz⸗ 
„lichkeit und für die Raͤumung behalten. Ihr ſollet, da 
„ihr keinen Acker habt, und alle dieſe Laſten einzig und 
Abele von eurer Handarbeit beſtreiten muͤſſet, nach Vor⸗ 
„schrift der vom Kaiſer ausgegangenen Befehle, das Hand 
y „werk und den Handel durchs ganze Land allein treiben duͤr⸗ 
„fen, und dabey von allen Zoͤllen befreyet ſeyn. Es ſoll kein 
„Jude oder andrer reiſender Kraͤmer gegen euch gedultet 
„werden. Und wir wollen ohne bie hoͤchſte Roth keinen 
„Krieg anfangen, ohne euch zu Rathe zu ziehen, damit 
„wir euch nicht zu oft mit den Koſten einer Nee vn 
„lichen Vertheidigung uͤberladen. , 
So ſieht der Originalcontrakt zwiſchen dae nge und ’ 
feinen Städten durch ganz Deutſchland aus; und man wird 
leicht von ſelbſt einſehen, daß derſelbe nicht anders ange⸗ 
nommen werden konne: er iſt auch wuͤrklich dem plane vie: 
ler orientaliſchen Staͤdte vorzuziehen, worinn man oft 
tauſend Ackerhoͤfe zuſammen gezogen hat, weil man ſich 
nicht getrauete, eine ſolche ſchwere Anlage blos dem Fleiße, 
oder dem Handel und Handwerke allein aufzubuͤrden. 
Ehe wir aber die Folgen, fo wir hieraus zu unſrer Ab⸗ 
ſicht gebrauchen, ziehen wollen, wird es noͤthig ſeyn, einige 
ſcheinbareEinwuͤrfe zu heben, welche man jetzt einer ſolchen, 
ehedem unter obigen Bedingungen angelegten Stadt, ma⸗ 
chen könnte. Man kann ſagen, es ſey erſtlich dieſer Drigi: 
nalcontrakt von den Markköttern ſelbſt gebrochen, da fie 
anfänglich ihre Bannkreuze zunächſt an ihrem Kohlgarten 
gehabt, jetzt aber eine weitläuftige Feldmark und Aecker 
in Menge haͤtten. Allein man kann dreiſte annehmen, 
daß kein Weichbild einen Morgen Landes erhalten habe, 
ohne von jedem jaͤhrlich einen wr Korns zu uͤber⸗ 
neh⸗ 
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nehmen,) womit insgemein ein Mann beliehen wurde, 
der dafür die auf dieſen Aeckern haftende gemeine Reichs⸗ 
und Landesvertheidigung aus richtete. Wo fie nun dieſes 
Korn nicht mehr entrichten, da haben fie ſolches mit baa⸗ 
rem Gelde ausgekauft; und fie genieſſen dieſes ihres 
Kaufs mit Rechte. Hiernaͤchſt ſind nach geſchloſſenem Ori⸗ 
ginalcontrackt für jede Stadt weitlaͤufige Landwehren 
und Wahrthuͤrme hinzugekommen, deren Unterhaltung 
und Beſatzung die Stelle derjenigen gemeinen Vertheidi⸗ 
gung vertritt, welche aus der Feldmark, ehe ſie der Stadt 
zugeſtanden wurde, erfolgte. Allenfalls aber muß man 
ihr den Acker nehmen und ſie auf ihre moefpanngliehe Wee 
falung von neuem einſchraͤnke. 

Man wird zweytens ſagen: die Staͤdte könnten jetzt 
Wälle und Mauren, Landwehren und Wahrthuͤrme einge⸗ 
hen laſſen, auch ihre Wachen abſchaffen, da man jetzt das 
eine ſo wenig als das andere zur gemeinen Vertheidigung 
weiter gebrauche; und ſo waͤre es nicht unbillig, wenn die 
alten Markkötter wieder zu den Amtswachten, zum Rauch; 
ſchatze und zu Nee gem Auflagen gezogen, oder aber 
HN * Tun Fk x die 


x 22 Dies iſt der RR des ſogenannten ir eng welches nuch ert 
aus der Wiedendrucker, Lübker, Beckummer und andrer Städte Feldmarken 
entrichtet wird. Die Formel der Verleihung, wenn einem Weichbilde Acker⸗ 

land zugeſtanden wurde, war insgemein dieſe: Nos Ludolfus Dei gratia 

Mionaſterienſis Epiccopus — eivibus in Beckheim curtem Beckem ac 
duos maufos Moderich et agros eis attinentes ad firmam locavimus. 

concedentes eos perpetuo dieis civibus et eorum fuccefloribus, titulo 
juris, quod in teutonico Wichbelete Rechte dicitur fub annua penſione 

ut videlicet centum pullos et de unoquoque jugere quod Morgen lo- 
nat, unum, modium tritici annuatim exvolyant, Nunning in mo- 
num. Monakt, p. 1rz. Von dem Oßnabrücktſchen Morgenkorn heißt es z. E. 
Wedekindus D. G. Ofm eccl. Ep. - Mericam (die Mark) inter novam 
A* civitatem noſtram et villam quae vocatur Hetlage iuxta communem 
Vviam - - de confenfu eorum qui vulgariter Ervexen nunc dicuntur, et 
die consensu antiquae eivitatis noftrae Ofnab, et novse per derta } 

" iägera inter Burgenſes ita diftribuendamdecrevimus, ut de unoquo- 

aue jugere unus modius filiginis et upus ordei per dimidiam menfu- 

5 „e fpgulis ammis ia Feſto S. Martini verfölyantut, Docum. d. 1267. 
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die ihnen zugeſtandene Acciſegelder zur gemeinen Landes⸗ 
vertheidigung verwendet wuͤrden.“ Allein nicht zu geden⸗ 
ken, daß das letztere in vielen Landern, wiewohl nicht durch 
einen philoſophiſchen Schluß, wuͤrklich geſchehen; und daß 
man mit dieſem Einwurfe alle Lehnguͤter, da die Lehnleute 
auch nicht mehr dienen, aufheben, und viele andere geiſt⸗ 
und weltliche Privilegien, die unter andern Umſtaͤnden und 
Bedingungen gegeben ſind, wieder einziehen könnte: ſo 
ſtehen die den Staͤdten von Reichswegen obliegenden 
Quartier- und Winterquartierslaſten, ſo wie die von ihnen 
fuͤr das Land uͤbernommenen Einquartierungen und viele 
andre mit ihrer Verfaſſung verknuͤpften Laſten, noch immer 
mit ihren Gruͤnden in keiner Verhaͤltniß; und fo 
lange der Landmann ſo wenig ſeinen Kopf als ſein Ver⸗ 
mögen zur gemeinen Vertheidigung verſteuret, muß auch 
der Einwohner einer Stadt beydes frey haben. Wenn ſie 
alſo nicht Handwerk und Handel zum voraus behalten: 
wofuͤr ſoll denn der Kötter zwiſchen den Mauren mehr tra⸗ 
gen als derjenige, ſo auſſer den Mauren wohnet? Warum 
fol ein Buͤrger, der vom Staate nichts ſteuerbares als 
fein Haus und ſein Gaͤrtchen beſitzt, einem Soldaten 
Qnartier geben, da der Beſitzer eines Hauſes und Gaͤrt— 
chens auf dem Lande, Himmel und Erde bewegen wuͤrde, 
wenn man ihn damit belegen wollte? Warum ſollen die 
Kötter hinter den Mauren zur gemeinen Vertheidigung 
Acciſegelder entrichten, fo lange im ganzen Lande keine 
Acciſe eingefuͤhret iſt? Man ſetze fie wieder in ihren alten 
Zustand: fo bezahlen fie hier von ihren Haͤuſern Rauch: 
ſchatz; und von ihrem Handel einen traficanten Thaler. 
Weiter aber in ſolchen Laͤndern nichts, wo keine andere 
gemeine Auflagen insgemein bewilliget ſind. 
Man wird endlich und drittens richtig bemerken, daß 
das Land, welchem zum Beſten das Dorf in eine Stadt 
verwandelt worden, nicht die ganze Provinz geweſen ſey. 
Ganz gut; man nehme das Land kleiner an; man air 
na 
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nach dem Sinn det Reichsgeſebe, daß das Land, mit wel⸗ 
chem der Originaleontrakt geſchloſſen worden, vier Meilen 
lang und vier breit geweſen z ſo wird man der Stadt doch 
auf allen Seiten zwey Bannmeilen geben muͤſſen, binnen 
welchen ihr der Handel und das Handwerk ganz allein zu⸗ 
ſteht, wofern dur bi e Originaltonteakt Rache wahrer f 
000 werden ſoll. | 

Jetzt zur Sache. Die erlke Arfacheı des Verfalls der 
Tleie nnd mäßigen Staͤdte, iſt der Bruch dieſes Origi⸗ 
nalcontrakts, da man demſelben zuwider, Handel und Hand⸗ 
werker binnen den Baunmeilen (banlieues) dieſer Orte ge⸗ 
dultet hat. Ich weiß wohl, dieſe Bannmeile iſt nicht uͤber⸗ 
all von gleicher Lange geweſen, indem ein Ort, der viele 
Graben, Wälle, Bollwerke, Thoren und Bruͤcken zu unter: 
halten hat, ganz andre Bannmeilen bekommen hat, als 
ein Weichbild, das höchſtens eine ſteinerne Mauer und 
zwey Thore zur Landesvertheidigung unterhaͤlt, oder etwa 
mit einer Compagnie belegt wird, wenn in dem größern 
Orte viele Regimenter liegen. Allein das hindert nicht, daß 
nicht eine Bannmeile, ſie ſey nun ſo groß oder ſo klein wie 
fie wolle, ſollte ſie auch für ein kleines Fleckchen nicht uber 
eine halbe Stunde betragen, aus der urſprünglichen Anla⸗ 
ge hervorgehe, und durch keine Verjaͤhrung geſchmalert 
werden koͤnne, weil dieſe Verjährung das Staͤdtchen mit der 
Zeit von ſelbſt aufheben, und in einen Mapeß verwan⸗ 
deln wuͤrde. 

In Sachſen, wo die Städte —— im a e Flor 
N fi ind, wird auf die Bannmeile ganz genau geſehen, und auf 
den Dörfern kein Handel und kein Handwerk geſtattet. 
Man findet auf denſelben zwar wohl einige Höfer, die mit 
Theer, Thran, Wagenſtricken und Schwefelhölzern handeln; 
auch wohl einen Hufſchmied und Rademacher; und endlich 
von den Handwerkern einen Altflicker. Allein auſſer dieſen 
wird kein Gewerbe auſſerhalb den Städten und Weichbil⸗ 
we 1385 In den mehrſten weſtphaliſchen Provinzen 
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hingegen, und beſonders in unſerm Stifte, iſt ſeit hundert 
Jahren ſowohl der Handel als das Handwerk aus den 
Städten auf das Land gezogen. In allen Doͤrfern ſind 
Apotheken, Weinſchenken und Kraͤmer in Menge, und es 
iſt noch nicht gar lange, daß ſich aus einem einzigen Kirch⸗ 
ſpiele dreyßig Schneider meldeten, und Gilderecht verlang⸗ 
ten. Wir wollen nun annehmen, daß ſich hier tauſend 
Krämer und Handwerker auf den platten Lande befinden 
und ernaͤhren: ſo iſt dieſes ein Abgang von tauſend Buͤrgern 
fuͤr die Staͤdte, die ſich ehedem daſelbſt ernaͤhrten, nun 
aber auf dem Lande frey ſitzen, und ihre zuruͤckgebliebene 
Mitbuͤrger unter der Laſt der beſtaͤndigen Wachen, Ein⸗ 
quartirungen und Auflagen zur Unterhaltung von Waͤllen, 
Thoren und Mauren ſeufzen laſſen. Dieſe Laſt dauert un⸗ 
vermindert fort; die Zahl der Buͤrger hingegen nimmt ab; 
und wenn es ſo weit gediehen, daß ſie bis auf zwey oder 
drey hundert zuſammenſchmelzen: ſo muß die Stadt ganz 
eingehen, weil in dieſem Falle die Laſt für jeden bis auf 
hundert Thaler des Jahrs ſteigen muß, wogegen derjenige, 
fo auſſer den Mauren ſitzt, hoͤchſtens einen Thaler bezahlt. 
„Dieſem gaͤnzlichen Verfalle vorzukommen, iſt kein ander 
Mittel, als daß ein Landesherr mit ſeinen Staͤnden ſowohl 
den Handel als das Handwerk von dem Lande wieder in die 
Städte ziehe, und da wo dieſe zu entlegen ſind, das Dorf, 

was dazu am bequemſten liegt, zum Weichbilde erhebe. 
Die zweyte Urſache des Verfalls der Landſtaͤdte iſt der 
Mangel einer genauen Bilanz zwiſchen dem Ackerbau und 
dem Fleiße. So bald der Handel und das Handwerk den 
Staͤdten vorabgelaſſen und ihnen gleichſam ein Monopo⸗ 
lium im Lande eingeraͤumet wird; fo muͤſſen die Buͤrger in 
gleichem Verhaͤltniſſe mit dem Landmann die öffentlichen 
Laſten tragen. Dies iſt der erſte Grund ihrer Verfaſſung 
geweſen. Ihnen iſt die unterhaltung von Thoren, Wällen, 
Graben, Pulverthuͤrmern und Zeughaͤuſern nebſt deren 
Vertheidigung als ihr Antheil der gem a t u 
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Landesvertheidigung auferlegt worden; währen: 
der Zeit der Landmann entweder ſelbſt fuͤrs Vaterland 
focht, oder einen Lehnmann unterhielt, oder eine Steuer 
zu Bezahlung der Soͤldner entrichtete. Wollten nun die 
Städte den Handel- und das Handwerk vorab behalten, 
und gleichwohl ſich auf keine Bilanz mit dem umliegenden 
Lande einlaſſen: ſo werden ſie leicht zu viel oder zu we⸗ 
nig beytragen. Hiernächſt und da jede Landſchaft insge⸗ 
mein aus dreyen Ständen beſtehet, wovon zween mehr 
Antheil an der Wohlfahrt des platten Landes als der 
Staͤdte haben: ſo wuͤrde in der Beurtheilung und Be⸗ 
willigung der gemeinen Vertheidigung ein verſchiedenes 
und den Staͤdten ſchaͤdliches Intereſſe herrſchen. Daher 
iſt es billig und nothwendig, daß eine Bilanz gemacht, 
und dazu ein Satz von der Art, wie, nich nieler Orten | 
findet, angenommen werde; namlich: 
Wenn einer Stadt zwey Bannmeilen zugeſtanden bade 
und dieſe zwey Bannmeilen zehntauſend Thaler aufzu⸗ 
bringen haben, ſollen 9 Theile vom Acker und der Zehn⸗ 
te von dem ſtaͤdtiſchen Fleiße entrichtet werden. 
Durch dieſen Satz vereiniget ſich das Intereſſe der Staͤn⸗ 
de; und die ſchaͤdliche Vermuthung fallt weg, daß ein 
Stand dem andern die Laſten zuzuwelzen gedenke. 
Ein ſolcher Satz, welcher blos nach den Bannmeilen 
abgemeſſen wird, druͤckt den Groshandel der Staͤdte nicht. 
Dieſer wird, weil er ſonſt nicht beſtehen kann, nicht dadurch 
beſchweret, ſondern denſelben zur mehrern Ermunterung 
des Fleißes, und des daher in die Wohlfarth des ganzen 
Landes fließenden Vortheils billig freygelaſſen. Ein ſolcher 
Satz wuͤrde auch zugleich dazu dienen, die Laſt, welche 
die Städte jetzt noch durch die Einquartierung vor dem 
Lande voraus haben, in richtige Abrechnung zu bringen. 
Denn geſetzt, daß eine Stadt ſodann mit tauſend Mann 
belegt wuͤrde: ſo waͤre nichts billigers und leichters, als 
15 fuͤr jeden Mann ein ſichers an ihrem Beytrage abzie; 
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hen zu laſſen, oder aber derſelben dasjenige zu verguͤten, 
was fie über ihren Antheil an den öffentlichen Enten 
feen tragen muͤßte. 5 

ur dritten Urſache rechne ich den Abfall ber hewelnen 
Ehre. Zur Zeit, wie der Krieg noch mit Lehnleuten gefuͤh⸗ 
ret wurde, verhielten fich die Bürger zu den Lehnleuten, wie 
ein Garniſonbataillon zum Feldbataillon; und mancher 
trefflicher dehnmann trug gar kein Bedenken, eine Com⸗ 
pagnie unter dem Garniſonbataillon anzunehmen. Aber 
durch die große Veränderung im Militairweſen hat der 
Burger als Buͤrger ſehr vieles von feiner alten Ehre ver⸗ 
lohren. Dies verurſacht, daß die beſten Genies und die 
bemitteltſten Leute unter ihnen, Gluͤck und Ehre im Herrn 
dienſte, der gemeinen buͤrgerlichen Ehre vorziehen. Und 
da der Herrndienſt ſich nicht wie der alte Buͤrgerdienſt mit 
dem Handel und dem Handwerke vertragen will: ſo macht 
die ſes einen entſetzlichen Ausfall aus der Zahl der Bürger. 
Der römiſche Soldat gieng lange Zeit vom Pfluge zu Fel⸗ 
de, und vom Siege zum Pfluge. Dies erhob und erhielt 
die gemeine Ehre. Sobald aber Schwerdt und Pflug ge⸗ 
trennt wurden: ſo wurde dieſer ſchimpflich und verlaſ⸗ 
ſen, jenes aber geehrt und geſucht. 

Hiegegen iſt kein ander Mittel, als den Bürger in uni⸗ 
forme zu ſetzen, und ihn auf eine vernuͤnftige Weiſe zu 
ſeiner vormaligen Ehre wieder zu erheben. In der That 
iſt auch gar kein hinlaͤnglicher Grund anzugeben, warum 
der Buͤrger und Landwirth, zwiſchen zwanzig und funfzig 
Jahren, nicht ſowohl einen rothen oder blauen, als einen 
braunen Rock tragen könne? Warum unſre Kinder auf 
Schulen und Univerſitaͤten nicht eben fo gut das Ererciren 
als Reiten, Tanzen und Fechten lernen ſollten? Warum 
Uebung und Mannszucht nicht eben das aus ihnen ſollte 
machen koͤnnen, was aus ihren Söhnen gemacht wird? 
und warum ein Doktor der Rechte nicht eben ſo gut mit 
dem Degen, als N der er. fechten ſollte? Es liegt ein⸗ 
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zig und allein an dem Grade der Ehre, welcher damit ver 
knuͤpft wird. Ein Fuͤrſt ſey nur fo unvorſichtig, und gebe 
einem Land ⸗ oder Garniſonbataillon nicht den gehoͤrigen 
und zärtlichen Grad der Ehre, der ihm zukömmt; fogleich 
wird os ſeine beſten Leute, und ſeinen ganzen Ton verlie⸗ 
ren. Er beehre ſeine Bürger, ſobald fie in Uniform ge⸗ 
ſetzt und gleich andern geuͤbt ſind, mit ſeinem Beyfalle und 
mit der nöthigen Achtung! ſogleich werden dich die reich⸗ 
ſten und bemitteltſten Leute um die Wette ben, einen 
Platz darunter zu erhalten. Sb war die alte Verfaffuun. 
Durch dieſe kluge Vertheilung der Ehre erhielt man alle 
Stände in ihrer gluͤcklichſten Gradation, und man brauch⸗ 
te nicht nach dem Exempel des jetzigen Königs von Frank⸗ 
reich jährlich zwey Kaufleute zu; adeln (ein Ausweg, der 
allein die Schwäche unfrer neuern Nee zeigt), um den 
Handel empor zu bringen. 
Der Gedanke, daß alle Bürger in 1 beſetzt 
werden ſollen, wird manchem ſeltſam vorkommen. Ich be⸗ 
haupte aber, daß dieſes der erſte und vornehmſte Schritt 
zur Wiederherſtellung der ſtaͤdtiſchen Wohlfarth ſeyn werde. 
Wenn der Soldat ein Handwerk treibt: ſo ſieht der Officier 
dieſes gern. Er betrachtet ihn als einen tuͤchtigen guten 
und ſichern Mann; und wenn er heyrathen will: fo iſt das 
Handwerk die beſte Empfehlung bey ſeiner Braut. Sie 
ſieht darauf als auf feine ſicherſte Penſion im Alter. Wenn 
hingegen ein buͤrgerlicher Handwerker den Degen ergreift: 
ſo lacht man daruͤber. So naͤrriſch iſt unſre Einbildung. 
Der Grund iſt und bleibt aber unſtreitig, daß die nordi⸗ 
ſchen Voͤlker und beſonders die Deutſchen die Ehre haupt⸗ 
ſaͤchlich mit den Waffen verknuͤpfen, und diejenigen auf die 
Dauer verachten, die ſolche zu tragen und zu brauchen nicht 
berechtiget ſind. Und ſo iſt kein ander Mittel, als den 
Degen mit dem Handwerke wieder zu verbinden, um die⸗ 
ſem Stande die nöthige Ehre zu verſchaffen. Die hartnaͤk⸗ 
kigſten Belagerungen, wovon wir in der Geſchichteſ leſen, 
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ſind von Buͤrgern ausgehalten worden, die fuͤr ihren Heerd, 
fuͤr Weiber und Kinder gefochten. Man lieſet, daß dieſe 
mit zu Walle gegangen, und ihren Männern geholfen, fie 
verbunden und begraben haben. Warum ſollte ihnen denn 
nicht nach den Feldregimentern die Ehre von Garniſonregi⸗ 
mentern eingeraͤumt werden können? Warum ſollte ein 
kluger Fuͤrſt, ſolche deute, die ihre Pflicht ohne Sold thun, 
die ihre Uniforme ſelbſt bezahlen, ihre Penſion ſelbſt erwer⸗ 
ben, ihre Dfficiere, Feldprediger, Feldaͤrzte und C ommiſſa⸗ 
rien ſelbſt unterhalten, Pulver, Bley und Waffen ſelbſt 
anſchaffen, und ihre ganze Bezahlung allein in der noͤthi⸗ 
gen Ehre finden wuͤrden, warum, ſage ich, ſollte ein klu⸗ 
ger Fuͤrſt dieſe nicht wieder zu ihrem alten Range, und 
durch denſelben dahin bringen koͤnnen, daß ſie ihr Hand: 
werk mit Eifer, Muth und Freude fortſetzten? und ſolches 
allezeit in Verbindung mit der Ehre betrachteten? Ich will 
nichts davon erwaͤhnen, daß die Uniforme zugleich ein 
Mittel ſeyn wuͤrde, der Kleiderpracht abzuhelfen und dem 
Staate unendliche Summen zu erſparen; nichts davon, 
wie ſehr der Wetteifer dadurch angeflammet werden könn⸗ 
te, wenn keinem Tagloͤhner, keinem Bewohner, und kei⸗ 
nem andern, als wuͤrklichen Buͤrgern und Meiſtern die 
Ehre der Uniforme und andere Ehrenzeichen zugeſtanden 
wuͤrde. Und endlich nichts davon, wie reich und man: 
nichfaltig die Quelle der bürgerlichen Belohnungen werden 
wuͤrde, welche man jetzt aus Noth, aber zum Verderben 
des Staats, in Adelsbriefen und Titeln ſuchen muß. Es 
iſt genug, daß vor drey hundert Jahren die buͤrgerliche 
Verfaſſung ſo geweſen, daß ſie damals in großem Flor 
war; und daß in London die Bürger den Titel Livreemen, 
als ihren eigentlichen Ehrennamen betrachteten, wodurch 
ſie ſich von Beywohnern und Einliegern, die nicht zur 
Fahne und Farbe gehoͤren, unterſchieden. 
Mancher, wird zwar gedenken, es ſey gefährlich, fo 
vielen beuten das Recht der Waffen zu erlauben, . 
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bige den regulairen Truppen gleich zu uͤben. Allein dies 
iſt die Politik der Deſpoten, die ihren freyen Unterthanen 
das Recht zu klagen, nicht aber das Recht ihren Worten 
Nachdruck zu geben, verſtatten wollen. Fuͤrſten, welche 
anders denken, tragen kein Bedenken, eine wohlgeuͤbte 
Nationalmiliz zu unterhalten; und nichts iſt gewiſſer, als 
daß nach der Wendung, welche die Sachen nehmen, in 
hundert Jahren die Nationalmilitz uͤberall das Hauptwe⸗ 
fen ausmachen, und Freyheit und Eigenthum, welche 
ſonſt bey der Fortdauer unſrer jetzigen Verfaſſung, zu 
Grunde gehen muß, von neuem befeſtigen werde. 
Die vierte Urſache des ſtaͤdtiſchen Verfalls iſt, daß das 
be ſchwerliche der alten Einrichtungen, beybehalten und das 
nuͤtzliche davon verlohren iſt. Das Regiment iſt durch 
den Verluſt ſeiner Ehre auseinander gejagt und die Offi⸗ 
ciers find geblieben. Eine Stadt hat ehedem leicht drey 
tauſend wehrhafte Buͤrger gehabt; jetzt ſind deren an 
manchen Orten keine fünfhundert vorhanden und doch 
ſollen dieſe den Generalſtab oder den Magiſtrat nach dem 
erſten Plan unterhalten. Dies iſt nicht moglich; und fo 
verlaͤuft ein Burger nach dem andern das Renke und 
fest ſich in Freyheit aufs Landen 
Es muß daher entweder die alte Verfaſſ ung Fur Mit⸗ 
theilung der noͤthigen Ehre wieder hergeſtellet oder aber 
auch dasjenige, was davon zurück geblieben, vollig auf: 
gehoben, und fuͤr den ganzen Generalſtab ein einziger Amt⸗ 
mann mit einem tuͤchtigen Schreiber eingefuͤhret werden, 
wofern anders die noch uͤbrigen Buͤrger unter der Laſt nicht 
erliegen ſollen. Alsdann aber ſind die Buͤrger, wofern 
man ſie nicht willkuͤhrlich behandeln will, keiner andern 
Steuer, als den allgemeinen Landſteuren unterworfen, und 
das ganze Land iſt ſchuldig, ihnen fuͤr jeden einquartirten 
Soldaten die Miethe, für jede Wache, fo fie außer der ge; 
meinen Reihe thun, den Lohn, und für jedes Bollwerk die 
Unterhaltungskoſten zu bezahlen. Geſchieht dieſes nicht: 
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fo zieht ſich jeder aus einem fo beſchwerlichen Kefigt heraus; 
arne höret allmaͤhlig auf, Stadt zu ſeyn. 
Eine andre Frage iſt ges jedoch, ob eine Stadt unter 
einem Amtmann ſolchergeſtalt beſtehen könne? Hievon 
findet ſich kein Erempel in der Geſchichte; und es iſt auch 
gar nicht glaublich oder wahrſcheinlich, daß irgend eine 
beträchtliche Anzahl von geſchickten, fleißigen und unter⸗ 
nehmenden Handwerkern oder Kaufleuten ſich jemals auf 
andre Art vereinigen könne und werde, r buͤrger⸗ 
liche Obrigkeit ihres Mittels zu haben. Eben deswegen 
aber iſt es um ſo viel noͤthiger, auf die Wiederherſtel⸗ 
lung der gemeinen Ehre zu denken. Die Mittel, Staͤdte 
in Flor zu bringen, jedem Bürger Patriotiſt mus einzuflö⸗ 
ßen und ihn zu großen Unternehmungen gm begeiſtern, 
waren in den alten Zeiten Ehre, Ruhm, Freyheit und 
Privilegien. In den neuern Zeiten glaubt man ſich zu 
verſuͤndigen, wenn man ihnen einen Ehrentitel mehr 
giebt, als ſie vor drey hundert Jahren gehabt. Treff⸗ 
liche Politik, deren Ungrund nicht deutlicher, als aus dem 
elenden Anblicke der Städte ſelbſt erhellet. Der Abfall 
jener Ehre hat aber nicht allein die beſten und bemittelte⸗ 
ſten Leute in den Herrndienſt gejagt; ihre Söhne zu 
Titteln, und ihre Toͤchter zu unbuͤrgerlichen Ehen ver: 
fuͤhret; ſondern auch auf die niedrigſte Claſſe der Ein⸗ 
wohner gewuͤrket. Sie iſt an manchen Orten Schuld 
daran, daß der Taglöhner dem Buͤrger gleich auf die 
Wache ziehen, und ſolchergeſtalt den vierten Pfennig von 
ſeinem Erwerb ſteuren muß. Denn da er des Jahrs ge⸗ 
wiß so Wachen thun muß, und nach der von den fran⸗ 
. zöſiſchen Generalpächter jetzt gemachten Rechnung, wel 
che jedoch das Parlament noch viel zu ſtark findet, nur 
zweyhundert Arbeitstage im Jahr, ſonſt aber kein Ver⸗ 
mögen hat: fo ſteuret der Taglöhner, der funfzigmal des 
Jahrs auf die Wache zieht, den vierten von allem was 
er hat. Dies iſt eine übermäßige Steuer; die ihm nie 
f wuͤrde 
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wurde aufgebuͤrdet ſeyn, wenn der wahre Bürger die 
alte Ehre eines Garniſonſoldaten behalten, und man es 
für einen Schimpf geachtet haͤtte, dieſe Ehre mit einem 
Taglöhner zu theilen. Die ſicherſte Folge davon iſt, daß 
Taglöhner, Beywohner und alle Arten geringer Leute, 
welche doch zum Flor der Manufakturen und zur wohl⸗ 
feilen Hand fo. unentbehrlich ſind, ſchlechterdings unter 
der Buͤrgerſchaft nicht beſtehen, und entweder auf be⸗ 
freyten Platzen oder auf dem Lande wohnen, mithin ſol⸗ 
chergeſtalt dem ſtädtiſchen Weſen nicht zum Vortheil kom⸗ 
men können. Die buͤrgerliche Ehre erwaͤchſt aus dem 
Vermögen, viele Beſchwerden freudig uͤberſtehen zu kön⸗ 
nen. Und will ein Taglohner dieſe Ehre haben: ſo muß 
er Buͤrger werden, und ſeinen Antheil der Beſchwerde 
ubernehmen. Allein es muß erſt wieder eine Ehre wer: 
den, das Buͤrgerrecht zu haben; und das kann allein 
durch eine allgemeine Vereinigung der Reichsfuͤrſten ge⸗ 
ſchehen, wodurch ſie dem Buͤrger wieder zu ſeiner 2 785 
ligen kriegeriſchen Ehre verhelfen. N 


Die Menge von kleinen Territorien, und ihr beſtalt 
diger heimlicher Krieg gegen einander, mag fuͤglich zur 
fuͤnften Urfache ihres Verfalls gezaͤhlet werden, beſonders 
da ſo wenig an Reichs⸗ als Kreistagen die gemeine deut⸗ 
ſche Wohlfarth in Handel und Wandel in einige Berrach⸗ 
tung gezogen wird. 
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Man muß erſchrecken und lachen wenn man an man⸗ 
che Kreistagsgeſchaͤfte gedenkt. Vorzeiten, wie erfahrne 
Canzler und Burgemeiſter und Syndici aus den Städ⸗ 
ten als Geſandten auf den allgemeinen Reichstag geſchickt 
wurden, ſo las man in den Reichsabſchieden noch wohl, 
daß kein ungefaͤrbter Ingwer verkauft, kein ungenetzt 
und ungeſchornes Tuch ausgeſchnitten, keines mit Teu⸗ 
felsfarbe gefärbt, keine Haͤute ungeſalzen verführt, kei⸗ 
ne Wolle auſſerhalb Reichs gebracht, und keinem Wand⸗ 

ſchnei⸗ 
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ſchneider ein dunkles Vordach verſtattet werden ſolle . 
Seitdem aber ſolche Herrn, denen man es eben nicht 
zum Schimpf anrechnen kann, wenn fie von Wollen und 
Lederarbeiten nichts verſtehen, zum Reichstage abge⸗ 
ſchickt worden, hat man zwar von vielen wichtigen Din⸗ 
gen, aber nichts von ſolchen gehört, welche auf den Han⸗ 
del der Nationen und eine gute allgemeine Policey die ge⸗ 
ringſte Beziehung haͤtte. Aber deſto fleißiger und reifli⸗ 
cher ſollten dergleichen Sachen auf denen Kreistagen, 
und beſonders auf denen Kreistagen, welche von einer 
Menge kleiner Reichsſtaͤnde beſchickt werden, und dazu in 
der Reichs ⸗Policeyordnung eigentlich angewieſen find, 
uͤberleget werden. Die Landſtaͤdte ſollten hier, ohne Nach⸗ 
theil ihrer Mittelbarkeit, ihre eigne Handelstage, ihre 
Kreisbörſe, und ihre Vereinigungen haben. Sie ſollten 
die Handels- und Handwerks⸗-Polizeyſachen für ſich ab⸗ 
thun mögen, und von ihrem Landesherrn mit dem Ver⸗ 
trauen beehret werden, daß ſie ſolche beſſer als ſeine 
Krieges⸗ und Cammerräthe beurtheilen und einrichten 
wuͤrden. 

Die heutige Politik der einander nacheifernden Natio⸗ 
nen beſtehet darinn, daß die eine vor der andern ſchönere, 
beffere und wohlfeilere Waaren zu ver fertigen, und damit 
den auswaͤrtigen Markt zu gewinnen und zu erhalten 
ſich bemuͤhet. Die Politik der Kreisſtaͤdte und der klei— 
nen Staaten hingegen geht einzig und allein dahin, ſich 
einander durch ſchlechte, betruͤgliche und wohlfeilere Waa⸗ 
ren den Vortheil abzujagen. Wenn die Stadt Cöllu es 
wagt, zwoͤlfloͤthig Silber zu verarbeiten, um den Augs⸗ 
burgern den Preis abzugewinnen: ſo wagt es 
eilflothig Silber zu verarbeiten; und kaum hat dieſe da; 
mit den Anfang gemacht: ſo macht die Stadt ... ihre 
Er. ane „ und damit dinfe: ee an I geminne 

ſo 
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ſo iſt die Probe der Stadt ... achtloͤthig; und der Jude 
hat feine Hauſirwaare aus fechslöthigem verfertigen laſ— 
ſen. Der arme Unterthan, der von allem dieſen nichts 
verſtehet, und das neue Silber immer glaͤnzend genug 
findet, wird indeß betrogen; und denkt, der Markt, wor⸗ 
auf er ein Loth Silber fuͤr 12 Mgr. kaufen kann, ſey un⸗ 
gleich ſchöͤner, als ein andrer, der es zu 24 Mgr. aus⸗ 
bietet. Sollte aber einem ſolchen Unweſen nicht durch 
Kreisſchluͤſſe abgeholfen, einerley Silberprobe eingeführt, 
und der Preis deſſelben auf dem Kreistage ſo geſetzt 
werden, wie es die eee See mit ſich 
braͤchte. 
Der weſtphaͤliſche Kreis muß fi ch ſchaͤnen, wenn e 
an die Art und Weiſe gedenkt, wie er ſich von einigen 
Frankfurter Kaufleuten mit dem Zinn behandeln läßt. 
Die Wilden in Amerika werden nicht fo arg mit glaͤſer⸗ 
nen Corallen, Spiegeln und Puppenzeug, als wir mit 
dem Zinne um unſer gutes Geld betrogen. Die Italiaͤner, 
Tyroler, Bayern, Schwaben und Franken, welche unſre 
Gegenden mit allerhand ungeprobten Waaren belaufen, 
verſorgen ſich alle in Frankfurt, und dort arbeitet man 
fuͤr das platte Land im weſtphaͤliſchen Kreiſe, wie fuͤr die 
Hottentotten. Das Pfund Zinn, was die Tyroler den 
Landleuten aufhaͤngen, haͤlt uͤber drey Viertel Bley; und 
da iſt es kein Wunder, daß die Zinngießer in den Staͤd⸗ 
ten, die Gewiſſen und Ehre haben, gegen eine ſolche 
Waare keinen Markt halten koͤnnen. Der Englaͤnder 
iſt noch großmuͤthig mit uns umgegangen, da er uns die 
engliſche Zinnarbeit entzogen. Er hat das rohe feine 
Zinn faſt ſo hoch im Preiße, als das verarbeitete gehalten, 
und uns dadurch auſſer Stand geſetzt, es ſo wohlfeil zu 
verarbeiten, als er es uns durch die allzeit fertigen Bre: 
mer zuſchickt. Allein die Frankfurter — — doch war⸗ 
an Ven wir a. ſorglos, oder p ſo uneinig i im weſt⸗ 
55 t phaͤ⸗ 
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phäliſchen Kreiſe, daß wir uns derdhele dungen 
nicht gemeinſchaftlich widerſezen?;̃k 
Wie ſchwach find unſre Maasregeln, die wir gegen 
ſolche Mißbräuche ergreifen? Wir ſehen mit den einhei⸗ 
miſchen Handwerkern durch die Finger, und erlauben ih⸗ 
nen erſt ein bisgen und dann wieder ein bisgen, und noch 
ein bisgen von der alten wahren Reichsgeſetzmaͤßigen Sil⸗ 
ber⸗ oder Zinnprobe herunter zu gehen, damit fie gegen 
die Betruͤger doch noch einigermaßen den Markt halten 
können. Wir werfen ein Auge auf die angraͤnzende Laͤn⸗ 
der, und haben auf jeder Graͤnze eine beſondre Probe, 
ſinken immer nach dem Maaße, als unſer Nachbar ſinkt, 
und bringen es durch dieſen Landverderblichen Wettei⸗ 
fer dahin, daß zuletzt alle Handwerker Betruͤger und al: 
lerſeits Unterthanen betrogen werden muͤſſen. Dieſes 
wuͤrde nicht geſchehen, wenn die geſammten Städte im 
Kreiſe ſich vereinigten; die fremden Hauſtrer ausſchaff⸗ 
ten, und ihre Landesherrn dahin vermögten, die Schluͤſſe 
der Kreisſtädte mit feiner Macht zu unterſtuͤtzen. 
Die Vereinigung aller weſtphaͤliſchen Städte; eine 
Kreis⸗Handlungsverſammlung, und ein gutes Einver⸗ 
ſtaͤndniß zwiſchen dieſer Verſammlung und einer gleichen 
im niederſaͤchſiſchen Kreiſe, wuͤrde uͤberdem gewiß für die 
Wiederaufnahme der Städte von unendlichem Vortheil 
ſeyn. Es iſt eine ganz irrige Meynung, wenn man 
glaubt, daß die Verſchiedenheit der Laͤnder und ihrer Lan⸗ 
desherrn ſolches gar nicht zulaſſe. Wir haben zu Bre⸗ 
men und Emden alle Freyheit zur Handlung, die wir nö⸗ 
thig haben. Wir haben ſogar einen Vergleich mit Eng⸗ 
land, daß die Bremer nicht blos ihre eigne Produkte, ſon⸗ 
dern auch die nachbarlichen mit Bremiſchen Schif⸗ 
‚fen ins Großbrittanniſche Reich fahren duͤrfen. Es iſt 
an beyden Orten kein Landesherr, der ſich der Aufnahme 
des Handels widerſetzt. Wir können uns vielmehr von 
ihnen alle nur moͤgliche Beguͤnſtigung verſprechen. War⸗ 
um 
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Aten ſie alſo nicht gemeinſthaftlich eine Schiffsſracht 
von ihren Produkten und verfertigten Waaren zuſammen 
bringen, und einen offnen Hafen beſuchen; gemeinſchaft⸗ 
lich ſich der Einfuhr dieſer oder jener fremden Produkten 
widerſetzen; und eine einförmige Handelsordnung behau⸗ 
pten können? Der Schiffer liegt auf der Rhede, laͤuft 
ganz e Monate, um einige Fracht zu erhalten, und ſegelt 
endlich mit halber Fracht ab; da doch, wenn eine richtige 
Correſpondenz unter den Kreisſtädten fuͤrwaltete, wenn 
man zeitige Nachricht von den Produkten und Waaren 
haͤtte, welche auswaͤrts abzuſetzen ſind und uͤbenhaupt 
die auswärtige Handlung hinlaͤnglich kennete, der 
andern die Hand bieten, die Abſeglung der Schiffe ficher 
und zeitig wiſſen / ſich darnach einrichten, und ſolcherge⸗ 
. Nachdruck und Vortheil handeln köunte. 
Eine ſolche Verſammlung müßte ſich leicht ſelbſt er⸗ 
halten können. Von einzelnen Kreisſtaͤnden koͤnnen die 
fremden Waaren, die der Aufnahme unſerer einheimiſchen 
Fabriken entgegen ſind, mit keinem Impoſt belegt werden. 
Was man in Bremen damit beſchweren wuͤrde, das wuͤrde 
uber Emden frey kommen; und was man auch hier mit 
neuem Impoſt belegen wollte, das wuͤrde man uͤber Hol⸗ 
land kommen laſſen. Allein wenn alle Kreisſtaͤnde eins 
md: ſo kann die Spekulation höher gehen, und die ſchön⸗ 
ſte Bilanz erhalten werden. Man kann aus einigen zum 
beſten des Kreiſes ger chenden Impoſten eine eigne Kreis⸗ 
kaſſe errichten, Leute daraus beſolden, und auf neue Unter⸗ 
nehmungen in der Handlung denken, deren Moͤglichkeit 
wir jetzt zwar einſehen, aber gewiß einzeln nie zu Stande 
bringen werden. Es ſteht ſodann bey uns, Frankreich zu 
nöthigen, uns billige Vortheile in der Handlung einzuraͤu⸗ 
men, oder uns nicht zu verdenken, wenn wir, wie die Eng⸗ 
länder, für alle franzoͤſiſchen Weine und Brannteweine, 
rheiniſche, portugieſiſche und italiänifche trinken. Es ſteht 
bey uns, mit allen nordiſchen Reichen Handlungsverbin⸗ 
Mofers Phant. I. Theil. O dun⸗ 
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dungen zu errichten, uns Vortheile zu bedingen, und doch 
einige Figur in der Welt zu machen, anſtatt daß wir jetzt 
annehmen, was jede Nation uns zuſchickt, und uns auf 
die ſchimpflichſte Art von allen Vortheilen verdringen laſ⸗ 
fen muͤſſen. In der ganzen Welt iſt kein Reich von der 
Größe und Lage, als der niederfühfifche und weſtphäli⸗ 
ſche Kreis iſt, das eine erbaͤrmlichere Figur in der S 
handlung mache, als wir. Und warum? Weil jedes 
Dorf auf fein Peivatintereſſe ſieht, und kein großes Gan⸗ 
ze eee das ſich zur Handlung vereinigt. 
23 e Bemuͤhungen einzelner kleiner Kreisſtaͤnde in 
Handlungs und Polizeyſachen bedeuten nichts; ſo lange 
man das Werk nicht mit geſamter Hand angreift. Ja es 
‚find Handwerksſachen, die ſelbſt der Kreis nicht zwingen 
kann, und die durchaus von dem geſamten Reiche verbeſ⸗ 
ſert werden muͤſſen. Sachen, die ihrer Nation und Eigen⸗ 
ſchaft nach, eben ſo gut als Reichs ⸗ Lehn : und Adelsſachen 
einzig und allein von dem allerhöchften Reichsoberhaupt 4 
zee und verordnet werden koͤnnen und muͤſſen. 17 
Zum Exempel wollen wir blos der Freymeiſterey geden⸗ 
3 ken. Alle Rechtsgelehrte geben den Landesherrn das Recht, 
wofern die Handwerker ausſpuͤrig werden, denſelben einen 
oder mehrere Freymelſter entgegen fegen zu duͤrfen. Allein 
ſie bedenken nicht, daß dieſes Recht beynahe von gar kei⸗ 
nem Nutzen ſey, weil ſich kein Burſche bey dem Freymei⸗ 
ſter in die Lehre giebt; und wo er ja einen erhaͤlt, ſolcher 
hernach in Deutfchland nicht reifen kann, und fo vieler 
Vortheile beraubt iſt, daß es faſt kein einziger wagen mag, 
ſeinen Sohn einem Freymeiſter zu uͤbergeben. Was hilft 
alfo dem angenommenen Freymeiſter das Landesherrliche 


Privilegium, wenn er den Vortheil, Lehrburſche zu haben, 
15 entbeh⸗ 


2 Si lites oriantur inter opiſices cujuscumque generis — diſcordiae 
hae deferri debent; ad Caefarem ſive ad ejus elettos fcabinos, S. Jus 
Caefar. &. 43. beym S EN KEN B, in Corp, Jur. Gem, T. 1. p. 41. 
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al, und wofern er einen Gefellen haben will, ſol⸗ 
chen koſtbarlich aus fremden außerhalb Reichs gelegenen 
Orten kommen laſſen muß. 
Wie aber, wenn Ihro Kayſerl. Majeſtät, nach dem 
Beyſpiele des jetzigen Königes von Frankreich, in allen 
großen deutſchen Staͤdten vier Freymeiſter in jeder Kunſt 
privilegirten, die miteinander eben wie die zuͤnftigen Mei⸗ 
ſter korreſpondirten; ihre Lehrburſchen zu Freygeſellen 
machten; ihre Logen oder Kruͤge zu deren Aufnahme hiel⸗ 
ten, und in allem eben ſo aneinander hiengen, als die ge⸗ 
ſchloſſenen Zuͤnfte? Wie, wenn es Ihro Kapſerl. Majeſtät 
gefiele, ſich mit England, Frankreich und Holland darüber 
zu vereinigen, daß die Haupt⸗Freymeiſterlogen in jedem 
Reiche eine gemeine Kundſchaft zuſammen errichteten, und 
die Freygeſellen wechſelsweiſe von einander annaͤhmen? 
Sollte alsdann nicht das Recht eines jeden Landesherrn, 
nach Gefallen einen Freymeiſter anzuordnen, von ganz an⸗ 
drer Wuͤrkung ſeyn? Jetzt iſt es ein Schatten; alsdann 
aber wuͤrde es das allerkraͤftigſte Mittel werden, auf einmal 
den größten Wetteifer in ganz Deutſchland zu erregen. 
In den alten Zeiten waren viele Geſellſchaften, und ber 
ſonders die von der ſogenannten runden Tafel, worinn nie⸗ 
mand zugelaſſen wurde, als der gewiſſe Ahnen beweiſen 
konnte. Dieſe Geſellſchaften hießen Maſſoneyen, 
welches mit dem hollaͤndiſchen Maetfchapy und dem deut⸗ 
ſchen Maſcopey uͤbereinkömmt. Gegen dieſe Geſellſchaf⸗ 
ten wurden freye Maſſoneyen errichtet, worinn jeder ehrli⸗ 
cher Mann, ohne Ruͤckſicht auf ſeine Geburt, aufgenommen 
wurde. Ihre Mitglieder nennten ſich freye Maſſons, wel⸗ 
ches lächerlich genung durch Freymaͤurer *) uͤberſetzt iſt, 
und in der That nur einen Frepgeſellen bedeutet, wie 
' D a: denn 


7) Die Erbauung der Paulskirche in London, welche die jetzt ſogenannten 
Freymäurer, durch Beyſchüſſe an Gelde, zu Stande brachten, hat zu jener 
Mis deutung und auch dazu Gelegenheit gegeben, daß jene Freygeſellſchaft 
die Mainer⸗ Werkzeuge, als ee angenommen haben. 
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denn Mate im hollaͤndiſchen, und Maſlon im alten engli⸗ 

ſchen, noch einen Geſellen bezeichnet. So wie nun dieſe 
Freygeſellen ſich gegen jene adliche Zuͤnfte empor gebracht 
haben; eben ſo ſollte ſich auch die Freymeiſterey in allen 
Kuͤnſten gegen die Zuͤnfte ausbreiten. Frankreich hat 
uns in dieſem Stuͤcke vor zweyen Jahren ein Exempel 
gegeben. Woran liegts alſo, daß wir ihm nicht nach; 
folgen? An dem Willen der Landesfuͤrſten? Nein! dieſe 
find dazu laͤngſt bereit, aber nicht im Stande, ein fol: 
ches Werk auszufuͤhren. Es gehoͤret fuͤr den Kayſer, 
und die Reichsſtaͤnde muͤſſen es gemeinſchaftlich befoͤr⸗ 
dern. Ein ſolches Werk wuͤrde das größte ſeyn, was in 
dieſem Jahrhundert am Reichstage vorgenommen wor⸗ 
den; und die Einrichtung der Freymaͤurer koͤnnte in al: 
len Stuͤcken dabey zum Muſter dienen. Doch wir wol; 
107 Br i 
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Wenn das fe fort gehet, ſo will ich meinen Hof m. nur 
daran geben; kein Stockholz iſt mehr zu verkaufen, ſeit⸗ 
dem die Berge getheilet ſind. Vordem konnte man noch 
einen Noth und Ehrenpfennig daraus machen, und je— 
dermann glaubte, die Verwuͤſtungen des Krieges wuͤrden 
eine glückliche Theurung im Holze bringen. Aber es 
geht gerade umgekehrt. Fuͤr einen Schlag, welcher mir 
vor dem Kriege mit fuͤnfhundert Thalern zu allem Danke 
bezahlet wurde, erhalte ich jetzt kaum die Haͤlfte, und 
wenn ſich das nicht ändert, mag ich nur eine Glashütte 
anlegen und Pottaſche brennen. Und dennoch ſchreiben 

ö die 
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die Gelehrten immer von der Holzſparkunſt: die Narren 
möchten ſie doch auf den Wink der Vorſehung achten, die 
uns bereits mit Wölfen und wilden Schweinen ſtraft, ſeit⸗ 
unſre Berge mit Holze wieder bewachſen ſind! ich 
hoffe den Tag noch zu erleben, daß man alles nieder⸗ 
hauet, um ſich von dieſer Strafe wieder zu erretten. 
E'öbben ſo geht es uns mit allen den Zuſchlaͤgen , die 
man nun ſeit etlichen Jahren gemacht hat. Kein Henker 
will mehr eine Wieſe heuren. Jeder hat nun ſelbſt Wieſen, 
und macht ſo viel Heu, als er braucht. Ich glaube, daß ſeit 
dem Kriege hier im Stifte uͤber ſechs tauſend und in dem 
benachbarten Muͤnſterlande über dreyßig tauſend Morgen 
Acker⸗ und Wieſeland neu gemacht ſind. Die Tecklenbur⸗ 
ger und Lingiſchen geben den andern darinn nichts nach; 
und die weſtphaͤliſchen Gemeinen um ihre Kriegesſchulden 
zu bezahlen, verkaufen ihre ſchoͤnen Plaggengruͤnde um die 
Wette, und denken nicht, daß die Heuerleute und Koͤtter, 
welche ihnen vordem fuͤr ein Scheffel Saatland ſo viel 
Geld, als ſie wollten, und die ſchoͤnſten Worte dazu geben 
mußten, bey dieſem Verkaufe allein gewinnen. Ich will 
eben kein Prophet ſeyn; aber Gott laſſe nur noch einen ſol⸗ 
chen Krieg kommen, wie der vorige war: ſo wollen wir 
ſehen, ob die Marken nicht ganz darauf gehen werden. 

Es iſt uͤberhaupt jetzt eine ſehr wunderliche Welt. Die 
großen Herren, dieſe Zerſtöͤrer des menſchlichen Geſchlechts, 
denken auf nichts, als auf Bevölkerung; und wir werden 
ſicher naͤchſtens ein philoſophiſches Syſtem erhalten, wor: 
inn die moͤglichſte Vermehrung der Menſchen, als die groß: 
te Verherrlichung Gottes, angeprieſen wird, blos um eine 
Menge menſchliches Vieh anzuziehen, welches ſie auf die 
1 1 konnen. oa die . 
f 8 195 i will 
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will es wahrlich nicht ausmachen. Wir ziehen Bettler 
und Diebe damit an; das iſt es alles, die Boll: und 
Halberbe bleiben in der Laſt ſtecken; und das Vieh der 
vielen Reubauer nimmt ihrem Viehe die beſte Weide vor 
dem Maule weg. Die Weideländer find kluͤger, als wir 
Schlucker auf der Heide. In Oſtfrießland werden mehr 
Kaͤlber gebohren als Kinder; und ſie ſtehen ſich wohl da⸗ 
bey. Wir hingegen wollen alle Sandhuͤgel bebauen und 
bepflanzen, und meynen Wunder was wir gethan haben, 
wenn wir zum groͤßten Nachtheil unſrer Erblaͤndereyen 
ein Stuͤck Heide urbar gemacht haben. 

Die Gutsherrn ſollten ſich mit geſammter Hand allem 
fernern Anbau widerſetzen. In England darf keiner ſich 
unterſtehen, ein neues Haus zu bauen, wenn er nicht 
drey Morgen Erbland beſitzt. Dieſem Exempel ſollten 
wir folgen: fo müßte die Menge von Markköttern, die 
ſich, ſobald ſie ein Kohlgaͤrtgen erhaſchen können, ſogleich 
eine Huͤtte bauen, wohl unterbleiben. Unſre Vorfahren 
find hierinn kluͤger geweſen. Sie erlaubten zum hoͤch⸗ 
ſten nur zwey Gezimmer auf jedem Erbe; und eiferten 
gegen die Menge von Heuerleuten ja ſo ſtark, als die 
Cammeralphiloſophen jetzt für die Bevölkerungen ſtrei⸗ 
ten. Die Markkötter find wie der Krebs, der rund um 
ſich frißt, und man würde erſtaunen, wenn man eine 
Nachmeſſung anſtellen wollte, wie vieles dieſe Leute in 
funfzig Jahren von der Mark eingezaͤunet haben. 

Und wie viele Prozeſſe entſtehen nicht daruͤber? Alle 
unſre Markprotokolle weiſen deutlich nach, daß keiner als 
ein wahrer Erbmann in der Mark etwas zu ſagen hat. 
Ihre Einwilligung wurde allein erfordert, wenn etwas zu⸗ 
geſchlagen oder 1 werden ſollte. Jetzt aber wol⸗ 
len alle Einkoͤmmlilige mit ſprechen. Unter dem Bor: 
wande, daß ihr Vieh keine Weide behalte, widerſetzen ſie 
ſich den nuͤtzlichſten Anſtalten; und man kann keinen Fuß: 
breit verkaufen, ohne von dieſen Leuten, die doch nur aus 
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Gnaden eingenommen find, einen Widerſpruch zu befuͤrch⸗ 
ten. Das gute Geld wird aruͤber den Gerichten zu Theil: 


und ſelten wird mehr ein Zuſchlag verkauft, deſſen ganzer 


es nicht der lieben Juſtitz aufgeopfert wird. — 
Die Prozeſſe ſind uberhaupt der wahre Verderb unſers 


gandes, und die einzige Urſache, warum ſo viele Landleute 


einen Stilleſtand nehmen muͤſſen. Der Himmel weis, wie 
es unſre Vorfahren angefangen, ob ſie friedfertiger oder 
vernuͤnftiger geweſen, daß ſie ſo wenig Prozeſſe gefuͤhret ha⸗ 
ben. Allein wahr iſt es, daß zu ihrer Zeit kein Bauer die 
Reichsgerichte kannte. Die Reichsfuͤrſten haben es dem 
Kayſer wohl abgeſeſſen, und ihm in ſeiner Capitulation vor⸗ 
geſchrieben, daß er die Unterthanen gegen ihre Landesherrn 
nicht leicht hören ſolle. Wir ſollten ein gleiches Geſetz i im 
Lande haben, wodurch den Gerichten geboten würde, die 
Markgenoſſen gegen ihren Holzgrafen, und die Leibeigene 
gegen ihre Gutsherren nicht zu hören, oder wenigſtens wor: 


her einen Bericht zu fordern, ehe ſie mit Befehlen hervorzu⸗ 


ſchnellen ſich unterſtuͤnden. Die Reichsſtaͤnde find jeder: 
zeit ein Vorbild der Landſtaͤnde geweſen; und was jenen 
Recht iſt, muͤßte auch billig dieſen Recht ſeyn. 

Das baare Geld nimmt taͤglich ab; und doch erhaͤlt 
man noch nicht mehr fuͤr einen Thaler, als vor zwanzig Jah⸗ 
ren. Vielmehr konnte man damals mit tauſend Thaler 
weiter kommen, als jetzt mit zweytauſend. Der Himmel 
weis, wie das zugeht; und was es endlich fuͤr ein Ende 
nehmen wird. Aber alles wird ſchlimmer in der Welt. 
Sogar die Sommer ſind lange ſo heiß nicht mehr, als 
in meiner Jugend, und wer hat ſo viele naſſe Frühjah⸗ 
5 d als wir ſeit zwanzig Jahren. gehabt ha: 
en? —— 1 an 
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Zu ihr hin will ich gehen; 55 ‚kon. ſagen, daß fi e die nieder⸗ 
traͤchtigſte Creatur von der Welt fey: daß ſie das edelſte 
und zaͤrtlichſte Vertrauen gemißbraucht, und mich auf eine 
recht ſchaͤndliche Art hintergangen habe. Ja dies will 
ich thun, dieſe Genugthuung will ich haben. Ich will 
ſie in ihren eignen Augen erniedrigen, ihr den verraͤtheri⸗ 
ſchen Brief vorlegen, und ſie dann ihrer Schaam und den 


Biſſen ihres Gewiſſens uͤberlaſſ n. 
0 Und wenn Sie das denn nun ei aßen. Madame? 
So bin ich gerochen. 1d 1 1h11. 


Gerochen 2 und wodurch? Dadurch, daß Sie ihre ganze 
Schwaͤche zeigen? Das iſt in der That eine ſonderbare 
Rache. O meine liebe Ißmene; ſollten Sie mi je be⸗ 
leidigen; ſo glauben Sie nicht, daß ich es Ihnen ſe leicht 
machen, werde, mich zu vergeſſen und ſich zu beruhigen. 

Alſo ſollte ich es mir wohl gar nicht einmal merken 
tafın, Ariſt, daß ich ſo ſchaͤndlich, hintergangen bin? 
Nein, Ißmene. Ihr Eyfer mag noch fo gerecht; das 

Ihnen wiederfahrne Unrecht mag noch ſo klar ſeyn: ſo muß 

es der letzte Schritt unter allen ſeyn, ſeinen Freund wiſſen 
zu laſſen, daß man von feines, uns zugefuͤgten Beleidigung 
unterrichtet ſey. Nie kann dieſer uns hernach wieder un⸗ 
ter die Augen treten, ohne ſich zu ſchaͤmen; und wer ſich 
vor uns zu ſchaͤmen hat, der flieht uns erſt, haßt uns 
leicht, und verfolgt uns zuletzt, um ſich eines beſchwerli⸗ 
chen Zeugens feiner Unwuͤrdigkeit zu entledigen. 150 

Aber wenn mir nun der Haß und die größte Feindſchaft 
einer ſolchen Perſon als diejenige iſt, woruͤber ich mich be⸗ 
klage, angenehmer wäre, als alle die Freundſchaft, welche 
ſie mir ehedem gezeigt hat? 
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Das iſt nicht moglich. Eine Perſon, welche Sie einmal 
werthgeſchaͤtzt haben, kann nicht ohne alle Verdienſte ſeyn. 
muß werth ſeyn, gebeſſert und wiedergewonnen zu wer⸗ 
den; und das können Sie nie hoffen, wenn Sie ihr einmal 
gerechte Vorwuͤrfe gemacht haben. Falſche Vorwuͤrfe tref⸗ 
fen flach; aber wahre faſſen tief, uud man vergißt ſie um 

fo viel weniger, je mehr man ſie verdient hat. Sie be⸗ 
nehmen dem Schuldigen ſeinen Werth; und diejenige red⸗ 
liche Zuverſicht, welche doch zum wahren Vertrauen und 
zu einer aufrichtigen Freundſchaft unentbehrlich iſt. Erin⸗ 
nern Sie ſich nur einmal ihrer Geſchichte mit Cephiſen. 
Dieſe Ihnen jetzt fo werthe Freundin hatte Ihnen fäaͤlſch⸗ 
lich ein Verbrechen ſchuld gegeben, welches man niemals 
erweiſet, und allezeit ohne Beweis glaubt. Sie hör: 
ten es und beruhigten ſich damit, daß es aus Elfer⸗ 
ſucht geſchehen ſeyn könnte. Sie veraͤnderten nichts 
in ihrem Betragen gegen ſie. Sie bezeigten ihr immer 
das zaͤrtliche Vertrauen; die naͤmliche Achtung und eben 
die Gefaͤlligkeiten, welche Sie allezeit gegen fie gehabt 
hatten. Keine Zuruͤckhaltung, kein Ernſt im Blicke ver⸗ 
rieth die mindeſte Empfindlichkeit. Kaum waren einige 
Wochen verfloſſen; ſo gereuete Cephiſen ihre Verlaͤum⸗ 
dung. Sie ward unruhig, und das Bekenntniß ihres 
Verbrechens ſchwebte ihr hundertmal auf der Zunge, ohne 
daß ſie es wagen mochte um Verzeihung zu bitten. Von 
der edelſten Reue geruͤhrt, kam ſie endlich in Geſellſchaft 
derjenigen Perſonen, gegen welche ſie mit der falſchen Be⸗ 
ſchuldigung herausgegangen war, zu Ihnen, und that Ih⸗ 
nen unter tauſend Thraͤnen gleichſam eine öffentliche Er⸗ 
klaͤrung. Damals geſtanden Sie mir, Ißmene, daß 
Sie ſich keinen Begriff von einer edlern Genugthuung 
machen könnten, als dieſe geweſen waͤre. Ihre Zaͤrtlich⸗ 
keit fuͤr Cephiſen verdoppelte ſich, und dasjenige, was 
unter andern die größte Feindſchaft veranlaſſet haben 
würde, iſt der Grund einer der dauerhafteſten Freund: 
O 5 | fhafı 
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ſchaften geworden. Wuͤrde aber der Erfolg eben ſo an⸗ 
genehm geweſen ſeyn, wenn Sie Ihre Freundin gleich 
zur Rede geſtellet; derſelben ihre Verlaͤumdungen vorge⸗ 
worfen, und ſie damit auf ewig ihrer Schande uͤberlaſſen 
hätten Wuͤrde die Reue Cephiſens jemals zugereicht ha⸗ 
ben, eine völlige Verſöhnung unter ihnen herzuſtellen? 
Und war nicht gleichſam Ihr heroiſcher und freywilliger 
Entſchluß noͤthig, um ihr ein Vertrauen zu ſich ſelbſt, und 
mit dieſem die Wuͤrde wieder zu geben, ſich als eine Brei: 
din in Ihre Arme werfen zu könnnen 
Es iſt wahr, Ariſt, ich fuͤhle die Wahrheit deſſen was 
Sie ſagen: And bin nun zu groß, um in e aus: 
n, 5 1 
Glauben Sie nur, liebenswürdigſte Freundin, der Un⸗ 
ſchuldige verzeihet leicht. Aber der Schuldige kann nie wie⸗ 
der ein Herz zu uns gewinnen, wofern wir ihm nicht helfen, 
ſich vor dem Richterſtuhl feines eignen Gewiſſens zu recht⸗ 
fertigen, und erſt wiederum ein Vertrauen zu ſich ſelbſt zu 
gewinnen. Die Gelegenheit dazu konnen wir ihm nicht beſ⸗ 
fer unterlegen, als wenn wir ihn zuerſt in der guten Mei⸗ 
nung laſſen, daß wir ſein Verbrechen nicht wiſſen. Hier⸗ 
durch wird er allmaͤhlig ſicher; bemuͤht ſich erſt etwas wie⸗ 
der gut zu machen, wird immer eifriger, und zuletzt, nach⸗ 
dem er uns viele neue Beweiſe von ſeiner Redlichkeit gege⸗ 
ben, wagt er es, Verzeihung fuͤr das vergangene zu erwar⸗ 
ten und zu bitten. Ehender kann er es nicht thun, ohne 
ſich in ſeinen eignen Gedanken zu erniedrigen. Es fehlt 
ihm auch die Gelegenheit zu jener Rechtfertigung, wofern 
wir ihn gleich durch verdiente Vorwürfe beſchaͤmen und 
entfernen. 
Dies wird aber doch wohl nür die pflicht gegen ſolche 
ſchuldige Freunde ſeyn, die wuͤrklich Verdienſte haben? 
Freylich; aber ſelten iſt ein Menſch ohne einige Ber: 
dienſte; und man kann auch oft einen Boͤſewicht auf kurze 
geit oder in einzelnen Geſchaͤften ehrlich machen, wenn 
non man 
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man ihn für ehrlich haͤlt, und Vertrauen auf ihn ſetzt. 
Es gereicht der Tugend zur Ehre, daß auch der boͤſeſte 
Menſch denjenigen ungern hintergehet, der ihn fuͤr einen 
rechtſchaffenen Mann Hält. - Glauben Sie, Iſmene, daß 
ich nicht bisweilen in die Verſuchung gerathen würde, 
Ihnen ungetreu zu werden, wenn ich verſichert DR 
daß Sie ein Mißtrauen in mich ſetzten? 
O ſchweigen Sie, Ariſt; oder Ihre Gründe fangen‘ an 
bey mir a ihren Werth z hs 
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Es geht doch 1115 jetzt ſehr weit in der Welt. Bisher 
ſind es nur die Gelehrten geweſen, welche uns Landleuten 
den Vorwurf gemacht haben, daß wir ſo feſt am Alten, 
als der Roſt am Eiſen, klebten, und gar nichts neues ver⸗ 
ſuchen wollten; und dieſen Gelehrten, unter deren Nacht: 
mützen nichts wie Projekte zur Verbeſſerung der Landes⸗ 
oͤkonomie ausgeheckt werden, hat man das zu gute gehal⸗ 
ten, und es ihnen als ein Mittel ohne viel Arbeit ihr taͤg⸗ 
liches Brod zu erwerben, gegoͤnnet, daß ſie uns ſolche Vor⸗ 
wuͤrfe in gedruckten Buͤchern, die eben nicht viele von uns 
leſen, gemacht haben. Sie muͤſſen doch von etwas. 
ſchreiben, da ſie leben und ſchreiben müſſen, und ſonſt 
nichts zu verdienen wiſſen. 

Allein nun faͤngt auch ſogar unſer Kuͤſter an, unſern 
Kindern die bey ihm dann und wann in die Schule gehen, 
von einem ſchrecklichen Geſpenſte, welches er das Vorur⸗ 

theil des Alterthums nennet, etwas vorzuplandern, und 
verlangt, ſie ſollen ihren vaͤterlichen Acker dermaleinſt 
ganz anders pfluͤgen, als wir, unſre Vater, Großvaͤter 
und 
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und Eltervaͤter ihn gepfluͤget haben. Er verlangt, ſie 
ſollen die Beſtellung deſſelben aus großen Büchern. lernen, 
bald. ‚bey den Engländern,, bald bey dene und 
von ı Projekten, wogegen die Erfahrung den zehn Menschen, 
altern nicht das allermindeſte erheben ſoll. y 
Dies iſt in Wahrheit, von einem Manne, der kaum 
den Sonnenzeiger an unſrer Kirche recht zu ſtellen weis, 
unerträglich, und die ganze Gemeinde bat mir aufgetra⸗ 
gen, ihm hiemit öffentlich zu ſagen, daß wir fuͤr dasjeni⸗ 
ge, was unſre Vorfahren, die ihren Acker lange gekannt, 

und ihn früh und ſpaͤt betreten haben, eingeführt, meh: 
rere Ehrfurcht haben, als fuͤr alle Projekte der neuern. 

Wie würde es uns armen euten gegangen ſeyn, wenn 
wir alle die Vorſchlaͤge „die nun ſeit zehn Jahren zur Ver⸗ 
beſſerung des Ackers gelacht fi ſind, befolgt haͤtten? Wenn 
wir alle die Saͤemaſchinen, und alle die Arten von Pfluͤgen 
angeſchaffet hätten, welche in dieſer Zeit angeprieſen und 
vergeſſen ſind? Wenn wir alle die Futterkraͤuter geſaͤet 
und alle die Ackerbeſtellungen nachgeahmet hätten, wovon 
man uns ein ſo herrliches Bild gemalet hat? Sollte der 
Gutsherr ſeine Paͤchte, der Zehntherr ſeinen Zehnten und 
der Vogt ſeine Schatzungen wohl nachgegeben haben, 
wenn wir ihnen erzaͤhlet hätten, daß wir neue Perth 
gemacht und damit verunglücket wären? . 

Eine hundertjährige. Erfahrung iſt eine n 
Probe; hundert, ja tauſend Jahr haben wir mit Plaggen 
geduͤngt, im ſauren Schweiſſe unſers Angeſi chts damit ge: 
duͤngt, und uns wohl dabey befunden. Warum ſollen 
wir denn davon ablaſſen? Meinen Sie nicht, daß wir 
alle Jahr mit den Plaggen auf einigen Feldern zu kurz 
kommen, und alſo auch hundertjaͤhrige Erfahrungen von 
ſolchen Feldern haben, die nicht damit geduͤngt ſind? Da 
wir verſchiedene Kirchſpiele und Gegenden haben, die 


a Plaggen gebrauchen, m einen Grund bauen, der 
die⸗ 
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dieſes Duͤngers entbehren kann: meynen Sie denn nicht, 
daß unſre Vorfahren auch wohl bisweilen auf den Gedan⸗ 
ken gerathen ſind, zu verſuchen, ob ſie dieſes müͤhſeligen 
Duͤngers entrathen könnten? Und glauben Sie nicht, 
daß wir gute, durch die Erfahrung beſtaͤtigte Gründe bar 
ben, warum wir dabey beharren? 

Man beſchuldige uns keines Eigenſinns. pr 
eln ſind noch nicht viel Über dreyßig Jahre in Weſtpha⸗ 
len bekannt; und gleichwohl baut ſie ſchon ein jeder. Die 
Feldmauern find erſt vor 40 Jahren aufgekommen, dennoch 
ſind ſie nunmehro faſt durchgehends, wo Steine zu haben 
und Feldmauern nützlich find, anſtatt der Zäune und Hecken 
eingeführt. Der Hanfbau iſt funfzig Jahr in hieſigen Ge: 
genden alt, und gleichwohl jetzt ſchon überall, wo es nur 
möglich iſt, gemein; vor ſechzig Jahren ſaete noch niemand 
Buchwaizen ins Moor; und jetzt wird er uberall geſäet. 
Der Waizenbau vermehrt ſich täglich in Gegenden, wo man 
ihn vorhin gar nicht möglich glaubte. Wir find alſo folg: 
ſam — — aber gegen Erfahrungen, und 1 gegen peer 
jekte und unſichere Proben. 

Proben uud Verſuche ſind fuͤr den Ebenen, der et⸗ 
was verlieren kann; nicht fuͤr den Landmann, der jedes 
Handbreite Land zu Rathe 1 75 4 5 Ves mag I ſich 
der Kuͤſter merken. N 
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Die Packentraͤger ſind der Verderb des ganzen Landes. 
Wie mancher Viehmagd kroch ehedem ihr braunes Haar 
unter einer mit Schraubſchnur eingefaßten Muͤtze hervor; 
die der Packentraͤger erſt zu bioner Golde, darauf zu Kan⸗ 

ten 


‘ 
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ten, und zuletzt wohl gar zu Spitzen verfuͤhrt hat? Nur 
ſtolz wenn ihre Kuͤhe nach einem harten und langen Win⸗ 
ter dick und glatt waren, dachte ſie noch nicht an ſich ſelbſt, 
und wuͤnſchte blos durch die Zierde ihrer Kuͤhe, ſich als 
eine gute Haushaͤlterin dem Großknechte zu empfehlen. Sie 
ſchaͤmte ſich nicht in Holzſchuhen, dieſem den Bewohnern 
naſſer Gegenden von der Vorſehung angewieſenen Fuß⸗ 
werke“) zu Dorfe und barfuß zur Kirche, deren Boden 
noch ES mit ee belegt, war, zu ee Sr 
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ihr a 1 Hemd befeſtigte; z und 290 h wo⸗ 
von ſich nur einer ſehen laſſen durfte. Der Knecht hatte 
die Haͤlfte ſeines Garns, welches er bey Feyerabend ge⸗ 
ſponnen, in einer Grube mit Eichenlaub gefärbt, und die 
Webemagd ihm ein 50 zum Wamms daraus gez 
macht, zur Belohnung, daß er ihr Flachs in die Röthe**) 5 
und wieder heraus gebracht hatte. Sie wußten mit ein⸗ 
ander nichts von fremdem Putze und bewunderten den 
Staat der Frau Paſtorin als etwas Fuͤrſtliches, ohne ſich 
den Wunſchutens len z fegte ſo etwas nachahmen iu 
dürfen. J an 
Wer hate aber dieſe guten Sitten perde Gewiß nie⸗ 
mand mehr als der Packentraͤger, der mit feinen Galante⸗ 
rie⸗ 


— 
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05 Die Holzſchuhe and d. 90 Ja aden ER denjenigen 5 . ge⸗ 
hen oder arbeiten, unentbehrlich, weil die ledernen Sohlen theils ſchwam⸗ 
migt werden, theils mit der Feuchtigkeit eine beſtändige Kalte bewahren. 
In den Berggegenden werden ſie wenig gebraucht. Wo ein ſchwerer Acker 
und die Erde klebrig iſt, kennt man fi e gar nicht; weil man nicht darinn 
kortkommen kann. Sie find nichts weniger als ein Zeichen der Armuth, ins 
dem wir Bauernftauen ſehen, die zwanzig Thaler auf eine Mütze, und zehn 
Thaler auf ein Halstuch wenden, aber doch, aus a ate bis 
zur Stadt in Holzſchuhen kommen miſſen. 


½ Man ſchreibt jetzt vielfältig: Rotten. Allein das franzöſiſche roujt und 
couiſlage lehret, daß es beym alten Rothen verbleiben mit, 
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iewaaren nicht auf den Heerſtraſſen, ſondern auf allen 
zauerwegen wandelt, die kleinſten Huͤtten beſucht, mit 
feinem Gefhmäs Mutter und Tochter horchend macht, ih⸗ 
nen vorlügt, was dieſe und jene Nachbarin bereits gekauft; 
ihnen den Staat, welche dieſe am naͤchſten Chriſtfeſte da⸗ 
mit machen werde, mit verführeriſchen Farben malt? der 
entzuͤckten Töchter ein Stuck Zitz auf die Schulter haͤngt, 
ihr eine ſanfte Röthe über ihren künftigen Staat ablockt, 
und der. gefäligen Mutter ſelbſt eine neue Spitze auf? 
ſchwatzt, damit ſie ſich vor ihrer Tochter im zitzenen Cami⸗ 
ſole, beym naͤchſten Kirchgange nicht ſchaͤmen dürfe. Dem 
Knechte gefallen die ſchönen ſeidenen Halstuͤcher, die gro⸗ 
ßen ſilbernen Schnallen, der huͤbſch beſchlagene Pfeifen⸗ 
kopf; und andre entbehrliche Kleinigkeiten, welche ihm die 
Wirthin aus Höflichkeit gegen den Packentraͤger anpreiſet: 
und dieſer, der gern eine en b wenn er nur 
die Hälfte, als den wahren Werth, bezahlt erhaͤlt, geht 
freudig weiter, um eine andre Frau Nachbarin zur Nach: 
folge zu ermuntern. Er hat von allem was ſich fuͤr je⸗ 
den Stand paßt, und weis einer jeden gerade das anzu⸗ 


preiſen, was ſich am beſten fuͤr ſie ſchickt. Das Vermdͤ⸗ 
gen aller Familien iſt ihm bekannt ; er weis wie die Frau 
mit dem Manne ſteht, und nimmt die Zeit wahr, jene 
heimlich zu bereden, wenn der graͤmliche Wirth nicht zu 
Hauſe iſt. Kurz, der Packentraͤger iſt der Modekraͤmer 
der Landwirthinnen, und verfuͤhrt ſie zu Dingen, woran 
ſie ohne ihn niemals gedacht haben wuͤrden. | N 


fo viel weniger gedultet werden, da es mehrentheils Aus; 
länder find, die unſre Thorheit in Contribution ſetzen; 
und keine funfzig Jahr hingehen werden, daß nicht die 
Franzoſen, welche ſeit dem letzten Kriege die offne Han⸗ 
delsfreyheit der Stifter bemerkt haben, in dem Befige die⸗ 
ſes ganzen Handels ſeyn werden. Wir ſehen ſchon wie ſie 
ſich täglich vermehren; und wie Leute, die im Jahr 1762 
a 15 noch 


Solche gefaͤhrliche Leute ſollten in einem Staate um 
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noch mit einigen Stuͤcken Cammertuche aus Champagne 
und dem Fütrichfehen herunter ſchlichen, jetzt mit Pariſer 
Nippes auf den Poſten reifen, und ganze Ballen nachkom⸗ 
men laſſen. Knaben die zuerſt mit Chanfons handelten, 
ſind große Libraires Ambulaus geworden, und verſorgen 
uns mit den Fabrik Romans, die vorhin ach Canada 
zu gehen pflegten. Wie häufig kommen nicht die Muͤtzen⸗ 

prinzeßinnen? Und wie leicht iſt es möglich, daß ſie auch 
mit der Zeit einige allerliebſte Baurenmützen er 


und die Dörfer bereiſen? Man darf an nichts mehr zwei⸗ 


feln; und es iſt nicht unmöglich, daß wir in funfzig Jah⸗ 
ren eine Bande von franzöſiſchen Comödianten auf jedem 
Dorfe haben werden. Es iſt ein leichter und luſtiger 
Erwerb; und ich ſehe es als etwas ſehr wahrſcheinliches 
an, daß wahrender Zeit die Weſtphaͤlinger in Holland 
Torf ſtechen, die Franzoſen ihren Weibern ein Ballet vo 
tanzen, und eine Opera im Kaſten zeigen. 

Die Alten dulteten keinen Kraͤmer auf dem 18 
Lande; fi e waren ſparſam in Ertheilung der Marktfr eyhei⸗ 
ten; ſie verbanneten die Juden aus unſerm Stifte; und 
warum dieſe Strenge? Sicher aus der Urſache, damit 
der Landmann nicht taͤglich gereizt, verſucht, verfuͤhrt 
und betrogen werden ſollte. Sie baueten auf die practi⸗ 
ſche Regel! Was Were ſiehet, wis verführt einen 
auch nicht. 

Der Packenträzer i ein wichtiger Mann fuͤr ſolche 
Fabriken, denen es an einem großen Verleger mangelt. 
Da er zu Fuße geht; ſein Eſſen von der guten Mutter, 
die ſich etwas von ſeiner Waare aufſchwatzen laͤßt, in 
Kauf erhaͤlt, und des Nachts bey frommen Leuten zu Ga⸗ 
ſte ſchlaͤft: fo verzehrt er nichts, nimmt auch mit einem 
kleinen Gewinnſt vorlieb, und dient den Fabriken, welche 
keinen Haber fuͤr Pferde abwerfen, ſtatt des Packeſels. 
Die Bielefeldiſchen Linnenhaͤndler wuͤrden ohne ſolche Pa: 
ckentraͤger laͤngſt den wichtigſten Theil ihres Handels er 

oh⸗ 
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lohten haben. So groß aber dieſe Wohtthat iſt; fo lange 
ſte uns mit nuͤtzlichen und unentbehrlichen Dingen verſor⸗ 
gen; ſo gereicht es zu unſerm und der einheimiſchen Ma⸗ 
nufacturen Nachtheil, wenn durch den wohlfeilen Preis 
reitzender Kleinigkeiten, und ſofort durch den geringſten 
Vortheil, welchen eine fremde Manufactur aber die ein⸗ 
heimiſche giebt, das baare Geld aus dem Lande und deſ⸗ 
ſen kleinſten Quellen gelogen, und der einpeimifge Sleiß 
geftürzer wird. 

Von Markt uud 10 er gif hs iſt wöthtd im 
dig, um die einheimiſchen Krämer lo! Fabrikanten vom 
uͤbertheuern abzuhalten. Auf den Märkten iſt er auch fo 
gefährlich nicht, weil der Mann feine Frau dahin beglei⸗ 
tet; und wenn fie dort etwas kauft, ſeinen unmaßgeblichen 
ach dazu ertheilet. Alein außer dieſer Zeit, und von 

te zu Hütte ſolte er nicht geduldet werden. Vordem, 

a aller Handel in den Städten war, mußte fi ch ein ſolcher 
Weck nothwendig an diefe wenden; und hier erhielt 
er, nach vorgängiger Unterſuchung der Frage: ob ſeine 
Waare den Einwohnern nuͤtzlich und’ noͤchig ſey, die Er⸗ 
laub riß zu hauſiren. Seitdem ſich aber die Handelsfrey⸗ 
beit aufs Land ausgebreitet hat, und es faſt ſchwer iſt, 
Handlungs⸗Policeygeſetze außerhalb einer Ringmauer bei 
obachten zu laſſen, hat ſich dieſer Theil der f ee 
Vorſorge ihn, verlieren ‚möfen. 


al NI. 
Er. Schurr der See 


Da die Policey fajt in allen benachbarte he gegen 
die ſogenannten Bund: oder Packenträger aufwacht; und 

ſelbige entweder gänzlich verbannet, oder doch ſehr ein, 
ms ſers phant. 1. Theil. Di ſchraͤnkt: 
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ſchräukt: ſo verdient es allerdings einer Unterſuchung, i in 
wie fern dieſe Bemuͤhung zum Beſten e Staats gerei⸗ 
chen oder nicht? 15% Gn it Mun uf 
Wenn man die haudeluden artheien eines jeden dan. 
des ragt: ſo haben dieſelbe ins geſammmt nur eine Stim € 
gegen dieſe armen Leute. Die kleinen ‚Städte ſehen 
als ihre geſchwornen Feinde an; die, Cameraliſten ſagen, 
aß ſie das Geld aus dem Lande ſchleppten. Die Moralif 
en rufen mit lauter Stimme, daß ſie ee 
telkeit in die AO u verbreiten; po die Män⸗ 
ner ſchreyen, daß ſie ihre eiber und öchter zu an 
band Thorheiten verfuͤhrten. ee e, 
Was ſagen aber die arınen Bartenträger dazu , Bi 
Wa ſo oft wir ſie auch dazu aufgefordert haben. 
ielleicht iſt ihnen die in diefen Blättern. wider ſie einge⸗ 
führte Klage nicht einmal en eee ele 
een fie ſich auch auf ihre gute Sache. Es ſey aher 
dieſe oder eine andre Urſache ihres Stillſchweigens; ſo iſt 
es unſre Pflicht, ſie nicht ungehört zu verdammen. „Wir 
müſſen fie, da ſich kein Advocat für, ſie gefunden, ſelbſt re⸗ 
den laſſen; damit ſie aber nicht zu weitlaͤuftig werden, 
len ſie blos zu uns reden. Denn jeder Staat hat in ne 
ſem Stuͤcke ſein eignes Intereſſez HR: wir SEHEN, 
uns billig zuerſt um das unſrige. alp 
„Was bewegt euch, könnten fie e iu uns Oßrabrüctern 
ſagen, uns das freye Hauſi ren zu verbieten? Ihr 055 
in einem Lande, wo die Auflagen gering find, wol 
keine Rekruten zu ſtellen, keine Cavallerie zu ernaͤhren 200 
keine Acciſe zu entrichten habet; i in einem Lande, wo die Zin⸗ 
ſen gering, Haͤnde genug, und die Lebensmittel in einem 


\ 


Se a ln ice 


billigen Pre in 11355 1 muͤſſet ihr alles 
was iht ma 12335 wohlfeil BER A „als 5 


es euch auf unſern Ruͤcken zutragen; und ihr dieſ⸗ 

thut: fo muͤſſen wir. von ſelbſt zu Hauſe ien Daß. 0 

reiben RR wo die bande; chulden hoch, e die Auf. 
* Jırd 5 1 ud“. lagen 
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lagen ſfark, der Hände aber, aus Furcht vor der Werbung 
wenig ſind, der Landesherr alles Gewerbe und alle Hand⸗ 
lung im Lande zu erhalten ſucht; damit deſſen Einwohner 
fuͤr ſo viele Beſchwerden, einigen Vortheil haben, und dem⸗ 
ſelben gewachſen bleiben mögen, das laſſen wir e 
Allein bey euch iſt dieſes glücklicher Weiſe nicht noͤthig; und 
man würde nur eure Faulheit oder die Gewinnſucht eurer 
Krämer zum Schaden des Ganzen unterhalten, wenn man 
uns verbannen und dieſen e wollte, euch 
nach Gefallen zu behandeln. Ihr ſeht es ja an euren Bek⸗ 
kern und Brauern, wie reich dieſe beute werden, da nie⸗ 
mand mit Bier und Brodte hauſtren darf. Daß wir um; 
ſonſt bey euch ſchlafen und eſſen, wo wir fuͤr Geld leben 
muͤſſen, nichts als Waſſer trinken, und unſern Weg zu 
a Fuße machen, iſt euer Vortheil. Ihr habet die Waare, die 
wir euch zubringen, dagegen ſo viel wohlfeiler. Machen 
es doch eure Kaufleute in vielen Stuͤcken auch fa, die ihre 
Waare aus eben der Hand nehmen, woraus ſie der Ham⸗ 
burger) Bremer und Holländer nimmt, und ſolche hernach 
wohlfeiler geben, als dieſe, welche aus ihrer Handlungs⸗ 
kaſſe Kutſchen und Pferde, Luſtgarten und Maitreſſen un⸗ 
terhalten. Unfrer geringen Meynung nach, ſind in eurem 
Lande hundert Ackersleute gegen einen Krämer; wenn nun 
jene ein Scheermeſſer fin a Gr. von uns erhalten; ſo ſteht 
ſich unfehlbar der größere und wichtigere Theil des dandes 
beſſer, als wenn er eurem Krämer dafur einen halben Gul⸗ 
den bezahlt, den ſie hernach nur in Wein vertrinken, oder 
auf andre leichtfertige Art verſpielen. Urberdem muͤſſen wir 
euch ſagen, daß ihr mit vielen Sachen gar nicht handeln 
kbnnet, womit ein Haufirer handelt. Dieſer beſucht des 
Jahrs fünfhundert Dorfer, und wenn er in deren zehn 
jährlich von gewiſſen Waaren nur ein Stuͤck abſetzt: ſo 
kann er ſchon ein kager von hundert Stuͤcken darauf hal; 
ten, und euch eine jedem Käufer angenehme Wahl verſchaf⸗ 
i N ein Kaufmann, der dieſe zehn Dörfer ver 
ER forgen 
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forgen will, deren jedesmal nur ein oder zwey vorraͤthig 
haben kann, weil ihm der Abſatz von mehrern mangelt. 

Hatte er mehr auf dem Lager: ſo muͤßten die Zinſen des Ca⸗ 

pitals, welches darinn ſteckt, auf das eine Stuͤck geſchla⸗ 
gen und dieſes um ſo viel theurer verkauft werden, wo der 
Mann nicht zu Grunde gehen will. Wir hingegen, die 
wir immer von einem Lande ins andre reiſen, und taͤglich 
Maurkt haben, verkaufen immer, und konnen um ſo viel 
wohlfeiler verkaufen, je geſchwinder wir unſer Capital um 
ſetzen. Wenn wir 1 pro C. verdienen, und unfer Capital 
alle Monat von neuem anlegen: ſo gewinnen wir mehr, als 
ein Kaufmann, der 10 pr. C. hat, und kaum alle Jahr um⸗ 
ſetzet. Denket aber nicht, daß es damit genug ſey, wenn 
ihr uns blos den freyen Markt laſſet. Ja, wenn eure al⸗ 
ten Kreisſtände ſo klug geweſen waͤren, daß ſie alle Jahr⸗ 
maͤrkte in geographiſcher Ordnung angelegt haͤtten; ſo daf 
wir um Lichtmeſſen von einem Punkt aus, in einer Kette, 
immer von einem Jahrmarkt auf den andern ziehen, und 
ſodann gegen Martini zu Hauſe ſeyn könnten, ſo lieſſe ſich 
das noch hören. So aber gehen die Jahrmaͤrkte zick zack, 
zehn Meilen hin, zehn Meilen her; und bald muͤſſen wir 4 
Tage bald achte in der Schenke liegen und unſer Geld ver⸗ 
zehren, wenn wir in der Zwiſchenzeit nichts verdienen, oder 
von jedem Jahrmarkte nach Haufe und ſodann wieder auf 
einen andern reiſen ſollten. Und wuͤrden wir dieſe Unkoſten 
nicht auf die Waare legen, und folglich euch zur Laſt brin⸗ 
gen muͤſſen? Was ihr nun von euren Weibern und Töch⸗ 
tern ſagt, daß dieſe ſich ſo leicht von uns beſchwatzen lieſ⸗ 
fen, iſt eure Schuld. Warum haltet ihr: fie nicht in beſſe⸗ 
rer Zucht? Und geſetzt, wir fagten ihnen bisweilen ein Wort 
mehr, als fie von andern hoͤren, find wir denn allein Diebe 
Anferer Nahrung? Werdet ihr euch nicht in Ewigkeit Ader⸗ 
ſaſſen und den Bart ſcheeren laſſen muͤſſen: fo lange ihr Bar⸗ 
bierer im Lande duldet? Sind eure Weinſchenken auf den 
Dörfern nicht aͤrger als die falſchen Spieler? Ihr dul 15 
ER: ie 
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ie aber doch, damit der Reiſende und der Kranke ſich bey 
ihnen erquicke. Je nun, fo. duldet auch von uns um des 
größern Vortheils willen, ein geringeres Uebel, und werft 
es euren Weibern und Töchtern nicht fo Hämifch vor, wenn 
wir ihnen bisweilen ein paar Naͤhenadeln in Kauf dafür ge: 
ben, daß wir bey ihnen oder bey euch zu Gaſte ſchlafen. 
Was will endlich daraus werden, wenn jeder kleiner Reichs⸗ 
ſtand ſeinen kleinen Bezirk ſo zuſchließen will? Ihr habt in 
eurem Lande gewiß fuͤnfhundert Packentraͤger, welche die 
benachbarten Lander beziehen? Warum wollt ihr uns denn 
nicht die Freyheit gönnen, die ihr ſelbſt noͤthig habt? Sind 
nicht unter uns viele, die ihre Waare von euren eignen 
Kaufleuten nehmen? Und wuͤrden wir nicht noch gern ein 
mehreres von euren Fabriken nehmen, wenn dieſe uns 
ihre Waaren nur eben ſo wohlfeil gaͤben, als wir ſie an⸗ 
derwaͤrts haben koͤnnen? Verbietet uns allenfalls den 
Handel mit ſolchen Sachen, die ihr im Lande ſelbſt zieht 
oder macht; aber laſſet es nicht zu, daß eure Kaufleute 
den Kohlſaamen mit ſchweren Koſten von der Braun⸗ 
ſchweiger Meſſe holen, den wir euch aus unſern Kohlgaͤr⸗ 
ten ohne alle Unkoſten zutrragen. 8 
Wie wir das letztemal in Leipzig waren, fragte uns 
der Kaufmann, woher wir die geſtickten Tuͤcher und andre 
huͤbſchen Sachen fuͤr eure jungen Weiber naͤhmen; wohin 
wir alle dieſe Waaren brächten, und wie es moͤglich waͤ⸗ 
re, daß wir zehntauſend Stuͤck dergleichen Tücher im Jah⸗ 
re abſetzen könnten; und auf unſre Antwort, daß wir 
ſolche mehrentheils in den weſtphaͤliſchen Stiftern vertrie⸗ 
ben, und die Menſchen aus allen vier Welttheilen und mit 
allerley Waaren daſelbſt freyen Aus- und Eingang hätten, 
wollte er ſich zu Tode wundern. Mein Gott, rief er aus, 
was muß da fuͤr eine Polizey ſeyn; das arme Land muß 
ja bis auf den Grund ausgeſogen werden. Es hat ja keine 
Fabriken und nichts. Die Leute muͤſſen ja aͤrmer ſeyn, 
als die Wilden; und man hat mir gar dabey geſagt: ſie 
P 3 hätten 
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hätten keine Juſtitz, und ein Prozeß kaͤme nie zu Ende. 
2 möchte der Henker Kaufmann ſeyn und borgen. f 
Wiſſet ihr, was einer von uns darauf antwortete? 
Se kann Ihnen, fagte er, von der dortigen Polizey und 
Juſtitz nichts ſagen; ich habe wenigſtens nie von einem 
Geſetzbuche ), von Hypothekenbuche, von Prozeßordnung 
dort gehört. Aber das weiß ich, daß die Zinſen dort vor 
dem Kriege nicht höher, als zu 3 y. C. geweſen, und jetzt zum 
Theil zu vieren geſtiegen ſind; daß man dort hundertmal 
mehr auf eine Privathandſchrift oder auf ein Wort borge, 
als anderwaͤrts auf gerichtliche Briefe; daß die liegenden 
Gründe dort hoͤher im Preiſe find, als ſonſt irgendwo; 
daß man ſeine Bezahlung dort richtig erhalte, und der 
Richter gegen die Schuldner nicht ſaͤumig ſey; daß die 
Leute dort zufriedner ſind, als bey euch, und daß ohne Po⸗ 
lizey- und Juſtitzverordnungen, ein jeder ſo ziemlich weiß, 
was er zu thun hat. Dagegen hoͤren wir in den Landern, 
worinn von nichts als Juſtitz und Polizey geſprochen wird, 
daß die Zinſen ohne Handel allemal um u bis 2 pr. C. hoͤher 
geweſen; daß man dort adeliche und freye Guͤter um ein 
Drittheil, wo nicht um die Haͤlfte wohlfeiler verkaufe; und 
daß man alle Muͤhe in der Welt habe, auf große praͤchti⸗ 
ge und koſtbare Verſchreibungen ein tauſend Thaler zu bor⸗ 
gen. Es muß alſo doch, wenn der Erfahrung zu trauen, 
dort ſo uͤbel nicht ſeyn, als ihr meynet; und es muß eine 
wunderliche Beſchaffenheit mit der Klugheit aller Polizey⸗ 
anſtalten haben, daß ſie das Geld ſeltener, den Credit 
ſchwaͤcher und die liegenden Gruͤnde wohlfeiler machen. 
Der Kaufmann gab uns ſeine Waare und ſchuͤttelte 
den Kopf. Was wir aber damals zu ihm ſagten, das 
ſagen wir jetzt zu euch. Wenn es nach allen politiſchen 
Rechnungen gienge: ſo muͤßtet ihr laͤngſt keinen baaren 
N .. im Lande N und en de iſt es in 
6 dieſem 
in pefiina quavis republica plutimae funt leges. TA CIT. 
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dieſem Stücke bey euch jetzt nicht ſchlimmer, als in den ſo 


| gepriefenen wohl eingerichteten Staaten; und ihr habt 
das Vergnügen zu ſehen, daß ſogar die komiſchen Packen⸗ 


traͤger, welche eine Oper im Kopfe und kein Geld in der 
2aſche haben, aus der Mitte von Frankreich der Quelle 
aller Polizey, zu euch kommen. Ihr habt miteinander 
Menſchenverſtand; und wenn ihr enren Beutel ſelbſt nicht 
flicken könnt: fo werden ihn wahrlich alle Polizepanſtalten 
nicht vor Löchern bewahren. Fegen können fie ihn, das 
iſt gewiß. Sie können euch auch ſo arm machen, daß 
ihr nichts von uns kaufen konnt. Allein dasjenige, was 
ihr darinnen habt, wird nie nach Verordnung, ſondern al⸗ . 
lezeit nach eurem freyen Willen gebraucht werden. Das 
glaubt mir gewiß: wir kriegen Jahr aus Jahr ein viele 

Menſchen und viele Städte zu ſehen, wir kennen fie, und 


der Is Mogul ſelbſt wird dieſes nicht aͤndern. 


Was ihr übrigens davon ſagt, daß ſich unter uns 
Packenträgern viele Diebe und Spitzbuben fanden, iſt 
ein falſcher Gedanke. Habt ihr je gehöret, daß ein Mau⸗ 
ſefallen; oder Bardmeterkrämer zu einer Diebesbande ge⸗ 
hoͤret habe? Und warum dieſes nicht? Sind die Italiä⸗ 
ner weniger diebiſch als die Deutſchen? Nein. Die Ur: 
ſache iſt, daß ein einzelner Menfeh, der weder Freunde noch 
Verwandte hat, fi ch in einem fremden Lande doppelt in 
Acht nehmen muß. Kein Franzoſt wird daher leicht in 
Deutſchland, und kein Deutſcher in Frankreich ſtehlen. 
Iſt diefe Urſache wahr: "fo werdet ihr auch bekennen müſ⸗ 
ſen, daß wir Packentraͤger nach einer ganz richtigen Po- 
litik minder diebiſch ſind, als andre Menſchen. Demje⸗ . 


nigen unter uns, der ſich damit abgabe, würde es gewiß 


an aller Fuͤrſprache mangeln. Seinen Packen behielte 


man erſt, und ihn fuͤtterte man gewiß ſo lange! in Ketten, | 
bis man es muͤde wuͤrde. 
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ei XXNVIII. mie 
Urtheil über die Packende. 5 | 


Die Packenträger laſſen ſich überhaupt, in zwey he 
theilen, wovon die eine mit Waaren, welche in ihrer, 
Heymath fallen oder gemacht werden, handelt; die andre 
aber eine Art von zwepter Hand iſt, welche die Waare, 
fo fie führer, auf den Meſſen oder von Großhaͤndlern 
nimmt und zum Verkauf umher trägt.ı Die erſte von 
dieſen Klaſſen verdienet eine ganz andre Aufnahme, als 
die zweyte; und ich glaube nicht zu fehlen, wenn ich mit 
ihnen nach dem großen Grundſatze verfahre, welchen die 
engliſche Nation in der weltberühmten. Act of Navigation 
vom 23. Sept. 1660, in Anſehung der Seebandluns, 
feſtſetzte. In derfelben, heißt es: 7 8970 496 
Daß jedes Land ſeine eignen Produkten und Seine 
eignen Fabriken mit eignes Schiſſen nach Eng⸗ 
land bringen konnte. 190 Nn - 
Und die Abſicht dabey iſt, 5 einer ‚Seite zu verhin⸗ 
ren, oder die Schweden, welche aller Welt Fuhrleute ab⸗ 
geben, oder andre Nationen, die eine gute und bequeme 
Ladung nach England, bringen könnten, keine Verkäufer 
abgeben und ihnen fremde Waaren zubringen ſollen; auf 
der andern Seite aber ihren eignen Kaufleuten, welche 
ſolchergeſtalt den Einkauf fremder Waaren, die aus der 
Quelle nicht hergefuͤhret werden, allein haben, und die 
engliſchen Waaren wieder in die Länder verfuͤhren, wo⸗ 
her ſie fremde holen, dieſen Vortheil mit ie aller 
andern zuzuwenden. N 
Nach dieſem von der ganzen handelnden Welt be⸗ 
wunderten Grundſatze, muͤſſen wir, es na erſten 
Hauptgeſetze machen, daß 


Jeder 


i 
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Jeder Fremder mit den Waaren, die in ſeiner Hey⸗ 
math fallen oder gemacht werden, zu uns kommen 
und hauſiren könne; das Recht aber mit andern 
Waaren zu handeln und zu hauſiren, keinen als ein⸗ 
beimiſchen im Lande wohnenden Unterthanen verſtat⸗ 
iet werden folle. . u et ee eee 


* 


a 


Auf dieſe Art bliebe den Franzoſen der Handel mit, 
Cammertuch, Neſſeltuch und andern dergleichen in Frank; 
reich fallenden Waaren z den Leuten von den Glas und 
Eiſenhuͤtten, der Handel mit Gläfern, Schneidemeſſern, 
Senſen, Naͤgeln und dergleichen Eiſenwaaren; den Sieb⸗ 
und Korbmachern, der Handel mit Sieben und Korben ; 
den Ravensbergern, der Handel mit klarem und feinen: 
Linnen; verſchiedenen Nachbaren, der Handel mit Drel⸗ 
len, Kannefaſſen, wollenen Decken, wollenen und leine⸗ 
nen Struͤmpfen, mit Mauſefallen und Barometern unge⸗ 
hindert; und da dieſer Sachen, welche aus der Quelle, 
von Leuten ſo an derſelben wohnen, hergebracht wer⸗ 
den, ſo gar viel nicht ſind: ſo ließe ſich dieſes bey weit⸗ 
rer Ueberlegung leicht auf das genaueſte beſtimmen; in⸗ 
dem doch uberhaupt keinem das Hauſiren im Lande, ohne 
vorherige Unterſuchung und Vergeleitung, geſtattet wird. 
Dagegen waͤre es aber blos Einheimiſchen erlaubt, mit 
andern Waaren, als Meſſern, Scheeren, metaſſenen 
Knöpfen, Schnallen, Spiegeln, Bohrern, Pfeifenkoͤpfen, 
Handſchuhen, baumwollenen Muͤtzen und Struͤmpfen ꝛc. 
zu hauſiren. TRUE 7 N enen nan en 
HGleichwie aber jene Act of Navigation die den frem⸗ 
den Nationen erlaubte Einfuhr eigner Waaren nur infor 
fern zulaͤßt, als dieſe Waaren nicht kontrebande find; 
alſo muß es ein zweytes Hauptgeſetz ſeyn, ein glei⸗ 
ches auch dahier zu beobachten, und ſowohl den frem⸗ 
den als einheimiſchen Packentraͤgern das Hauſiren mit 
ſichern Waaren ganzlich zu unterſagen; als namlich mit 
allen Spitzen, allen geſtickten Sachen, allen Seiden⸗ 
un 8 3 waa⸗ 
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waaren, allen Zitzen oder Cattunen, allen wollenen 
Stoffen und dergleichen Sachen, als welche entweder 
in den Staͤdten, oder auf Jahrmärkten, gekaufet wer⸗ 
den konnen in Mn ut uni 
Ich rede hier blos vo dem Sahfiren außerhalb Jahr⸗ 
markts. Denn dieſer muß vor wie nach frey bleiben; 
und iſt es meine Meynung jetzt nicht, ſolchen gleichfalls 
auf jene Grundfatze einzuſchraͤnken. Damit aber die je⸗ 
nigen, welche zu Markte kommen, dieſe ihnen zugeſtan⸗ 
dene Freyheit nicht mißbrauchen, und unter dee aus⸗ 
vn mögen: ſo f . Wee un neee eee 
Drittens nöthig) die Heerſtraßen in begeich nen 
ni das Urtheil dahin zu faſſen, daß wer ſich mit denen 
blos auf Jahrmärkten zugelaſſenen Waaren außerhalb 
der Heerſtraſſe betreten laſſen wird, ſofort aller feiner 
bey ſich fuͤhrenden Waare verlustig ſeyn ſolle. Die La⸗ 
ge der weſtphaͤliſchen Länder beguͤnſtiget dieſe Anſtall 
ungemein. In andern Gegenden gehen die Heerwege 
von Dorf zu Dorf; und die Landleute wohnen alle im 
Dorfe. In Weſtphalen hingegen wohnet in den Doͤr⸗ 
ſern und an der Heeſtraße faſt kein einziger Landmann, 
ſondern blos Wirthe, Kraͤmer und Handwerker; und 
dieſe ſind nur ſchlechte Kunden fuͤr die Packentraͤger. 
Der wahre Bauer liegt in Hölzern zerſtreuet, und man 
kann nicht zu ihm kommen, ohne die Heerſtraße zu ver⸗ 
laſſen. Es waͤre alſo ſowohl in dieſer, als in mancher 
andern Abſicht nöthig, die Heerſtraßen zu bezeichnen, als 
wodurch zugleich die nach der Lage andrer Lander nöthi: 
ge und beſchwerliche Werſtedeläng der 3 völlig m 
wegfallen würde:. 2 
Ich denke nicht, daß durch dieſes urthell über die 
Packenträger ſich jemand mit Recht — erachten 
könne; denn daß man darinn n 
) Diejenigen beguͤnſtiget, die uns ihre eignen Waa⸗ 


ten, welche wir noͤthig * mit der erſten Hand zur. 
vum bringen, 
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bringen, hat in ſofern ſeinen güteh Grund, als wir ſonſt 
der zweyten und dritten * unnöthig zinsbar werben, 
vue daß Wade . en 4% 0 of 

2) den Vortheil der zwenten ante wenn eine Waa⸗ 
te aus der erſten nicht zu 12 iſt, elbſt zu gewinnen, 
und ſolchen einheimiſchen Unterthauen zuwenden füchet, ; 
iſt der Klugheit gemäß; daß man 

) alles Hauſiren mit Sp in, gr beten Sndel l 
wobey die einfältigen Unterthanen u erli t und übel r⸗ 
vortheilet werden, verbiete, iſt um fo Ates ‚ml 
der Werth diefer Sachen nicht ſo gut als der 10 
nes Schneidemeſſers beurtheilet werden kann, d 546 
Geld, was für wahre Beduͤrfniſſe aus dem Le 9 et, 
nicht den zehnten Theil von dempentgen äüstnacht, 1 0 
auf Thorheiten verwandt wird! Endlich und 

4) wird ein mäßiger Ueberſchlag zeigen, de Br 


dert fremden Packentraͤgern, welche das Land 
neunzig die nichts als fremde zi nett 0 en 
fuhren, zu Hauſe bleiben muͤſſen“ Die Find kn 


einer Quelle kommen, when ahne nur e inerlen 
Maare, und es iſt gar nicht ſchwer, ſie zu unte cherer, 
und dem Befinden nach mit en beſtändiget Geleits 
dieß zu verſehenn a 

Man will wöſſez doch 55 Gründe derjeni wel, 
a rhei diefes urtheil etwas einzuwenden 1 gern 
vernehmen, und ihnen in der fernern Appella liens, Ju 
ſtanz nicht allein Gehör, ſondern auch e m, 
erfaßten n u 


2 — 
14 1 seen Du % R N. 
Min e ng! 13 * * 2 
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Von der Steuer. Freyheit in Edlen, Flecken 
ant „te „nog und Wei eichbilden. e Ar 1 
S nicht leicht eine Sache worüber in den Städten 
und Flecken mehr geſtritten wird, als über die Frage: 
70 dieſe ode ce fh einer Freyheit von bürgerlichen 
i e ‚oder nicht 2, und nichts iſt dabey gewöhn⸗ 


en aß man ſich quf ſeinen geiſtlichen Stand, feis 
nen Adel, 3 e 2 beruft, und dem Magi⸗ 
952 inte und Flecken es ſehr übel nimmt, daß 


ar einmal einfallen laſſe, befreveten Perſonen 
ae ei fle de en anzumuthen. Ich geſtehe, daß mich die Grün⸗ 
de der efreyeten mehrmalen geblendet haben; und daß 
ich es ſehr unanſtäͤndig gefunden, wenn der Fleckensdie⸗ 
ner einen Reichsfreyen Mann zu Stadtpflichten verabla⸗ 
e ein, nachdem ich die Sache in aller Ein⸗ 
alt erwogen und von allem falſchen Schein entblößer ha⸗ 
be; fo bin ich, davon völlig zurückgekommen. nt 
1 0 ein jeder wird mit mir darinn einſtimmen, 
wenn i Hua Sache ſo vortrage, wie ſie mir vorgekom⸗ 
men iſt. Ehe ich aber ſolches thun kann, muß ich bemer⸗ 
ken, worinn die Frepheit in offnen Dörfern und auf dem 
platten Lande, ſich von der Freyheit in ge ſchloſſenen 
Rise ‚dergleichen Städte, - Weichbilder und Flecken ſind, 
1 Eine Befreyung im Reiche oder im Lande 
in Ganzen ab; und folglich kann ſie von 
ane der uͤber das Ganze zu ſagen hat, ertheilet 
werden. Eine Befrepung in einer Stadt oder in einem 
Flecken, geht aber blos einem Theile ab, und da dieſer 
nicht ſchuldig iſt, fuͤr das Ganze zu leiden: ſo kann der⸗ 
ienige, der über das Ganze zu ſagen hat, ſolche nicht er: 
theilen. Z. E. ein Landesherr mit ſeinen Staͤdten kann 


ein ſchatzfrey machen; aber kein Haus in einem 
* 171 Flecken, 
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Flecken ohne dieſem ſolches an ſeinem Anſchlage abzu⸗ 


Jetzt wollen wir die Anwendung machen 


Der Kayſer, ohnerachtet er das aller höchſte Reichs 
oberhaupt iſt/ mag kein Haus in irgend einem Flecken 


befreyen. Denn da das Haupt vom ganzen Körper ger 
fragen werden. muß ee ſo wuͤrde es ungerecht ſeyn, ſolches 
einem einzelnen Flecken aufzubürden; und vermuthlich 
war dieſes auch der wahre Grund, warum Kayſer und 
Könige ehedem immer von einem Orte des Reichs zum 
andern reiſen mußten, damit eine Provinz und eine 
Stadt die Laſt nicht allein zu tragen hatte. ® Jaun 
Ein Landesherr iſt in keinem Staͤdtchen oder Flecken 
ſeines Landes frey, weil feine Fteyheit dem ganzen Lande, 
nicht aber einem einzelnen Theile deſſelben berechnet wer⸗ 
den muß. Es hindert aber nichts, daß nicht der Kayſer 
wie der Landesherr einen freyen Pallaſt neben oder 


an einem Flecken habe, duſſar Balrepung um Ganzen 


nicht aber einem Theile zur Laſt fallt. 1 % Rolle neu 
Landesherrliche Bediente ſind aus einem gleichen 
Grunde, zwar im Ganzen, aber in keinem einzelnen Flek⸗ 
ken frey. Eben ſo kann 060 Abels Freyheit zwar wohl 
dem Reiche oder dem Reichslande, dem er dienet oder ge⸗ 
dienet hat, keinesweges aber einem einzelnen Flecken auf 
gebuͤrdet werden. Der geringſte Edelmann wuͤrde es 
nicht leiden, daß ihm der Kayſer einen Burgfeſtendienſt 
aus der Reihe nähme, und ihm dafuͤr einen Reichs⸗ 
grafen, wenn er auch den Erbfeind des chriſtlichen Nas 
mens gur See und zu Lande geſchlagen hatte, einſchöbe. 
und eben die Bewandniß hat es mit den Staͤdten und 
Flecke. bir Stroh ter TH 0. 
Die Beamte, welche mehrere Kirchſpiele unter ſich ha⸗ 
ben, die Richter, Gerichtſchreiber, Vögte, Pedellen und 
Amts diener, ja ſelbſt der Pfarrer und der Kuͤſter, wenn 
Bauerſchaften in. dem Flecken eingepfarret find, konnen 
* een ihren Freyheiten nicht zur hast fallen, weil 


dies 
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dieſelbe von dem ganzen Amte, dem Gerichtsſprengel, der 
Vogtey oder dem pfarrſprengel, der offenbarſten Billig: 
keit und Gerechtigkeit nach, mit gemeinſamen Schultern 
uͤbertragen werden muͤſſen. Das iſt die Regel der Ver⸗ 
nunft; eine Folge des Originalkontrakts / und der Grund⸗ 
ſatz, worauf das Alterthum gebauet hat. Nun wollen 
wir aber auch die Ausnahmen betrachten 
e, Die erſte giebt uns das Wehdum, welches 
feinen Namen von geweihtem Gute hat! Dieſes wurde 
zwar in der ſaͤchſiſchen Anlage von Carln dem Großen 
nicht Dienſtſrey erklaͤret. Allein der gemeine Dienſt, 
ſo davon kommen mußte, wurde ans Altar gelegt; und 
auf dieſe Art wurde es in der weltlichen Dienſtleiſtung 
frey. Das Wehdum iſt faſt durchgehends älter als 
Sate und Flecken, und dieſe haben folglich nie ein 
Recht gehabt, ſolches zum Weichbildsgute zu rechnen, 
und eine Beyhuͤlfe davon zu fordern. Eben das gilt 
von allen geiſtlichen Gründen, deren beſitzlich herge⸗ 
brachte Freyheit einen gleichen. ne dune, nere 
ar Mage or A i 90 mu cg J l. 
Dienzweyte Kustagme macht Rei chs⸗ ber 
Amtsgut. Lange vorher, ehe Staͤdte und Flecken ſich 
ſchloſſen, waren Amts, und Vogtshöfe vorhanden; und je⸗ 
ne entſtanden insgemein an und neben einem Amts⸗ 
hofe oder einer Burg; und ob ſie gleich, nachdem die ſich 
daneben anbauende Handwerker und Kraͤmer eine Mauer 
oder einen Bannkreis erhielten, mit darinn zu liegen ka⸗ 
men: ſo laͤßt ſich doch leicht gedenken, daß das Amts gut 
feine vollkommenſte Freyheit behalten habe 
Die dritte Ausnahme macht Burgmanns⸗ 
gut. Dieſes iti theils aus alten Reichs oder Amts 
gute entſtanden , und folglich zwar wohl in den ſtaͤdti⸗ 
eden Baanereit geraume aber nicht zum Weichbilde 
pflichtig geworden; theils hat es die Sicherheit der 
Staͤdte und Flecken erfordert Burgleute an ſich zu zie⸗ 


Hen; 
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. nſelbe e e eee e 
4 die Stadt befhäpet, 05 eyheit zugeſtanden ha⸗ 
ben. e n 1 een are de 
in St aͤdten. ij 2011 18% 3049 dnn „Die tan 

. Die vierte Au su a bme gründet Gua 
ae So ſehen wir, daß ein den neuern Zeiten, 
wie in hieſigem Stifte die Staͤdte und Flecken zum Schatze 
angeschlagen find, dae e diejenigen Landesbe⸗ 
diente, wel ‚fi. 15 1 aufhielten, ſo viel nachgelaſſen 
worden, als ihr Antheil der. Schatzung betragen konnte; 
3 0 o wird noch verſchiedenen lage e fie; 

85 ihre Wohnung „ ku dar 
mit fie, dem Orte, wo ſie wohnen, nicht a wel fal; 
len mögen. Man hat alſo immer den Gand befolgt 
1 die Landes freyheit der Landes kaſſe, nicht aber der 

merep des Siädchens obliegt; und es erhellet aus 
den jetzt angeführten beyden Umſtänden, daß man nach 
der von mir be eee verfahren, und kei⸗ 
wen Städtchen oder Flecken anmuthen wollen, die den 

Landes herrlichen Bedienten von dem ganzen Lande zu 
verſchaffende Freyheit, ganz allein zu ſtehen. Was wir 
in den neuern Zeiten ſehen, das kann in den alten geſche⸗ 

— ſeyn, und wo Landes herrliche Bediente an einzelnen 

rten einer Freyheit genießen, da muß man ebenfalls 
einen alten Vergleich zum Grunde, dieſer Siebel an⸗ 

dehmen. „ me e ben d ung n 

1 pe ( fünfien Aus: nahme, man: 
lich der kayſerli efreyungen, gedenken. 

Allein da beige 8 e e nah 

men, wo alles noch zum Reiche ſteuerte; da ſie hieruaͤchſt 
eee dem Amtsgute, was an dem Flecken 
oder Staͤdchen lag, und nic eigentlich buͤrgerlicher Grund 


war, ob er gleich mit in der Mauer befaſſet wurde, zu 
ſtatten kamen; und da fie endlich die Regel offenbar be; 


feſtigen, indem ſie nicht mehr ſtatt haben, ſeitdem die 


N Pin: 
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Täader geſchloſſen ſind“ folglich auch ſchwerlich ſaatt Hat 
ten, ſobald ein Flecken oder Städtchen ſich mit kayſerli⸗ 
cher Bewilligung geſchloſſen hatte: ſo iſt es eben nicht 
nöthig, daraus eine 8 Ausnahme zin machen: 
indem faſt alles kayſeklich freye Gut unter W. um, 

Amtsgur) und Burgmannsgut verſtanden ie 

ee ere. Wahr: 
heiten woraus man zu 8 warum der Thor⸗ 


ſchreiber eines Flecken 1700 telle haben 


könne, — ne 1 SR Denn 
jener iſt der Bediente dem e dis Freohett zur Be⸗ 
ſoldung reicht; dieſer hingegen iſt der dandesbediente, dem 
das Flecken keine Beſoldung ſchüldig iſt. Es verdienen die 
fe Wahrheiten um fo vielmehr in Betracht gezogen zu wer⸗ 
den, da die Freyheiten ein offenbares Mißverſtänd⸗ 
niß gar zu welt eee p und auch viele Städte da? 
durch auſſer Stand geſetzt werden, nür eine mäßige Ein 
quärkierung zu tragen, und man es oft dem Landesherrn 
glaubend machen will, daß ſeine Ehre daran liege, wenn 
ſeine Bedienten nicht uͤberall im Lande frey gelaſſen wer⸗ 
den wollen-⸗ dai ng mia] No ene agg 
Ich laͤugne nicht, daß es eren bing ſey, diejeni⸗ 


gen, welche fur des Landes Beſte ſtreiten, arbeiten oder 


beten, von allen Auflagen und Beſchwerden frey zu ma⸗ 
chen. S e Wee bend or hne 
und um Belohnung dienen. So feltfam es aber einem 

vorkommen Würde, wenn man u 
then welke, ee e allein re ezahlen; 
eben fo ſeltſam iſt es auch von einem ecken oder 
von einer Laudſtadt zu fördern“ e dem 
Fuͤrſten mit ſeinem hr er eben ee in 


ihren Mauren zu g ſie ihren eignen ſtädti⸗ b 
fen Bepienten fe e Berg IT TREE 
e en Bene ig d n enen muß 

a rind. Fan — i Din w. n! 1 
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Schreiben eines "wefiätifen. Sghulneſtes, 
‚ Über die Bevdlkerung ſeines Vaterlandes. 


ö Eure Intelligenzien erlauben mir großguͤnſtig, daß ih 
mir durch den Canal ihrer Blätter von Sr. Wohlweis⸗ 
heiten dem Herrn Publiko etwas Erlaͤuterung uͤber einen 
Punkt ausbitte, den ich in meinem einfaͤltigen Kopfe nicht 
recht begreifen kann. Ich höre und leſe naͤmlich oft, daß 
unſer dunkles Weſtphalen unter allen Rändern am ſchlechte⸗ 
ſten bevölkert und angebauet ſey; und man will daher 
ſchließen, daß wir faule, ungeſchickte und ungezaͤhmte Leute 

waͤren, die ſich aller guten Polizey ſchlechterdings widers 
ſetzten und lieber auf Ebentheuer in die weite Welt giengen, 
als zu Haufe den ihnen von Gott verliehenen Acker baue 
ten. Nun will ich nicht laͤugnen, daß unſre Kinder ſehr 
häufig in die Fremde ziehen, und manches ehrlichen Mans 
nes Sohn in den benachbarten Handelsorten hangen bleibe, 
auch wohl auf der See ſein junges Leben einbuͤße. Allein 

es kommt mir doch immer ſo vor, als wenn wir auch etwas 

mehrers verlieren könnten, als andre Länder; und daß der 

undankbare Boden, worauf uns die Vorſehung ſo hinge⸗ 

worfen, wohl ſo gut beſetzt ſey, als die reichen und geſeg⸗ 
neten Fluren, welche gluͤcklichere Rationen zu ihremErbtheil 
erhalten haben. Ich kann ſolches Eurer Intelligenzien nicht 
beſſer bedeuten, als wenn ich Ihnen den Streit vorlege, 
welchen ich mit meinem Sohne, den ich ohne Ruhm zu 
melden, ſelbſt im Rechnen und Schreiben unterwieſen ha⸗ 
be, bey Feyerabend mehrmalen gehabt habe. 

Gedachter, mein Sohn, der mit einem Herrn aus un: 

ſerm Lande nur als Bedienter gereiſet iſt, aber doch auf al⸗ 
les gute Acht gegeben hat, erzählte mir, daß die Franzo⸗ 
fen, dieſe volkreiche Nation, ihr fand auf 10000 geogra⸗ 

phiſche Quadratmeilen rechneten, und daß auf dieſem gro⸗ 
Moôſers Phant. I. Theil. Q ßen 


* 


246 Schreiben eines weſtphaͤl. Schulmeiſters, 


ßen Boden zur Zeit zudewigs XIV. zwanzig; nachwaͤrts 
unter der Minderjaͤhrigkeit Ludewig des XV. achtzehn, 
und im Jahr 1764. ſechzehn Millionen gezaͤhlet und ge⸗ 
rechnet worden. Gut, dachte ich, nun wollen wir bald 
ſehen, wer der beſte ſey. Unſer Stift haͤlt nach der ven 
dem Herrn Obriſtlieutenant von dem Buſſche verfertig⸗ 
ten Charte 28 Quadratmeilen, und folglich beträgt un; 
fer Land den 3 Joſten Theil von Frankreich. Wie viel 
Einwohner muͤßten wir alſo haben, wenn unſer Land eben 
ſo volkreich als Frankreich ſeyn ſollte? Die Antwort war 
leicht, hoͤchſtens 50000. Wie viel haben wir aber wuͤrk⸗ 
lich? An gezaͤhlten Köpfen, hundert ſechzehntauſend ſechs⸗ 
hundert vier und ſechzig ). f i e a 
Das iſt nicht möglich, ſagte mein Sohn; in Frank⸗ 
reich find fo viele Hauptſtaͤdte, fo viele Seehaͤfen, und al⸗ 
lein uber achtmal hundert tauſend Bediente; denket nur 
einmal an 12000 Equipagen in Paris... Das kann 
alles wohl ſeyn, war meine Antwort; und ich freue mich, 
daß wir nicht den 3 Foſten Theil von Bedienten und Kut; 
ſchen haben. Allein es iſt klar, daß unſer Land mehr als 
doppelt ſo ſtark bevölkert ſey, als Frankreich; und aller 
ihrer Hauptſtaͤdte und Seehaͤfen ungeachtet, den Vorzug 
behalte. Doch wir wollen der Sache naͤher treten. Wie 
viel Feuerſtaͤtten haben die Franzoſen im Lande? 17 
Man rechnete ſie ehedem, ſagte er, auf vier Millionen. 
Andre fagen nur von 34 Millionen, oder 3713563. Noch 
andre ſetzen fie auf 23; und zu meiner Zeit (1764) nahm 
man ſie zu zwey Millionen an. Gut, erwiederte ich, wir 
wollen ihnen die 4 Millionen laſſen; es kömmt hier auf 
ein paar Millionen nicht an; und ſo muͤßten in unſerm 
Stifte nur etwa 11000 Wohnungen ſeyn. Es ſind ihrer 
5 | aber, 


„) Die Zählung geſchahe erſt den der Theurung im Jahr 1772. und wurden 
damals 19684 Wohnungen gezählet; mithin kommen auf jedes Haus über 
5 Menſchen. f > 


2 


uͤber die Bevölkerung des Vaterlandes. 247 


aber, wie du weißt, vom Herzoge Ferdinand r 8000 gezäh: 
let worden; und man kann wohl annehmen, daß man 
dieſem großen boͤſen General zweytauſend weniger geſagt 
habe, als wuͤrklich vorhanden ſind. Du ſiehſt alſo, daß 
nach dem angenommenen Verhaͤltniſſe in unſerm Lande 
doppelt ſo viel Feuerſtaͤtte als in Frankreich ſind. 

Es ſey darum wie es wolle, verſetzte er: ſo hat Frank⸗ 
reich 38000 Kirchſpiele; und hier im Seifte ſind deren 
nicht viel uͤber funfzig. In Frankreich wird das Saͤeland 
auf 150 Millionen, und das Wieſen⸗, Garten- und Bein: 
bergsland auf 50 Millionen Arpens, den Arpent zu 150 
Quadratruthen gerechnet, angeſchlagen. So viel wird 
von unfern Heyden und Mooren doch jährlich nicht genutzt. 
Und wie ſchon iſt dort nicht der Acker gebauet, ſeitdem 
man eigne Akademien dafuͤr errichtet? Wie herrlich iſt nicht 

ihre Viehzucht? Und wie fleißig ſind nicht alle Menſchen? 
Höre einmal, ſagte ich zu ihm, ein weſtphaͤliſches Kirch- 
ſpiel, worunter einige 1500 bis 2000 Feuerſtaͤtten haben, 
iſt gewiß dreymal ſo ſtark, als ein franzoͤſiſches. Ich habe 
in meiner Schule 373 Kirchſpielskinder; diejenige, ſo in 
die katholiſche Schule und in die vorhandene Nebenfchule 
gehen, ungerechnet. So viel wirſt du ſchwerlich in ei⸗ 
ner franzöſiſchen Dorfſchule gefunden haben. Und was 
den Acker betrift: ſo beſitzen wir an Heyden, Mooren und 
Gebuͤrgen 948672 Morgen, jeden zu 120 Calenb. Ru; 
then gerechnet, hierauf leben 116664 Menſchen; und 
nach dieſem Verhaͤltniß muͤſſen in Frankreich über 40 Mil: 
lionen Menſchen ſeyn, ohne daß wir einmal unterſuchen 
wollen, ob unter den 200 Millionen Arpens lauter ur⸗ 
bares, oder auch Heyde und Moorland mit begriffen ſey. 
Ueberdem glaube ich dir, lieber Fritz, N 
Erſtens dieſes, daß ſo viel gebautes Land in 
Frankreich ſey, auf dein Wort noch gerade nicht zu. Denn 

der Landſchatz in Frankreich betraͤgt nur, wie du wohl eher 
geſagt haft, 75 Millionen Livres; und wenn ich den vier: 
22 ten 


248 Schreiben eines weſtphaͤl. Schulmeiſters, 


ten Theil deiner 200, 00, 00 Arpens fuͤr die Geiſtlich⸗ 
keit und den Adel abrechne, als welche zum Landſchatze 
nichts beytragen: fo müßte jeder Arpent nur zu 4 Livre 
angeſchlagen ſeyn, folglich in Frankreich von jeden funf: 
zig Quadratruthen nur 1 ggl. an Schatzung jaͤhrlich bes 
zahlet werden. Das glaube ich nicht. Denn du haſt 
mir von einem franzoͤſiſchen Pächter geſagt, der von 550 
Arpens oder von 1500 Scheffelſaat 1800 9 im 
Landſchatze bezahlt haͤtte. 

Fuͤrs andre, machen ſie in Frankreich ein Ge⸗ 
ſchrey uͤber die 400 Millionen Livres, die jaͤhrlich aufzu⸗ 
bringen ſind, als wenn Himmel und Erde vergehen ſollte. 
Dies waͤre nicht moͤglich, wenn die Bevölkerung und der 
Ackerbau mit den weſtphaͤliſchen Landen in Vergleichung 
ſtuüͤnde. Denn im Verhaͤltniß mit ihnen müßten wir 
800,000 Livres oder 200,000 Thaler jährlich aufzu⸗ 
bringen haben; und dieſe werden wir mehrentheils, mit 
Einſchluß der Domainen aufbringen, ohne daß wir alle 
die Auflagen kennen, die in Frankreich ein eignes Woͤr⸗ 
terbuch erfordern, ohne einen Pfennig von allem, was 
wir eſſen, trinken, rauchen, ſchnupfen und am Leibe tra: 
gen, zu bezahlen, ohne von Stempel: Acciſe⸗ 7 Licent⸗ und 
Kopfgeld etwas zu wiſſen. | 

Fürs dritte, haſt du mir gefagt, daß dein Herr 
ſich bey einem Edelmann zu Brie aufgehalten haͤtte, der 
von 5 50 Arpens, oder 1500 hieſigen Scheffelſaat des 
beſten Landes jaͤhrlich 4800 Livers oder 1200 Rthlr. an 
Pachtgelde erhalten hätte. Daneben hätte der Pächter 

450 Thaler Landſchatz und 150 Thaler Kopfſchatz jährlich 
entrichten muͤſſen. Die 1500 Scheffelſaat haben alſo 
uͤberhaupt zur Heuer gethan 1800 Thaler. Hier im 
Stifte haͤtten ſolche uͤber 3000 Thaler zur Heuer oder 
Pacht thun muͤſſen, ohnerachtet zu Brie das Land weit 
beſſer iſt, als hier. Du ſiehſt alſo, daß wir unſre Hey⸗ 
den und Moore eben wohl nutzen. 

Fuͤrs 
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‚Fürs vierte, mußt du wiſſen, daß man in Frank⸗ 
reich Brache, und in Weſtphalen keine habe; weil wir 
die Heydeplaggen anſtatt der Brache gebrauchen. Es 
bauet alſo Frankreich jaͤhrlich ein drittel Land weniger, 
als du angegeben haſt, wohingegen wir ſolches jährlich 
nutzen, und im Ackerbau den Franzoſen gleich ſehn wuͤr⸗ 
den, wenn wir von unſern 28 Quadratmeilen 4 ſchlech⸗ 
terdings ungenutzt, und noch ein Drittel des genutzten 
Wet der Brache in der Heyde liegen haͤtten. 

Fuͤrs fuͤnfte, zaͤhlteſt du zu Brie bey dem Wach: 
ter 40 Stuͤck Hornvieh auf 1500 Scheffelſaat genutztes 
Land; wenn du aber die weſtphaͤliſche Wirchſchaft ans 
fi ehſt, und aus dieſen 1500 Scheffelſaat 123 Bauerhd: 
fe, jeden von 10 Malterſaat macheſt: ſo ate auf 
jeden Hof etwa 3 Stuͤck Hornvieh; und ich glaube doch, 
daß Höfe von 10 Malterſaat nicht unter 8, viele aber 
wohl 16 haben werden; beſonders wenn ich das Vieh 
der Heuerleute mit einrechne. 

Fuͤrs ſechſte, Bine der Wächter zu Brie 48 Leute, 
an Knechten und Maͤgden im Dienſte; welches mit ihm, 
ſeiner Frau und 4 Kindern, 56 Perſonen auf 1500 Scheffel⸗ 
ſaat ausmachte. Wenn du aber hier dafuͤr 122 Bauer⸗ 
hoͤfe nimmſt; auf jeden Hof die Leibzucht und nur ei⸗ 
nen einzigen Kotten rechneſt, deren doch jeder insgemein 
2 oder 4 hat: ſo kommen 374 Haͤuſer heraus, und dieſe 
enthalten, auf jedes Haus 5 Menſchen sn 187 

Menſchen. 

Du magſt mir alſo 5 5 was du willſt, mein Sab 
ſo ſehe ich noch nicht, daß die Franzoſen Urſache haben, 
unſer Land la vuide Weſtphalie zu nennen. Denn was 
von unſerm Stifte gilt, das gilt höchſtens mit einem 
fünftel Abſatz von ganz Weſtphalen. 

Euer Intelligenzien duͤrfen aber nicht denken, daß 
ich unſere Moore und Heyden allein mit dem galanten 
kramöſſchen Boden verglichen habe. Nein, ich habe 
er Q 3 auch 
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auch meine beyden Augen, womit ich noch zur Zeit ohne 
Brillen ſehe, auf andre Laͤnder gewandt. So haͤlt zum 
Exempel England 291 geographiſche Quadratmeilen, 
und 5,340, 00 Einwohner. Dies macht auf jede Qua⸗ 
dratmeile 183 1 Einwohner, wovon man noch P abrech⸗ 

nen folfte, weil London nicht mit zum Anſchlag bey der 
gegenwaͤrtigen Vergleichung kommen kann. Dagegen 
aber Hält unſer Stift 28 dergleichen Quadratmeilen, und 
hat folglich, bey der ſicher als richtig angenommenen Zahl 
von 116664 Einwohner, fiber 4000 Köpfe auf jede 
Quadratmeile, und lauter Kopfe, die leſen und ſchrei⸗ 
ben lernen. 

Dies uͤbertrifft auc nch die ſchleſiſchen külde als 
welche nach Herrn Buͤſchings Angabe (wenn der 
Multiplikator gehbrig verbeſſert wird), 2552 Seelen auf 
jede Quadratmeile haben; und die Königl. Preußiſchen 
Lande uberhaupt, worinn im Jahr 1756. 4,512,528, 
auf 2940 Quadratmeilen, folglich auf jede „ 
nur 1534 gerechnet wurden. N 

Nach gedachten Hrn. Buͤſchings Rechung hat 
auch Deutſchland im Durchſchnitt nur 2135 Meuſchen 
auf jeder Quadratmeile. Das Elſaß, das fuͤr ziemlich 
bevölkert gehalten wird, und wo gewiß alle Lebensmit⸗ 
tel im Ueberfluß und wohlfeil ſind, ernaͤhrt nach Süß: 
milch nur 1835 auf einer dergleichen; und um wie 
der auf Frankreich zu kommen: fo zähle ſolches nach 
Suͤßmilch 1900; nach Buͤſching 2000, und 
nach dem Schmeichler d' Expilly 2201 Menſchen 
auf einer Quadratmeile. Aus welchem allen denn mei⸗ 
ner unterdienſtlichen Meynung nach zur Gnüge erſchei⸗ 
net, daß ich Recht, de ganze übrige Welt aber Un: 
recht habe. f 

Dieſelben werden mir zwar vermuthlich erwiedern, 
daß man in Weſtphalen an der Heerſtraße kaum ein 
Haus, und noch 1 2 ein Dorf ſehe; wohingegen man 

in 
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in den blühenden Gegenden Deutſchlands oft 70 bis go 
Dörfer aus einem nur einigermaßen erhobenen Fenſter 
erblicken kann. Allein ich kann ihnen hierauf weiter 
nichts antworten, als daß eins von den obgedachten 
Doͤrfern insgemein go bis hundert Ziegeldaͤcher halte, 
deren ſich eine Menge in einem ebnen Felde leicht über: 
ſehen laͤßt; wohingegen ſich ſchwerlich ein Standort fin⸗ 
den laſſen wird, woraus man die in einem weſtphaͤliſchen 
Kirchſpiel auseinander geſtreute 1000 bis 2000 Woh⸗ 
nungen überfehen kann; weil das Land uneben und meh⸗ 
rentheils jedes Haus mit Baͤumen umgeben iſt. Dane⸗ 
ben findet man, daß ſich alles von der Heerſtraße ent⸗ 
fernt, in Winkeln verſteckt, und die Ausſicht, wo es die 
bare Heyde nicht verhindert, fo viel immer möglich un: 
terbrochen habe; eine Politik, die im Kriege nicht ohne 
Nutzen und vermuthlich eine Folge deſſelben iſt. Soll 
ich ihnen aber auch meine Meynung von der vorzuͤglichen 
Bevölkerung der weſtphaͤliſchen Länder ſagen: Don Ge: 
ronimo de Uſtaritz, erſchrecken Sie nicht, es iſt ein 
Spanier, hat bemerkt, daß die ſpaniſchen Provinzen, 
welche die mehrſten Leute nach Indien ſchicken, die volk⸗ 
reichſten ſind, und man kann, verzeihen Sie mir das 
Gleichniß, das menſchliche Geſchlecht mit einer Waare 
vergleichen, die, wenn ſie BR abgeht, anch u verar⸗ 
beitet wird ). 1 


> 4 Voll⸗ 


*) Der Herr Stiftsamtmann Oeder hat in dem ſechſten Stiick des Mu⸗ 
ſeums von 1776. einigen Zweifel gegen dieſen Aufſatz erregt, und nach ſei⸗ 
ner Theorie gefunden, daß die angegebene Bevölkerung höchſt unwahrſchein⸗ 
lich ſeyn. Ihm und der Wahrheit zu Ehren bekenne ich, daß der Schulmei⸗ 
ſter ſich geirret, und unſer Stift nach der von dem Herrn Oberſtlieutenant 
von dem Buſſche verfertigten Charte 45 Quadratmeilen halte. Ich würde 
alſo das ganze Werk verworfen haben, wenn es nicht für das Publikum 
auch Intereflant wäre, zu ſehen, daß die Theorien philoſophiſcher Köpfe oft 
ſehr genau zum Ziel führen. Man konnte nicht glücklicher und genauer 
ſchließen, als der Hr. Oeder geſchloſſen hat. 
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Vollſtaͤndige Berechnung der Menſchen im Stifte 
e wie ſolche im Jahr n gez; 
let e 


1 REN 21308 
Hausmuͤtter 4.188 44481 
ebe uͤber 14 Jahr 9 3197 
unter 14 Jahr 304 19668 
Tochter uͤber 14 Jahr 8 2 5228 
unter 14 Jahr 7 5 19647 
Männliche Angehörige bey ihren Verwand⸗ 
ten im Hauſe ER: 5 1552 
Weibliche Bi e 4 4949 
Geſellen und Burſche 549 
Knechte 7 ui ni 3062 
Maͤgde 2 3910 
h Unterſchied der Jahre und des Ge 
ſchlechts angegebene 1 6113 


af 


| Summa 116664 
m ER | 
Schreiben eines reiſenden Gaſconiers an den 
Herrn Schulmeiſter. 
Eure Wohlehrwuͤrden mögen mir noch ſo viel zum Lo⸗ 
be ihres Vaterlandes ſagen: ſo kann ich es Ihnen doch 
nicht verheelen, daß ich noch zur Zeit, ohnerachtet ich zu 
Lande und zur See gereiſet bin, kein Land angetroffen 
habe, worinn es weniger Originalnarren giebt, als in 
dem Ihrigen. Ich bin meines Handwerks ein Comodiens 
ſchreiber, und in der Abſicht zu Ihnen gereiſet, um eini⸗ 


ge beſondre laͤcherliche Charaktere für meine Buͤhne bey 
Ihnen 
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Ihnen aufzuſuchen; fo wie mancher in die Fremde reiſet, 
um Löwen und Meerkatzen oder andre ſeltne Thiere zu 
erhandeln. Allein es iſt mir in Dero Heymath kein 
Narr vorgekommen, wovon ich es der Mühe werth gen 
achtet hätte, eine Schilderung mitzunehmen. Dies ber 
weiſet denn doch wohl unſtreitig, daß Sie au bun 
große Genies unter ſich haben. 

Ich will Ihnen den Ruhm von guten, ebnlirben 18 
fleißigen Leuten nicht abſprechen. Allein dergleichen fin⸗ 
det man überall; und wenn man einen geſehen hat, fo 
hat man ſie alle geſehen. Es liegt mir auch nichts dar⸗ 
an, wie viel Menſchengeſichter ſich in ihrem Lande be⸗ 
finden, wenn ſie alle die Naſen auf einer Stelle haben. 
Die Hauptſache iſt jetzt, Wunder der Natur zu ſehen, 
und bey mir kommt hinzu, ſie fuͤr Geld ſehen zu laſſen. 

Anfangs glaubte ich, der Fehler dieſer Einfoͤrmig⸗ 
keit waͤre blos den gemeinen Leuten in ihrem Lande eigen; 
und ich hoffte noch immer unter den Vornehmen, oder 
doch wenigſtens unter den Damen etwas zu finden, was 
ſich in meine Sammlung von ſeltenen Thieren ſchicken 
wurde. Allein auch hier ſchlug meine Vermuthung fehl. 
Ich traf einen vornehmen Edelmann an, der mit ſeinen 
Leibeignen als mit vernuͤnftigen Menſchen umgieng; der 
ihre Beduͤrfniſſe fühlte; ihnen mit Rath an die Hand 
gieng; ihnen in der Noth Vorſchuß that; und ſich um ihr 
ganzes Hausweſen mit einer vaͤterlichen Sorgfalt bekuͤm⸗ 
merte. Die Frau vom Hauſe verließ mich mitten in 
einer intereffanten Erzählung, um mit einer armen Fran 
zu ſprechen. Und was ich beynahe für etwas originales 
gehalten hätte: fo gieng das gnaͤdige Fräulein aus dem 
Zimmer in den Keller um den Wein auszulangen: ohn 
erachtet ich ihr eben eine neumodiſche Caricaturhaube 
vorzeichnete. In dem Zimmer fand ſich nichts als Ord⸗ 
nung und Reinlichkeit, und wie wir nach Tiſche in den 
Garten giengen, fanden ſch . serälftern, Sie doch, keine 

2 5 Oran⸗ 
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Drangeriebäumme mehr. Der Herr vom Hauſe erzählte 
mir dabey, daß zu ſeines Großvaters Zeiten kein Edel⸗ 
mann ohne eine Orangerie geweſen wäre, und jeder fein 
beſtes Gehölze dazu verbraucht haͤtte, um dieſe fremden 
Puppen zu unterhalten. Jetzt aber hielt man mehr auf 
eine Eiche, als auf einen Lorbeerbaum. Der gute Mann, 
daß er ſeine Orangerie nicht behalten hat! Wer vordem 
zu ihm kam, erzählte ihm allemal, wo er dieſelbe beſſer 
geſehen; und das mußte er fuͤr ein Compliment aufneh⸗ 
men. Jetzt wird man ihn fragen muͤſſen: Ob es dieſes 
Jahr auch Maſt geben werde? Und dann wird die Rede 

wohl gar auf die g e fallen. wen für eine Ernie: 
drigung! \ 
Ich dachte endlich: su! dem Wie iſt es ſchlecht; 
aber in den Städten wird es doch Merkwuͤrdigkeit für 
mich geben. Aber nein, auch hier fand ich einige verun⸗ 
gluͤckte Copeyen, wovon ich die Originale unendlich ſchö⸗ 
ner geſehen hatte, ausgenommen, nichts als geſunde 
keute, die emſig und zufrieden vor ſich hin arbeiteten, 
und mir nichts zu malen gaben; nicht eine menſchliche 
Figur, welche werth geweſen wäre, in einem Kunſtſaale 
aufbehalten zu werden. Eine Dame, der ich meine Ver 
wunderung hieruͤber bezeugte, verſprach mir jedoch, eine 
Seltenheit zu zeigen, welche ich in andern Laͤndern nicht 
geſehen haben wuͤrde: und hierauf fuͤhrte ſie mich in ihre 
Kinderſtube, wo der Mann ſich die Muͤhe gab, ſeinen 
Kindern die Gruͤnde des Chriſtenthums beyzubringen; 
wo er dem Hofmeiſter Lehren gab; und ſich, nachdem die 
erſten Hoͤflichkeiten vorüber waren, in meiner Gegen⸗ 
wart nicht ſcheuete, in ſeiner Arbeit fortzufahren. Die 
Dame ſetzte ſich, wie ich glaube, mir zum Poſſen, bey 
ihrer Tochter nieder, und drückte ihr die Hand, wann 
ſie dem Vater wohl antwortete, und das Maͤdchen war 
entzuͤckter uͤber dieſen Beyfall, als über mich; ohnerach— 
tet ich doch glaube, kein alltäglicher Kerl zu ſeyn. 8 
4 im⸗ 
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Himmel, dachte ich bey mir, wie wilt du aus die⸗ 
de verwinfchten Kinderſtube kommen! Ich ſah es dem 


Herrn an, daß er es nach Dero Landesart für eine Grob: 


heit aufgenommen haben wuͤrde, wenn ich ihm nicht mit 
Aufmerkſamkeit zugehöret haͤtte; und die Frau vom Haus 
ſe, ohnerachtet ſie mich anfangs auf eine loſe Art dahin 
geführet hatte, ſchien nunmehro ebenfalls bey dem Ver⸗ 
gnuͤgen ihre Kinder zu ſehen, auf meine Ungeduld keine 
Acht zu haben. Zum Gluͤck für mich nahm die zu die⸗ 
ſer Arbeit beſtimmte Zeit von ſelbſt ein Ende; und ich 
hatte warlich kein Verlangen, mehrere Originalien in ei⸗ 
nem Haufe aufzuſuchen, wo man nichts als die Erfül: 
lung ſolcher Pflichten ſah, die jeder Pfarrer feiner Ge: 
meinde alle Sonntage ohne Unterlaß vorpredigt. Ich 
glaube gar, daß die Leute mit dem gemeinſten Mann zur 
EM gehen, und fich nicht einmal davon träumen laſ⸗ 


en, daß die zehn Gebote mb als hundert Sur * 
der Mode ſind. 


Bey einer ſoichen Seen Bare und in einem dae 
worinn, wie ich vermuthe, Mann und Frau noch in ei⸗ 
nem Bette ſchlafen, iſt es wohl kein Wunder, daß aus 
langer Weile des Jahres viele Kinder erzeugt werden. 
Mich wundert nur, daß Eure Wohlehrwuͤrden nicht auf 
jeder Quadratmeile eine ganze Million gefunden haben. 
Allein, Ihre Kirchſpielsſchule mag ſich ſo gut dabey ſte⸗ 
hen, als fie immer will: ſo danke ich für ein Land, wo: 
rinn man nichts als Geſundheit und Arbeit kennet, und 

ohne Cedras verdauen muß. Ich nehme aus demſelben 
nichts als einen rohen Schinken und ein Stuͤck Pumper⸗ 
nickel mit, um es die Pariſer für Geld ſehen zu laſſen. 


Ich will Ihnen naͤchſtens eine Rechnung ſchicken, wie 
viel Thoren ſich in andern Ländern auf jeder Quadrat⸗ 
meile finden; und da ſollen Sie ſehen, wie ſehr Sie die 
Bilanz gegen ſich haben. Bis dahin begnügen Sie ſich, 

der 
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der einzige in Ihrem Kirchſpiel zu ſeyn, den ich auf meiner 
Wunderreiſe einiger Aufmerkſamkeit gewuͤrdiget habe. 


Geſchrieben auf der Reiſe. AR 


An, an N. S. N 5 
Apropos, noch eins! In ganz ee habe ich 
Eile Obſtbaͤnme an der Heerſtraße gefunden; und ich 
habe mich witklich oft darnach umgeſehen, weil ich hung: 
rig war. Wie iſt es aber möglich, in einem ſo weſent⸗ 
lichen Stüuͤcke zu fehlen? Sollten fie nicht uberall Dat; 
teln⸗ Pignolen⸗ Capern⸗ Oliven⸗ und Feigenbaͤume ſtehen 
haben? Sollte jedes Dorf nicht angewieſen ſeyn, einen 
Zuſchlag für Melonen zu machen? Wahr iſt es zwar, in 
manchen niederfächfi ſchen Gegenden ſehen die Obſtbaͤume 
an der Heerſtraße ziemlich verfroren, kruͤpplicht und be⸗ 
mooſet aus; und es hat das Anſehen, als wenn der er⸗ 
fie Rordweſtwind dieſer herrlichen Policeyanſtalt bald ein 
Ende machen und den Cameraliſten ſagen werde, daß die 
Natur das fuͤr 32 Winde offne Feld nicht eigentlich zum 
Obſtbau beſtimmet habe. Indeſſen iſt es doch ein Be⸗ 
weiß von dem Genie einer Nation, wenn ſie den Kirch⸗ 
thurm mit zur Windmuͤhle gebraucht. Sie kann ſodann 
ee deren e MAR dem Hehn ſtellen. rn 


a N N . m 0 e e 


Srinde, warum ſich die alten Sachſen der 
Beovolkerung widerſetzt haben. 


A jetzt die Bevölkerung eines Staats als en 
vornehmſte Gluͤckſeligkeit angeſehen wird: ſo verlohnt es 
ſich wohl der Muͤhe, die Gruͤnde zu unterſuchen, warum 


Nen Vorfahren, die Sachfen, ſich derſelben von den 5 
en 


* 
* 
g 
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fien Zeiten her widerſetzet, und ihre Jugend lieber zur ueber⸗ 


ziehung und zum Anbau fremder Länder ausgeſchickt, als 
zu Hauſe neben ſich geduldet haben. Ihre Meynung war 
unſtreitig / wie ſich aus unendlichen Spuren zeigt, daß fie 
ihre Hofe und Erbe beſetzt halten, und außerdem keine freye 
Markkötter, Brinklieger, Heuerleute, Bürger und andre 
Neubauer um und neben ſich haben wollten; und es iſt 
höchſt wahrſcheinlich, daß ihre Kinder, in fo fern fie keine 
Hofnung hatten, einen Hof zu erben, oder nicht niedertraͤch⸗ 
tig genug waren als Knechte zu dienen, ſich dadurch gend: 
thiget ſahen auszuwandern und auf Ebentheuer zu ziehen. 
Allein die Gruͤnde, welche ſie fuͤr dieſe ihre Meinung hatten, 
ſind nicht ſo einleuchtend; und wir koͤnnen uns ſolche nicht 
lebhafter vorſtellen, als wenn wir einen dieſer Alten in 
öffentlicher Verſammlung auftreten, und gegen die Neu⸗ 
bauern ſprechen laſſen. e, 
eieben Freunde und Rechtsgenoſſen, mochte er ſagen, 
wir haben uns in dieſer Mark als Männer vereiniget, wel⸗ 
„che Ehre und Gut beſitzen; die Geſetze, worüber wir uns 
„verglichen haben, gruͤnden ſich auf dieſen Beſitz; die 
„hochſte Strafe iſt der Verluſt deſſelben, und die mindern 
„Vergehungen werden mit einem Theil unſers Vermoͤgens 
„gebuͤßet. Was ſollen wir aber mit freyen Reubauern 
„anfangen, die, wenn ſie ein Verbrechen begehen, ihre 
„geringe Hütte, ihr Gaͤrtchen oder ihre anderthalb Schefs 
„felſaat Landes im Stiche laſſen und davon fluͤchten koͤn— 
„nen? Unſer einer, der einen ganzen Hof beſitzt; der mit 
„feinem Hofe auch feinen Stand und feine Ehre unter uns 
„einbüger; und wo er ſich auf flüchtigen Fuß fegt, überall 
„mit feinen Kindern nichts als die Knechtſchaft oder ein 
„ſchlechter Loos zu erwarten hat, wird ſich wohl hüten 
„die Geſetze zu brechen. Unſer einer wird nicht gern 
„ſein ganzes oder halbes Vermögen daran wagen, um 
feinen Nachbaren todtzuſchlagen. Wie konnen wir aber 
„von Neubauern, die wenig oder nichts zu verlieren ha⸗ 
AR ben, 


a =: 


„ben, ein gleiches erwarten? Werden wir dadurch ge⸗ 
„beſſert, wenn fie ein Verbrechen begehen, daß wir ih: 
„nen ein elendes Leben nehmen, oder ſie mit Ruthen peit⸗ 
„Shen laſſen? Können wir Leute, die unter ſolchen Stra; 
u fen ſtehen, für unſere Rechtsgenoſſen erkennen; fie mit 
„zu unſrer Verſammlung ziehen, und wenn ſie ſich, wie 
„leicht vorher zu ſehen, gleich den Heuſchrecken vermeh⸗ 
„ren werden, von der Mehrheit ihrer leichtfertigen Stim⸗ 
„men das Wohl unſers Staats und unſer eignes abhan⸗ 
„gen laſſen? Werden fie nicht mit der Zeit, wenn fie von 
„dem Maͤchtigern geheget und geſchuͤtzet werden, dieſem 
„ihren Schutzherrn zu gefallen, unſre Berrächer und Un⸗ 
terdruͤcker werden? Werden fie nicht bald den größten 
„Haufen ausmachen, und eine ganz neue Geſetzgebung 
erfordern? Kann ein ſolches liederliches Gemengſel an⸗ 
„ders als durch Leib- und Lebensſtrafen regieret werden? 
„Und wird derjenige Schutzherr, der ſie auf dieſe Art 
„regiert, nicht bald zu mächtig, nicht bald unſer Ober; 
„herr und zuletzt unſer Tyrann werden? Und warum fol; 
„len wir dergleichen Leute in unſern Marken ſich anfegen 
„laſſen? Im Kriege kommen fie. ung nicht zu ſtatten: von 
„einem elenden Kotten koͤnnen ſie ſich ſo wenig Waffen 
„als Unterhalt ſchaffen; und mit Billigkeit konnen wir 
„auch nicht fordern, daß ſie ſich fuͤr einen Staat auf: 
„opfern ſollen, der ihnen nichts als eine elende Huͤtte 
„erlaubt hat. Weg alſo mit dieſem Ungeziefer! Wollen 
„Te als Knechte dienen, ſo mag fie derjenige annehmen, 
„der für ihr Verbrechen einſtehen und für fie bezahlen 
„will. Knechte haben eine ewig todte Hand; ſie können 
„nicht fechten, nie etwas erwerben, nichts verjaͤhren, 
Hund uns mithin auf keine Art gefährlich werden. Gön⸗ 
„net man ihnen auch ein Stuͤck Vieh auf der gemeinen 
„Weide: fo widerſpricht ihr Stand allemal ihrer Befug⸗ 
ig. Wir find alſo ſicher gegen ihre Ausdehnung. Aber 
„freye Neubauer konnen erwerben; fie koͤnnen Markge⸗ 
rech 
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y rechtigkeit erhalten; fie koͤnnen ſich eins uͤber das andre 
anmaßen; ſie muͤſſen nothwendig unſre Weiden und un⸗ ß 


n 
ser Holz, es ſey nun heimlich oder öffentlich, mit ge⸗ 
„brauchen, und wenn wir nicht beſtaͤndig gegen ſie auf 


nunſrer Hut und auf der Jagd ſind; fo. werden fie ſich 
„wie Heerden zuſammen ziehen, Mauren um ſich auſwer⸗ 
„en, und uns auf die Köpfe ſchleudern, wenn wir ſie 
„in Schranken halten wollen. Und was werden uuſre 
„Nachbaren ſagen, wenn einer von dieſen Neubauern zu 
„ihnen kömmt, und bey ihnen ein Verbrechen begehet 
„Werden fi ſie nicht von uns fordern, daß wir den Um⸗ 
„ſtaͤnden nach, den Schaden 9 fuͤr ihn gut machen fol; 
„len? Woher nehmen wir aber dieſen, wenn der Meus 


bauer keinen Hof unter uns beſitzt? Wollen wir es aus 


bene unſrigen bezahlen; oder werden unſere Nachbaren 
„damit zufrieden ſeyn, daß wir ohne alle Vorſicht ſtößi⸗ 
a Vieh oder unſichere Menſchen unter uns dulden?“ 


Es kann niemand, der den Geiſt der ſaͤchſiſchen Frey⸗ 
en kennt, und den Mitteln, wodurch fie folche erhalten 
haben, aufmerkſam nachſpuͤret, an der Richtigkeit dieſer 
Grunde zweifeln; und wenn wir uns einigermaßen wieder 
in ihre Stelle ſetzen: ſo werden wir gerade eben ſo denken. 
Wir dürfen nur z. E. in Gedanken mit einigen guten Freun⸗ 
den und Freundinnen in eine wuͤſte Gegend ziehen, und 
dort einen kleinen Staat errichten. Keiner von uns wird 
leicht auf eine Leib? und bebensſtrafe verfallen; keiner 
wird es wagen, ſeinem Freunde anzumuthen, daß er des 
andern Henker *) ſeyn ſolle. Wir werden es alſo zur ers 


ſten 


) Die alten Nationen hatten alle mittelſt des bekannten Wehrgeldes eine Art 
von Cartel unter ſich, nach welchem fie ſich einde en Schaden vergtiteten 
und die Wat löſeten. 


0 Es muß Mühe gefoftet haben, in der erſten bürgerlichen Geſellſchaft einen 
Henker zu finden. Sie haben ihn auch nicht gehabt; und die Schinderlehnne 
find jung. Das ſchönſte Auskunftsmittel in einem folchen Falle hatten die 

Juden 
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ſten Kegel machen, daß derjenige, der ſich wider einen 
andern verfündiget hat, demſelben genug thun, oder aber 
von allen Vortheilen und Nutzungen ausgeſchloſſen, und 
der Rache des Beleidigten üͤberlaſſen ſeyn ſolle. Sobald 
wir aber von dieſem Grundſatze ausgehen, werden wir 
keine flüchtige unangeſeſſene Leute unter uns dulden. Wir 
werden keinen zum Mitbuͤrger aufnehmen, der nicht Scha⸗ 
den und Vortheil mit uns theilet, und durch den Verluſt 
feines Antheils hinlaͤnglich geſtrafet werden kann. Man 
det dieſen Plan in den aͤlteſten Verfaſſungen, und es 
gehörete ſchon eine ganz andre Denkungsart dazu, Staa: 
wir nach heutiger Art einzurichten. 
’Reib: und Lebensſtrafen haben entweder bey ziehenden 
Böker, oder aber bey einer vermiſchten Bevölkerung, 
überhand genommen. Man uͤbte ſie zuerſt blos an Knech⸗ 
ten aus; und die ebenbuͤrtige Geſellſchaft mußte ſich erſt 
in eine Miſchung von Unterthanen verwandeln, ehe man 
es wagen mochte, ihr von Stanpeafihläßen: und Wann; 
ren vorzuſprechen. | 
Die vermiſchte Bevölkerung nahm zuerſt unter Bin 
Schutze mächtiger Herren ihren Anfang. Dieſe maßeten 
ſich des Armenſchutzes an, und unter Armen find alle Eins 
wohner der Staͤdte, Heuerleute und alle kleine Beywoh⸗ 
ner verſtanden. Die Hyen und Hoden, und aller⸗ 
hand Gotteshaus: und Heiligen Schußleute- 
wurden erfunden, um Neubauer zu decken. Diejenigen, 


Juden mit ihrer Steinigung. Der Verbrecher ward herausgeführt, und jeder 
Mitbürger warf ihm ſein Votum an den Kopf. Ein Volk, das außer ſei⸗ 
ner Haut anfänglich wenig eignes hatte, mußte nothwendig auf Lebensſtra⸗ 


fen verfallen; und wie es ſolche erwählte, war es wirklich eine ſchöne An⸗ 


ftalt, daß ein jeder durch einen Steinwurf feinen Theil an der Beſtra fung 
des Verbrechers nehmen mußte. Wenn fie. blos den proceflum accuſato- 
rium hatten, was mußte der Kläger ſodann wicht für ein ſtandhafter Mann 
len, wenn er den erſten Stein auf feinen Verklagten zu werfen hatte; und 
was für ein Böſewicht mußte er ſeyn, wenn er bey völliger Uchestegung ei: 
nem Unſchuldigen den Hirnſchädel einſchmiß ? 
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ſo einzeln unſicher ſchienen, wurden in ſolche Hoden zu⸗ 
ſammen geſchoben, um die Sicherheit mit geſammter 
BR zu beſtellen, und mit Huͤlfe ihrer Beſchuͤtzer ent: 

nden bald große Staͤdte, welche die ehrbaren Grund⸗ 
füge: der Landeigenthuͤmer zuletzt ganz verdunkelten. Vor⸗ 
her war die Menge der Knechte groß, 5 und wer ſich dar⸗ 
unter nicht begeben wollte, gleichwohl aber nicht zum Ei⸗ 
genthum eines erforderlichen Landerbes gelangen konnte, 
mußte nothwendig auswandern und neue Gegenden an⸗ 
bauen; ein Umſtand, welcher die erſten Menſchen immer 
mehr noͤthigte auseinander zu ziehen, und nach des Schö⸗ 
pfers Abſichten den ganzen Erdkreis zu bevoͤlkern. 

Noch vor zweyhundert Jahren, wie man keine Neus 
bauer aufnahm, war die Menge der Knechte „) in Weſt⸗ 
2 ſehr groß. Ein beguͤterter Edelmann hatte derſel⸗ 

en insgemein einige hundert, welche ihre Freyheit nicht 
ſuchten, und bey den ihrigen ſo haͤngen blieben. Seitdem 
aber der Neubau uͤberhand genommen und eine Menge von 
Nebenhaͤuſern entſtanden, kauft fich jedes Kind, das nicht 
zum Hofe gelangt, frey, und ſetzt ſich auf ſeine eigne Hand. 
Vorher mußte einer, der eine zweyte beibzucht bauete, ſich 
verbinden, ſolche nach dem Abſterben desjenigen, fuͤr wel⸗ 
chen ſie hatte geſetzt werden muͤſſen, wieder niederzureißen; 
jetzt ſind wir nicht ſo ſtrenge, und die Beduͤrfniſſe von Men⸗ 
ſchen und Gelde haben dem Staate fo wie den menſchli⸗ 
4 nn eine ganz andere Wendung gegeben. 
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) In verschiedenen alten Wee findet man dader noch eine Rude von 
extravaganten, worunter man die Leibeignen verſtand, welche nicht Hofge⸗ 
ſeſſen waren. Jetzt kennet man dieſe Rubrik nicht mehr. 
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0 ſollen die deutſchen Städte fi ch oil; Ge⸗ 
nehmigung ihrer Landesherrn wiederum zue 
Handlung vereinigen? er 


| FRE hat feine Häfen wie andre Reiche, und es 


iſt zur Handlung ſo gut gelegen, als das beſte. Allein, 
ſo lange ſeine gegenwaͤrtige Regierungs⸗ Verfaſſung dau⸗ 
ret, wird es nie zu der Größe in der Handlung gelanz, 
gen, wozu es nach ſeinen Kraͤften gelangen. könnte. 

Schon in der Taufe, wie unſre Vorfahren aus dem 
Heydenthum bekehret wurden, mußten ſie nicht blos dem 
Teufel, ſondern auch den Teufelsgilden, das iſt, allen den 


großen Verbindungen entſagen, welche ſie in Ermanglung Ä 


einer vollkommenen Oberherrſchaft nach dem Exempel aller 
freyen Voͤlker unter dem Schutze einer irdiſchen Gottheit 
zu ihrer Vertheidigung und Aufnahme errichtet hatten. Die 
beſorgte Eiferſucht Carls des Großen verſtattete ihnen kaum 
ihre Schiff- und Brandaſſecurations⸗Geſellſchaften beyzu⸗ 
behalten. Alle uͤbrigen Verbindungen wurden aufgehoben. 
De Sacramentis pro Gil oA invicem conjurantibus 
ut nemo facere praeſumat. Alio vero modo de eorum 


eleemolynis aut de Incenpıo aut de NAUFRAGIIS- 


quamvis convenientiam faciant, nemo in zog jurare 


175 praeſumat. 
Ca vir. Caroli M. de 779. 


Auf dem Reichstage zu Worms von 1231 ward die ds 
aufgeworfen: ob eine Stadt oder Gemeinheit mit andern 
Verbindungen oder Geſellſchaften aufrichten konnte? Und 
der gute Kaiſer Heinrich erkannte mit Rath der 
Reichsfuͤrſten, daß ihnen dergleichen nicht erlaubt 
ſeyn koͤnnte. N 

N Ju 


. 
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In der neueſten Wahlcapitulation heißt es endlich 
noch, wiewohl leider zu einem ſehr großen Heberfluffe: » 
. Ihro Kaiſerliche Majeſtaͤt wollen die Commercia des 

Reichs zu Waſſer und zu Lande nach Möglichkeit bes 

fordern — Dagegen aber die großen Geſellſchaften, 

Kaufgewerbsleute und andre, fo bisher mit RN 

Gelde regiert, gar abthun. ' 
Und fo hat zu allen Zeiten von dem erſten Augenblick an 4 
da der deutſche Nationalgeiſt ſich einigermaßen erheben 
wollen, bis auf die heutige Stunde, ein feindſeliges Ge⸗ 
nie gegen uns geſtritten. Man denke aber nicht, daß 
unſre Geſetzgeber zu ſchwache Augen gehabt haben. Nein, 
die Territorialhoheit ſtritt gegen die Handlung. Eine von 
beyden mußte erliegen; und der Untergang der letztern 
bezeichnet in der Geſchichte den Aufgang der erſtern. Wäre 
das Loos umgekehrt gefallen: ſo haͤtten wir jetzt zu Re⸗ 
gensburg ein unbedeutendes Oberhaus, und die verbun⸗ 
denen Staͤdte und Gemeinden wuͤrden in einem vereinig⸗ 
ten Körper die Geſetze handhaben, welche ihre Vorfah: 
ren, mitten in dem heftigſten Kriege gegen die Territo⸗ 
rialhoheit, der uͤbrigen Welt auferlegt hatten. Nicht Lord 
Clive, ſondern ein Rathsherr von Debug würde am 
Ganges Befehle ertheilen. 

Noch ſind es keine vierhundert Jahre, daß der Hanſea⸗ 
tiſche Bund den Sund und die Handlung auf Daͤnnemark, 
Schweden, Pohlen und Rußland mit Ausſchluß aller uͤbri⸗ 
gen Nationen behauptete; Philipp den IV von Frankreich 

noͤthigte, den Britten alle Handlung auf den franzöfifchen 
Kuͤſten zu verbieten; und endlich mit einer Flotte von hun⸗ 
dert Schiffen diſſabon eroberte, um auch dieſen großen Sta⸗ 
pel zur Handlung für alle entdeckte und zu entdeckende Welt: 
theile zu ſeinem Winke zu haben; eine Unternehmung, wel⸗ 
che mehr Genie zeiget, als die Erfindung des Pulvers, de⸗ 
ren die Reichsgeſchichte noch wohl gedenket, wenn fie jenen 
großen Entwurf auf Liſſabon mit Stillſchweigen uͤbergeht. 
| / R 2 Kaum 
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Kaum ſind dreyhundert Jahre verfloſſen (1475) daß 
eben dieſer Bund England noͤthigte, den Frieden von ihm 
mit 10000 Pf. Sterling zu erkaufen, Daͤnnemark feil 
bot, Liefland erobern half, und den Ausſchlag in allen 
Kriegen mit eben dem Uebergewichte gab, womit es Eng⸗ 
land ſeit einigen Jahren gethan hat. Keine Krone wei⸗ 
gerte ſich, die Ambaſſiadores dieſer deutſchen Kaufleute 
(ſie hießen mercatores Romani Imperii) zu empfangen, 
und dergleichen an ſie abzuſchicken. Noch im ſechszehn⸗ 
ten Jahrhundert behauptete er die alleinige Handlung in 
der Oſtſee mit einer Flotte von 24 Kriegsſchiffen gegen 
die Hollaͤnder. Und dieſer große Geiſt der Nation iſt es, 
welchen Ihro Kaiſerliche Majeſtaͤt allergnaͤdigſt abzuthun 
geſchworen haben. Dieſer Geiſt, welcher ſich gewiß von 
beyden Indien Meiſter gemacht, und den Kaiſer zum 
Univerſal⸗ Monarchen erhoben haben würde, iſt es, wel— 
chen die Reichsfuͤrſten nicht ohne Urſache verfolgt, aber 
allezeit uͤbereilt erſtickt haben. Was muß ein Deutſcher 
nicht empfinden, wenn er die Nachkommen ſolcher Mänz 
ner gleichſam in der Karre ſchieben, oder Auſtern fangen, 
Citronen aus Spanien holen, und Bier aus England 
einfuͤhren ſieht? 

Fuͤnf und achtzig verbundene Staͤdte in der untern 
Haͤlfte von Deutſchland waren es indeſſen, welche dieſe 
Wunder verrichteten, und in der Handlung die Mittel 
fanden, ſo große Koſten zu beſtreiten; waͤhrender Zeit in 
der obern Hälfte von Deutſchland eine Suͤdſee-Compag— 
nie mit ihrer Handlung die Levante beherrſchte, und die 
Schaͤtze aus Aſien und Afrika in Deutſchland zuruͤck⸗ 
brachte. Beyde Compagnien, ſowohl die Hanſeatiſche 
oder die nordliche und weſtliche, als die ſuͤdliche, verſtan⸗ 
den ihr gemeinſchaftliches Intereſſe; und man kann es 
nicht ohne Erſtaunen betrachten, daß Englands Hand? 
lung damals durch deutſchen Fleiß nach der Levante ge⸗ 
trieben wurde. Die Größe der Venetianer und die Flot⸗ 

ten, 


wieder zur Handlung vereinigen ſollen? 263 


ten, womit die unglücklichen Kreutzzuͤge unterſtuͤtzet, und 
die wichtigen Unternehmungen auf Afrika und Aſien aus⸗ 
gefuͤhret wurden, find aus dem Handel erwachſen, mel: 
chen die verbundenen Staͤdte in Oberdeutſchland aus den 
Italiaͤniſchen Häfen trieben. 

Jedoch dieſe guͤldnen Zeiten der deutſchen Handlung 
kommen wohl niemals wieder. Sie werden kaum mehr 
geglaubt; ſo ſehr haben wir uns von ihnen entfernt. Das 
beſonderſte dabey iſt, daß alle Handwerker zugleich ausge: 
artet und der fliehenden Handlung nachgefolgt ſind. Man 
ſehe nur auf die alten Arbeiten an Altaͤren, Einfaſſungen 
der Reliquien, Monſtranzen, Kelchen, Bechern und derglei: 
chen, auf die Kaͤſtlein von Ebenholz, auf die Kunſtwerke 
von Elfenbein und auf verſchiedene andre getriebene, ges 
ſchnitzte, eingelegte und durchgearbeitete Stuͤcke, welche ſich 
noch hie und da in Cabinetten finden; Man betrachte nur 
einige Denkmaͤler der Malerey, Bildhauerkunſt und Bau⸗ 
kunſt, ſo uns aus dem XIV. XV. und XVI. Jahrhundert 
noch uͤbrig ſind; man gedenke an das Dauerhafte, Kuͤhne 
und Praͤchtige der gothiſchen Stuͤcke, welche um des willen, 
daß ſie nach einem beſondern Zeitgeſchmack gearbeitet ſind, 
ihren Kunſtwerth nicht verlohren haben: ſo wird man ſe⸗ 
hen, daß zur Zeit der Hanſeatiſchen Handlung eine Periode 
in Deutſchland geweſen, worinn es die größten Meiſter in 
jedem Handwerke gegeben habe. Und man kann dreiſte be⸗ 
haupten, daß die Deutſchen die Handlung und den dama⸗ 
ligen gothiſchen Styl der Kunſt zu gleicher Zeit aufs hoͤchſte 
gebracht hatten. Man wuͤrde jetzt Mühe haben, einen ein: 
zigen ſolchen Meiſter in Ebenholz, Elfenbein und Silber 
wieder aufzubringen, dergleichen vor dreyhundert Jahren 
in allen Staͤdten angetroffen wurden. Faſt alle deutſche Ar⸗ 
beit hat zu unſrer Zeit etwas unvollendetes, dergleichen wir 
an keinem alten Kunſtſtuͤck und gegenwärtig an keinem rech⸗ 
ten englaͤndiſchen Stuͤcke antreffen. So ſehr iſt das Hand; 
werk zugleich mit der Handlung geſunken. Die einzige Auf 
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munterung der Handwerke kommt jetzt noch von Höfen, und 


was ſollen einige wenige mit Beſoldungen angelockte Hofar⸗ 
beiter gegen Handwerker, die waͤhrend des Hanſeatiſchen 
Bundes fuͤr die ganze Welt in die Wette arbeiteten? 
Das Exempel der Staͤdte in Frankreich, wovon die 
vornehmſten im vorigen Kriege dem Könige ein Schiff 
baueten; der aͤhnliche Entſchluß des Theaters zu Paris, 
und der große Anſchein, daß jede große Stadt und Herr⸗ 


ſchaft in Deutſchland, wenn der Landesherr wollte, ein 


Schiff zur See haben koͤnnte, möchte zwar manchen auf 


den Einfall bringen, daß man endlich auch wohl eine ’ 


? 


deutſche Flotte in See fegen und ſich damit eben die Bor: 
theile wieder erwerben koͤnnte, welche unſre Vorfahren 


beſaßen, und andre Seemaͤchte beſitzen, die ihre Commer⸗ 
zientractaten mit der Kriegesmacht unterſtuͤtzen. Man 
konnte wenigſtens hoffen, die Handlung damit offen, und 
die Seemaͤchte abzuhalten, ſich in jedem Reiche Monopo⸗ 
lien zu bedingen. Denn was ſind die heutigen Commer⸗ 
zientractaten anders als Monopolien? Und ermaͤchtiget 
ſich nicht beynahe jeder Herr, die Handlung ſeines Reichs 


den meiſtbietenden Seemaͤchten zu verpachten? Allein der⸗ 
gleichen ſuͤße Traͤume, ohne deren Erfuͤllung Deutſchland 
gleichwohl niemals einen einzigen Commerzientractat mit N 


den nordiſchen Reichen zu Stande bringen wird, verbietet 


uns die Reichsverfaſſung und auf ſichere Weiſe ſelbſt die 1 

Kaiſerliche Capitulation. Beym Anfang des dreyßigjaͤh⸗ 
rigen Krieges legten es die Schweden dem Kaiſer ſogar 
zum Uebermuth aus, daß er an eine Reichsflotte in der 


Oſtſee, welche doch, wenn man ſich nur uͤber den Namen 
verſteht, nichts ungewoͤhnliches war, gedacht hatte. Wir 
muͤſſen uns alſo durch andere Wege helfen. 

Faſt alle Reiche haben ſich auf ſichere Weiſe gegen uns 
geſchloſſen, ſeitdem die Flotten der Gewerksleute, 


welche mit ihrem Gelde regierten, wie die 


Kapitulation es zur Ehre der Nation noch ausdruͤckt, aller⸗ 
unter⸗ 


*. 
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unterthaͤnigſt abgeſchaft werden muͤſſen. Den Luͤbeckern, 
emern und Hamburgern, welche einzeln zu ſchwach 
waren, den Unterhandlungen der Seemaͤchte ſich mit 
Nachdruck entgegen zu ſetzen, iſt nichts weiter übrig ge⸗ 
blieben, als dasjenige aus der Fremde abzuholen, was 
man daſelbſt gern los ſeyn will, und etwas wieder dahin 
zu bringen, was man von den Seemaͤchten noch zur Zeit 
nicht erhalten kann. Man laͤßt ihnen blos die Allmoſen, 
welche jene verachten. Die einzige Handlung in der Le⸗ 
vante iſt noch frey, ſo lange bis es der Seemacht, welche 
gegenwaͤrtig daruͤber aus iſt, ſolche durch einen Commer⸗ 
zientractat zu bahn, gelingt, auch dieſen Ausfluß zu 
ſperren. 
Wie iſt aber die devantiſche Handlung beſchaffen? Ge⸗ 
rade ſo, wie wir ſolche gebrauchen. Die dortigen Tuͤrken, 
Griechen, Mohren und Juden ſind wie unſre Weſtphaͤli⸗ 


ſchen Packentraͤger, oder wie die Staliänifchen Hechel und 


Barometerkraͤmer, welche ſo viel Waare borgen als ſie 
tragen konnen, damit tief ins Land hauſiren gehen, und 
wenn ſie ſolche verkauft haben, das Geborgte bezahlen, 
und ihren Packen von neuem fuͤllen. Dies iſt die ganze 
Handlung; und man trift faſt keinen großen tuͤrkiſchen 
Kaufmann an, welcher ein Waarenlager für ſolche Haus 
ſirer hielte. Dieſes überlaffen fie den Fremden. | 
Bey folchen Umſtaͤnden ſollte man gedenken, es wuͤr⸗ 
den einige hundert Bremer oder Hamburger Kaufleute dort 
ihre Waarenlaager haben, und fuͤr die Hauſirer alles was 
in Niederſachſen und Weſtphalen nur verfertiget werden 
könnte, in Bereitſchaft halten; beſonders da die dorti: 
gen Senfali oder Maͤcklen die Hauſirer genau kennen, und 
gegen eine billige Proviſion den ganzen Handel fuͤhren. 
Allein die genaueſte Erkundigung zeigt, daß kein Bremi: 
ſches oder Hamburgiſches Comptoir in der ganzen Levante 
ſey. Man laͤßt dieſe Vortheile den Franzoſen, Englaͤn⸗ 
Wan ku Hollaͤndern über, die natürficher Weiſe dasje⸗ 
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nige zu Hauſe verfertigen laſſen, was fie dort abzuſetzen 

gedenken. Wie wichtig iſt aber nicht dieſer Handel? und 
zu welchem Reichthume erhob ſich nicht damit der Herr 
Fremaux in Smyrna? der in einer Theurung fuͤr hun⸗ 
dert tauſend Gulden Korn unentgeldlich austheilen, und 
dennoch Millionen nach Amſterdam zurückbringen konnte? 
Sollte es denn aber nicht moglich ſeyn, daß einige 
Landſtädte nur ein oder anders gemeinſchaftliches Pack⸗ 
haus in den Levantiſchen Häfen errichteten, und dort ei⸗ 
nen gemeinſchaftlichen Bedienten hielten, welchem ſie ihre 
Waaren in Commißion zuſchicken könnten? Sollten alle 
Caͤmmereyen der Weſtphaͤliſchen Städte, wenn die Un: 
ternehmung fuͤr einen einzelnen Kaufmann im Anfange 
zu groß iſt, nicht im Stande ſeyn, eine ſo leichte Sache 
zum Vortheil ihrer Buͤrger und Handwerker auszufuͤh⸗ 
ren? Sie brauchen dazu weder Schiffe noch Flotten. Der 
Hollaͤnder iſt alle Stunde bereit, unſre Produkte dahin 
zu fuͤhren. Er bittet darum, und fragt nur, an wen 
die Ablieferung geſchehen ſolle. Und dieſes An wen? 
iſt es, was wir nicht beantworten konnen: fo lange wir 
in den Landſtaͤdten fo einfältig find, zu glauben, daß die 
Seeſtaͤdte auf ihre Gefahr und Rechnung unſre Waaren 
dort abſetzen, ausborgen und verhandeln werden. Wir 
haben die gluͤcklichſte gage zur Handlung. Tauſend und 
abermals tauſend Schiffsboͤden ſind in Holland fuͤr uns 
bereit. Wir ſind der Lage nach den Hollaͤndern das, 
was die Engländer im Lande ihren Seehafen find. 
Aber in England find die im Lande fleißige Handwer⸗ 
ker, und ſchaffen den Geefahrern Stoff zum Abſatz. Wir 
hingegen verſorgen die Hollaͤnder mit wenigem oder nichts. 
Dieſe verlieren daruͤber an allen Ecken den Markt; und 
fie find noch zu groß, um zugleich unſre Höfer und Maͤck⸗ 
fer zu werden. Dafür muͤſſen wir ſorgen; Wir mil 
ſen Comptoirs und Waarenlager in der Fremde halten; 
und die Caͤmmereyen in den Staͤdten könnten durch eine 
Ver⸗ 
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Vereinigung dieſen Endzweck befördern. Unſre Kauf⸗ 
mannsſöhne ſpatziren 0 Bremen und Hamburg. Nach 
Cadix, nach Liſſabon, nach Smirna, nach Aleppo, nach 
Cairo ſollten ſie gehen, ſich um dasjenige bekuͤmmern, 
was dort mit Vortheil abgeſetzt werden kann, ſich dort 
Bekannte und Aſſociirte erwerben, und dann handeln. 
f Es ſind bisher Oſtindiſche, es ſind Levantiſche Com⸗ 
pagnien errichtet worden. Man hat das dazu erforders 
liche Capital in Aktien vertheilet, und nicht den Innha⸗ 
bern jeder einzelen Aktie, ſondern nur denjenigen, welcher 
zehn oder zwanzig zuſammen gehabt, als ein ſtimmbares 
Mitglied betrachtet. Dieſer Plan iſt gut fuͤr Compagnien 
in großen Hauptſtaͤdten, aber ſchlecht für eine Compag⸗ 
nie, deren Aktionairs weit auseinander zerſtreuet woh⸗ 
nen. Wer will daſelbſt eine Aktie nehmen, ſich blind: 
lings der Fuͤhrung einiger weniger ſtimmbaren vielleicht 
durch beſondre Abſichten geleiteten Mitglieder uͤberlaſſen, 
und um einer Aktie willen, einen großen Briefwechſel un: 
terhalten? Der Beſitzer einer ſolchen einzelnen Aktie, 
kann mit Billigkeit nicht fordern, daß ihm die Direkteurs 
von allem Nachricht geben ſollen; und ſo denken viele, es 
iſt beſſer, ſein Geld zu behalten, als ſolches an Orte und 
Leute auf guten Glauben hinzuſchicken, die man nicht kennt, 
und von welchen man keine Nachricht erwarten kann. 
Eine ganz andre Geſtalt bekoͤmmt aber die Sache, 
wenn eine Stadt zehn, zwanzig oder hundert Aktien zu⸗ 
ſammen nimmt, mithin eine oder mehrere Stimmen zur 
Haupthandlung erhält. Für dieſe iſt es der Mühe werth, 
einen beſondern Correſpondenten darauf zu halten, und 
dieſe kann fordern, daß ihr die Direkteurs von allen Vor⸗ 
faͤllen, Abſichten und Unternehmungen ordentliche Nach: 
richt geben ſollen. So hielt es die deutſche Hanſe. Die 
Kaufleute einer Stadt machten Eins; mehrere Staͤdte 
zuſammen ein Quartier, und alle Quartiere den 
Dun d aus; und auf dieſe Weiſe konnte eine Corre⸗ 
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ſpondenz bequem gefuͤhrt, die Handlung wohl dirigirt, und 
alles zeitig beobachtet werden; anſtatt daß tauſend ein; 
zelne Aktionairs entweder die Direktion ane oder 
ſich wie Schafe führen laſſen muͤſſen. or 


Die Uebernehmung einer ſtimmbaren oder zuſammen⸗ 
geſchten Aktie iſt fuͤr eine Stadt leicht, und wenn es auch 
unglücklich geht, der Schade ſo empfindlich nicht, wozu 
viele beytragen. Es iſt aber auch nicht nöthig, daß eben 
die Caͤmmerey einer Stadt die große Aktie auf ihre Ge⸗ 
fahr nehme. Sobald die Sache nur ſo eingerichtet wird, 
daß jeder Ort eine ganze und damit, auch eine Stim⸗ 
me zur Direktion erhält, finden ſich leicht fo viel Theil 
nehmer, die zuſammen treten und ihre Stimme durch ei⸗ 
nen gemeinſchaftlichen Bevollmächtigten führen laſſen. 
Sie find alsdann ſicher, von allem was unternommen 
wird, zeitige und gehoͤrige Nachricht zu empfangen. Sie 
erhalten ihren Antheil an dem Einfluſſe; und es wuͤrde 
eine ganz neue Scene für die deutſche Handlung ſeyn, 
wenn die Conſuls aller Niederſächſiſchen und Weſtphaͤli⸗ 
ſchen Städte zu Hamburg, Bremen, oder Emden ihre eig: 
ne Verſammlung hätten, und das Handlungs: Intereſſe 
jeder Landſtadt in der Seeſtadt wahrnaͤhmen. 7 
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Schreiben des Herrn von H. 


Auf meine Ehre! Die Liebhaber der edlen Jaͤgerey ſind 
miteinander ausgeſtorben. Ich wuͤnſche, daß ich beyde 
Beine zerbreche, wenn ich heute, Hubertustag, ein Horn 
gehoͤret habe. Wenn ich das in meiner Jugend erlebt haͤt— 
te: fo würde ich ſolches fuͤr ein weit boͤſer Zeichen, als 
funfzig Cometen, gehalten haben. Wo will das aber 

hin⸗ 
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hinaus? Und was will man zuletzt auf dem Lande an⸗ 
fangen? 


Mein Vater, der lange in Ungarn gegen die Türken ge⸗ 
dienet und fein Lederwerk, was er auf der Jagd brauchte, 


dieſen Unchriſten bey lebendigen Leibe aus dem Baſte geriſ— 


ſen hatte, und gewiß die Welt kannte, pflegte mir oft zu 
ſagen: Mein Sohn, bleib der edlen Jaͤgerey treu. Sie 
erhält und vergnuͤgt dich daheim; ehrt dich bey großen 
Herrn; dienet dir im Felde, und macht dir alle Biſſen 


gut ſchmeckend. Und dieſe Lehre habe ich auf meine Eh⸗ 


re richtiger gefunden, als alles, was ich mein Lebetage 
in Buͤchern geleſen. 

Vier Jäger, ein gut Stuͤck Rindfleiſch und ein ehrli⸗ 
cher Trunk, daruͤber geht mir nichts. Was haben die fuͤr 
Geſichter gegen unſre gekraͤuſelten junge Herrn und aufge; 
thuͤrmten Paſteten? Ich komme alle Jahr fuͤr meine Suͤn⸗ 
de in die Stadt, und ſpeiſe bey Hofe. Da ſitzt ein jeder, 
als wenn er aufs Maul geſchlagen waͤre. Von politiſchen 
Dingen dürfen fie nicht ſprechen. Aus Büchern ſchaͤmen 
ſie ſich zu ſprechen. Luſtige Hiſtörchen ſind gar aus der 
Mode. Die Komplimente ſind bald aus. Den Wein 
trinken ſie aus Fingerhuͤten; und ein Böf a la Mode 
kömmt gar nicht mehr auf den Tiſch. Wenn ich mich 
dagegen erinnere, was zu meines Großvaters Zeit die 
Geſellſchaften waren, wie ein halb Dutzend Weidgenoſ⸗ 
ſen, die den Tag uͤber ſich im Felde gebraten hatten, 
Haͤnde und Maͤuler bey Tiſche gesen ließen, was da ge: 
fprochen, gelacht und getrunkeg wurde: fo möchte ich 
auf meine Ehre lieber der wilde Jaͤger, als ein heutiger 
Landmann ſeyn. 

Das Landleben iſt jetzt nichts als die abgeſchmackte⸗ 
ſte Langweile, die man ſich erdenken kann. Man koͤmmt 
zuſammen in der Stube; ſteht auf einem gewaͤchſten Bo⸗ 
den, daß man ſich alle Augenblick den Hals zerbrechen 
möchte, und geht fo nüchtern auseinander, wie man zus 

fſam⸗ 
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ſammen gekommen iſt; und wenn man ſich recht vergnü— 
gen will: ſo bringt man die verdammten Karten her. 

Höchſtens ſpatziert man, und ſpatziert und ſpatziert, bis 
einem der Augſtſchweiß ausbricht. 

Ich wundre mich gar nicht, daß manche Haushaltungen 

nicht fortkommen. Wenn man vordem von der Jagd jur 
ruͤck kam: ſo beſuchte man noch wohl einmal ſeine Hof⸗ 
diener, und ſah was fie machten; und hielt fie beſtaͤndig 
bey der Arbeit, weil ſie einen hinter allen Hecken vermu⸗ 
then mußten. Aber jetzt, jetzt wiſſen die Faullenzer, der 
Herr kommt im Thau gewiß nicht; auch nicht wenns reg⸗ 
net; auch nicht wenn die Sonne brennt; auch nicht vor 
11 Uhr des Morgens; auch nicht vor 5 Uhr des Abends; 
und ſo ſtehlen ſie dem lieben Gott den Tag, und ihrem 
Herrn das Brod. Die Englaͤnder, das waren noch Leute. 
Wie fie hier waren, jagten fie nach einem Kirchthurm über 
Stock und Block, Hecken und Graben, wenn ſie keinen 
Fuchs auftreiben konnten; oder fie ließen des Morgens 
fruͤh eine gebratene Speckſeite uͤber den Weg ſchleifen, und 
jagten hernach mit ihren Hunden auf der Spur dieſes 
Schweinewildes, blos um ſich an dem Gelaͤut der Hun⸗ 

de zu ergogen, und ihr Roßböf im Schweiß ihres Ange— 
ſichts zu verzehren. Einem ſolchen Exempel muͤſſen wir 
folgen, wenn wir das Landleben von dem Fluche der Lang⸗ 
weile befreyen wollen. 

Ich habe noch eine Sammlung von achtehalbhundert 
Weidſpruͤchen, und einen dicken Band voller Fuchshiſto⸗ 
rien, welche von meinen Vorfahren geſammlet ſind: damit 
konnte man ſich Jahr aus Jahr ein auf die angenehmſte 
Art in Geſellſchaften ergötzen, Aber jetzt iſt die ewige 
und allezeit fertige Karte der einzige Behelf; und ich will 
eiuen körperlichen Eyd darauf ablegen, daß keine von un⸗ 
ſern Froͤlens auch nur einmal einen rechten Leberreim zu 
machen weiß. Vordem ſchoſſen ſie noch wohl einmal mit 
nach der Scheibe, und brachten demjenigen, der .. 
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ſten Schuß gethan hatte, den großen Becher zu. Aber 
nun, daß Gott erbarme, ſinken ſie in Ohnmacht, wenn 
fie einen Schuß hören. ia 

Die heutige Zierlichkeit iſt der Tod aller Luſtbarkelten. 
Kein Ellenbogen auf dem Tiſche, kein Glas in der Hand, 
kein Auge das gluͤhet, kein Herz das lacht.. ae, 
Schieß mich todt Kerl, damit ich das Ungluͤck nicht laͤn⸗ 
ger anſehen moͤge. | 

D. N Ä 

A2 propo! wie befindet ſich des Hrn. Oberjaͤgermeiſters 
grüne Peruͤke, worinn er vordem dieſen Tag zu feyren pfleg⸗ 
te? Hat er ſie auch von den Maͤuſen auffreſſen laſſen? 


XL. e a 
Von den wahren Urſachen des Steigens und 
Fallens der Hanſeatiſchen Handlung. J 


In dem aͤlteſten bekannten Freyheitsbriefe, welchen der 
hanſeatiſche Bund ums Jahr 1237. von dem Könige in 
England, Heinrich dem III. erhielt, und der folgenden 
Inhalts iſt: 41 84178 ? 
Henrıcvs, Dei gratia Rex Angliae etc. 

Sciatis, Nos concefüffe, et preſenti Charta noſtra 
confirmaſſe, pro Nobis et Heredibus noſtris, omnibus 
Mercatoribus de Gutlandia, quod ipfi, et heredes eo- 

rum in perpetuum, ſalvo et fecure veniant in Angliam, 
cum rebus etMercandifis ſuis, quas emerint in terra no- 
ſtra Angliae, ducendas verſus partes ſuas. 

Et quod praedicti Mercatores et Heredes ſuĩ, in per · 
petuum fint quieti, per totam poteſtatem noſtram Ang- 
liae, ad quascunque partes venerint, de omni thelo- 
nio, et conſuetudine, ad Mercatores pertinente, tam 

de 
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de rebus et mercandiſis ſuis, quas dacent de partibus 
ſuis in Angliam, quam de illis, quas emerint in Anglia, 
ducendas verſus partes [uas, i 

Quare volumus, et firwiter praecipimas, pro Nobis 
et Heredibus noſtris, quod predicti Mercatores de Gut- 
landia, et heredes füi, in perpetuum ſalvo, et ſecure 
veniant in Angliam, cum rebus et Mercandiſis ſuis, quas 
ducant de partibus ſuis Gutlandie, et quot ſalvo ibi mo- 
rentur, et quot ſalvo inde recedant, cum rebus, et mer- 
candiſis ſuis, quas emerint in terra Wohn Anglime ; du- 
cendas verlus Partes ſuas. 

Et quod predicti a et Heredes ſui imper- 
petuum quieti fint, per totam poteſtatem noſtram Ang- 
lie, ad quascunque partes venerint, de omni Thelo- 
nio, et confuetudine, ad Mercatores pertinente, tam de 
rebus, et Mercandifis ſuis, quas ducant de partibus ſuis 
in Angliam, quam de illis, quas emeriut in Anglia, dus. 
sendas-verfus partes fus. 

His Teſtibus: Venerabilibus he p. idbos 
R. Dunelium. et W. Coreolum Epifcopis. W. Com. 
WARANN! SYME. de MONTE SANCTO AMAN- 
DO. BARTRAMO de CRVOIL. b n de Ca- 
PELLA. Et aliis. 

Data, per manum e Venerabilis Pati R. ole ku 

copi, Cancellarii noſtri. 

apud Weftisohtefier kun] (( icefmo die . 85 Au- 
no regni em Vicefimo Be J. N 
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) Dieſe wichtige Urkunde dat vor einigen Jahren der Hr. Hofrath Häberlin 

in ſeinen Anale&is medii aevi p. 3. zuerſt bekannt gemacht. Sie er: 

wähnt zwar nur der Gothlandiſchen Kaufleute. Allein unter dieſen iſt ge⸗ 

wiß eine Oſtſee- Compagnie, die zu Wißby auf der Inſel Gothland ihr 

Hauptkonitoir gehabt haben mag, verſtanden; welche Compagnie nachge⸗ 

hends die deutſche Hanſe genannt worden. Wenn eben dieſer König in 

dem Privilegio, was er im Jahr 1257. der deutſchen Hanſe namentlich er⸗ 
theilet, der libertatum quas Teutonici mercatores abi ipfo et pro- 


genitoribus ſuis obtinuerunt, gedenket: jo ſcheint er auf obiges Pri⸗ 
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wird es viermal wiederholt z daß ſie ſicher kommen und 
gehen mögen, mit allen Waaren, die fie aus ihrer 
Heymath bringen und aus England in 
ihre Heymath wieder zuruͤckfuͤhren; und 
man mag daraus wohl ſchließen, daß ſchon damals der 
Geiſt, welcher im Jahr 1660 die Schiffahrtsakte ein⸗ 
gab, fuͤr die engliſche Handlung gewacht habe. Denn 
hier wird es ebenfalls ausdruͤcklich feſtgeſetzt, daß keiner 
mit fremder Waare in England Markt halten; und 
keiner engliſche Waare auf fremde Maͤrkte verfuͤhren 
ſollte. Beydes wollten die Englaͤnder zur Beförderung 
ihrer Schiffahrt ſelbſt thun, oder ſie giengen von dem 
damals in ganz Europa hergebrachten Satze aus: Daß 
dasjenige, was einer von ſeinen Guͤtern nach der Stadt 
und von dieſer wieder nach ſeinen Guͤtern bringt, Zoll⸗ 
frey ſey; gleich es ſich denn noch auch wohl erweiſen lies 
ße, daß in dieſen Faͤllen alle Bauren Zollfrey geweſen, 
und der eee die e mie Ae an ruͤh⸗ 
ten ollen n eee eee 
00 Indeſſen Senn die Engländer von dieſem — 
Grundſatze bald hernach ſelbſt ab, und Eduard der erſte 
war derjenige, der 1303 ganz England gleichſam zu ei⸗ 
nem Freyhafen machte *), und allen Nationen gegen 
ſiche re ſchwere Abgaben erlaubte, ſowohl ihre 
eigne, als fremde Waaren dahin zu bringen und en Gros 
zu verhandeln, mithin auch allerley Waaren von dort 
wieder mitzunehmen, und hinzufahren wohin ſie wollten, 
ſelbſt von einem engliſchen Hafen zum andern. Jedoch 
wurde dadurch das beſondre Privilegium der deutſchen 
Hanſe nicht aufgehoben, indem dieſe mit allen Waaren, 
5 wel⸗ 


vilegium vom Jahr 1237. zu zielen, und * würde dieſes in einem diplo- 
matarlo Hanfae- Teutonicae nicht voranſtehen, wenn dieſe Vermuthung 
nicht ihre Richtigkeit hätte. . . 


) Ibid, pag. 12. n. 4. ö 
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welche ſie aus ihrer Hey math nach England, 
und von dorther wieder dahin zuruͤck brachten, nach 
wie vor ohne jene neuen Abgaben zu entrich⸗ 
ten, auf den vorigen Fuß handeln konuten ). Na: 
tuͤrlicher Weiſe miß brauchten die Hanſiſchen Kaufleute 
dieſe Freyheit, welche ſich blos aus der Hey math 
und dahin erſtreckte, dergeſtalt, daß ſie unter die⸗ 
ſem Vorwande alle fremde Waare ein⸗ und aller⸗ 
ley engliſche Waare wohin ſie wollten, ausfuͤhr⸗ 
ten 0), ohne den neuen Impoſt zu entrichten, welchen 
alle übrige Nationen, denen Eduard der erſte die Hand⸗ 
lung eröffnet hatte, entrichten mußten; und auf dieſe 
Weiſe bemaͤchtigten ſie ſich des ganzen Seehandelss. 
Unter Richard dem zweyten wurden fie dieſerhalb 
mächtig angefochten; und die Einnehmer der Gefälle 
wollten fie ſchlechterdings zu allen den Abgaben anhalten, 
welche die Kaufleute andrer Nationen, und ſelbſt die Deut⸗ 
ſchen, fo nicht zur Hanſe gehoͤrten, entrichten mußten. 
Sie gewannen aber doch ihren Prozeß, und Richard der 
Zweyte beſtaͤtigte ihnen ihr altes Recht, ohne es deutlich 
auszudrücken, worinn ſolches beſtanden hätte. Sie ſtie⸗ 
gen alſo in ihrer Handlung immer Höher, und ohnerach⸗ 
AA Do 138% Jan eu a D ede tet 


4 


bid. pag. 48. f 
„%) Unter andern Waaren kommen auch panni lanofi vor, welche Hr. Hä ber⸗ 
lin für wollene Tücher anfieht, Allein es find wollichte, oder wie wir 

jetzt ſprechen, ungeſchorne und ungepreßte Tücher, welche denen Lectis et 
bpannis de Worſtede, als einer vollig bereiteten und beſiegelten Waare ent⸗ 
f gegen geſetzt worden. Mau erkennet dieſes aus der ganzen Handelsgeſchich⸗ 
te, und das Recht, ungeſchornes Tuch auszuführen, welches nach dem Han⸗ 
ſeatiſchen ſtatuto: ubi confectus pannus ibi et tingatur, nicht erlaubt 
war, wurde von den Engländern, die an ihren Tüchern das Appreturlohlt 
lelbſt verdienen wollten, ungern zugeſtanden. Die Königin Maria ſagt in 
ihrem Privilegio vom Jahr 1534, beym Willebrand in der Hanſiſchen 
Chronik, in app. p. 94.: Daß ihr Vater Heinrich der achte es verboten 
hatte / untowed unborded and unshorne, Tiicher bey einer gewiſſen Stra⸗ 
fe auszuführen, fie, aber ſolches der deutſchen Hanſe auf 3 Jahr erlauben 
wollte. Dies find panni lanofi, 
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tet es wegen jenes Schleichhandels, welcher beynahe 

unmöglich zu verhindern war, mancherley Beſchwerden, 

Kriege, Arreſten und Conſiskationes ſetzte, erhielten ſie 

ſich doch durch ihr Geld und ihre Macht ſowohl dagegen, 

als gegen die Plackereyen der Zolleinnehmer und den 
Neid der engliſchen Kaufleute. 

Endlich aber, und wie ſie es zu arg ee er ee 
ließ ihnen der König, im Jahr 1411. einige Schiffe mit, 
Arreſt, unter der Erklarung, belegen, daß er ſolche nicht 
eher losgeben wuͤrde, bis ſie von allen Waaren, welche 
ad partes transmarinas geſchifft werden ſollten, lubſiqia, 
coſtumas und deverias (dies waren alle neue Impoſten), 
bezahlet haben wuͤrden; und dies iſt die erſte bekannte 
und deutliche Erklaͤrung, wodurch ſie auf den Inhalt ih⸗ 

res erſten Privilegiums wiederum zurück gewieſen wurg 
den; indem unter den partibus tcausmarini hauptſäͤchlich 
die jetzigen England am nächſten liegenden franzöſiſcheu, 
und ſo ferner hinauf die ſpaniſchen und italiaͤniſchen Ha: 
fen verſtanden ſind, als wovon England damals eee 
ſiſchen gern ausgeſchloſſen haͤtt .. 5 0 
Die Engländer ſchienen fruͤh den plan zu Buben kin 
Handlung nach der Oſtſee dem Hanſeatiſchen Bunde über⸗ 
laſſen zu wollen, dieſem aber dagegen den Ocean zu 
ſchließen, und ihr Land zum Stapel aller nordiſchen Pro⸗ 
dukte zu machen, welche nach Frankreich, Spanien und 
Italien verfuͤhret wuͤrden. Sie machten ſich wenigſtens 
anfänglich nichts aus dem Handel nach Moskau, und der 
Luͤbeckiſche Sekretair Wolf bemerkt es erſt ſpaͤt in ſei⸗ 
nem Gutachten vom Jahr 1555 
„Daß ſich die Erbare von Revel beklagten ce 
„maßen nun die Engliſchen ſeit zwey Jahren her die 
* enn und Schiffahrt auf die Moskau gebraucht, 
e die⸗ 


# 


* 


vr Benni Häbertein in Analektis medii aevi p. 199. | 
möſers Phant. I. Theil. S 
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„dieſelbe auch ſtaͤrker und mehr zu gebrauchen fuͤr⸗ 
„hatten, welches ihnen und allen gemeinen erbaren 
„Anzeſtetten an alter gewoͤhnlicher Nahrung und 
„Handthierung auf die Niederland, England und 
„Frankreich am hoͤchſten nachtheilig und zu Wenn 
„gereichen thaͤte. 2 
Und die Deputirte der Hanſe, wiewohl dirſelbe we kei: 
ne Vollmacht hatten, boten den Engländern an: 
daß ſich die Hanſiſchen Kaufleute des Lakenverkau⸗ 
„fens in Braband, Flandern, Holland und Seeland 
„gänzlich enthalten, und aus Frankreich, Spanien 
Hund Italien allein einen vierten Theil ſolcher Com: 
„moditaten, als an dem Orte unge zu England 
„bringen ſollten ). 
Woraus man zur Gnuͤge erſieht, wir das beyderſeitige In⸗ 
tereſſe gegen einander geſtanden und wohin ſie ſich ver⸗ 
ee Winke gegeben haben. a a 
Das ſonderbareſte bey dieſem Streite war, daß die 
Hauſeſtaͤdte ſich nie auf das vorhin eingeruͤckte Privilegium 
vom Jahr 1237, welches von Gothlandiſchen Kaufleuten 
ſpricht, bezogen, ſondern ihren ruhigen Beſitz der freyen 
Ein: und Ausfuhr vom Jahr 1260. an rechneten; die 
Englaͤnder aber ebenfalls jenes Privilegium gar nicht kann⸗ 
ten, ſondern blos durch die geſunde Vernunft geleitet, be⸗ 
haupteten, es konne ſich die Einfuhr der Hanſeſtaͤdte nicht 
weiter, als auf ſolche Waare, fo in ihrer Heymath ſtele, 
erſtr ecken, ihnen auch die Freyheit nicht zuſtehen, engli⸗ 
ſche Waaren auf auswaͤrtige freye Märkte zu führen. 
Unſtreitig hatten die Hanſiſchen gute Urſachen, jenes 
Privilegium im Dunkeln zu laſſen; und ſich dafuͤr auf 
den Beſitzſtand, ſodann auf die vor und nach erhaltene in 


allgemeinen n abgefaßte Königl. Privilegien zu 
bezie⸗ 


*) S. Articuli Commiſſarierum legatotum Anze Teutonice. Ebendaſ. 
v. 209. 
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beziehen; welche, nachdem man ihnen das von 1237 
unterlegte, einen ganz andern Sinn bekamen, als wenn 
man ſie nach der Vorausſetzung der Hanſeſtaͤdte erklaͤrte. 
Denn die Königl. Privilegien beffätigten blos die Frey: 
heiten der Hanſe, ſo wie ſie ſolche erlangt hatten; und 
das Wie? blieb dunkel, weil das allererſte Privilegium 
von 1237. niemals vorgelegt, ſondern dafür ein rut, 
ges Herbringen untergeſchoben wurde. 

Allein dieſe ſchlane Wendung, wogegen ſich die Eng⸗ 
laͤnder immer darauf, daß ihnen die authentiſche Erklaͤrung 
der Privilegien zuſtaͤnde, und daß fie der deutſchen Hanſe 
ein mehreres nicht geſtatten wollten, beriefen, half ihnen 
nichts; und wie endlich die Englaͤnder den Hanfifchen al: 
len Handel fo lange in polleflorio ſperreten, bis ſie ihr 
Recht in petitorio vor dem engliſchen Rechte ausgefuͤhret 
haben würden: ſo neigte ſich die deutſche Handlung ſo⸗ 
fort zu ihrem Untergange. 

Die ganze damalige Politik der deutſchen Hanſe hatte 
bisher darinn beſtanden, daß ſie uͤberall den Kayſern und 
Königen den Handel in ihren Landen gleichſam abgepachtet 
hatten; oder um mit andern Worten zu reden: ſie machten 
den großen Herrn praͤchtige Geſchenke, und erhielten dafuͤr 
im Handel alle diejenigen Rechte, welche die eignen Landes: 
unterthanen hatten. Nun ſtelle man ſich vor, daß die Hau: 
ſeatiſchen Kaufleute, als Engliſche Unterthanen die freye 
Ausfuhr, und als Rußiſche, Schwediſche und Daͤniſche 
Unterthanen die freye Einfuhr in dieſe Laͤnder hatten: fo 
wird man auf einmal den Grund ihrer Macht uͤberſehen. 
Man wird ſogleich die große Folge erkennen, daß z. E. kein 
Englaͤnder nach Rußland, und kein Ruſſe nach England 
handeln konnte, weil dieſe hier und jene dort das Unter: 
thanen Recht nicht hatten, folglich den hohen Zoll, dem 
uberall die Fremden unterworfen find, entrichten mußten, 
unter welcher Beſchwerde es ihnen unmöglich W den 
nn gleich zu kommen. 

S 2 Man 


280 Von den wahren Urſachen des Steigens 


Man wird aber auch gleich den Grund erſehen, warum 
die Hanſeatiſche Handlung zu Grunde gehen muͤſſen. Denn 
ſobald die Englaͤnder dieſen das Unterthanenrecht oder die 

freye Aus fuhr nach allen Gegenden unterſagten: ſo konn⸗ 
ten dieſe die engliſchen Waaren, worauf der Handel ſich 
hauptfächlich gruͤndete, in Rußland, Schweden und Daͤnne⸗ 
mark nicht mehr ſo wohlfeil geben, als die Englaͤnder ſelbſt 
zu thun vermögend waren. Die Ruſſen, Daͤnen und 
Schweden ſahen bald ein, daß die Hanſeatiſchen zu einer 
zweyten Hand herabgeſunken waren, und beguͤnſtigten ſo⸗ 
fort die Engländer mit den Freyheiten, welche die Hanſea⸗ 
tiſchen bisher genoſſen hatten. Folglich verlohren dieſe 
in den Rordlanden das Unterthanenrecht; und ihr Handel 
mußte ſofort ſtocken, wie ſie uͤberall als Fremde die Be⸗ 
ſchwerden der Ein- und Ausfuhr erlegen mußten. 

Freylich erfolgte die Entwickelung nicht ſo ploͤtzlich, wie 
ſie hier beſchrieben wird; es gieng ein Zeitraum von mehr | 
als hundert Jahren daruͤber hin, ehe die deutſchen Kauf- 
leute ſolchergeſtalt unterbohret wurden. Allein bey einer 
aufmerkſamen Betrachtung der widerſeitigen Unterhand⸗ 
lungen, ergiebt ſich jener einfache Plan deutlich; die Han⸗ 
ſeatiſchen ſchrien zwar beſtaͤndig über Chikane, Gewalt und 
Unrecht, und über die Verletzung der heiligſten Verträge; 
beſonders auch im Norden. Wie konnte man aber den 
Czaaren und Königen zumuthen, ihnen ihre Privilegien zu 
halten, nachdem die Hanſiſchen ihr Unterthanenrecht oder 
die freye Ausfuhr aus England verlohren hatten, folglich 

ihres Orts nicht mehr im Stande waren, den Ruſſen, 
Schweden und Daͤnen die Waaren ſo wohlfeil zu liefern, 
als die Englaͤnder ſie ſelbſt dahin brachten? Die Bundbruͤ⸗ 
chigkeit der Könige gieng aus der Natur des veraͤnderten 
Handels hervor; und obgleich noch im Jahr 1603. die 
Hanſiſchen Kaufleute den Rußiſchen Kayſer Federowitz, ei⸗ 
nen Adler, Strauß, Pelikan, Greif, Bären, Einhorn, 
Pferd, Hirſch und 3 z ſo wie deſſen Prinzen einen 

2 d Adler, 


. 
und Fallens der Hanſeatiſchen Handlung. 281 


Adler, eine Fortuna, eine Venus, einen Paulus und ein 
Pferd, alles von vergoldetem Silber uͤberſchickten: ſo 
mogten ſie doch damit die alte Zollfreyheit nicht wieder 


a. erlangen: mithin andern Nationen den Vorzug nicht abge⸗ 


winnen. Hiezu kam nun noch das veränderte Cameralin: 

tereſſe der allerſeitigen Könige. Dieſe, welche ihre Un: 
terthanen nicht mit neuen Zöllen und Auflagen beſchweren 
konnten, waren froh, einen ſilbernen Adler oder eine fil: 
berne Venus von den Fremden zu erhaſchen. Wie aber 
vor und nach die Staatsbeduͤrfniſſe allerhand neue Aufla⸗ 

gen und Zölle erforderten; und die Unterthanen ſich fol: 


chen unterwarfen; hatten ſie kein Intereſſe mehr, gleich 


g 


den heutigen Afrikaniſchen und Aſiatiſchen Mächten, den 
Handel in ihren Landen fuͤr ein Geſchenk Fremden zu 
verpachten; der Nutze des Landesherrn verband fi 0 nr 
der Wohlfahrt der eignen Unterthanen. i f 

Um eine kleine Sache mit großen zu nis f 
hatten die Hanſiſchen Städte den Plan der Packen oder 
Bundtraͤger, welche in mehrern Städten das 
Buͤrgerrecht nehmen, und dadurch bütz 
gerliche Freyheiten erbalten; und die Pak⸗ 
kentraͤger erleben das Schickſal der Hanſeſtaͤdte, da ihnen 
das Einbringen fremder Waaren aus ihrer Hepmath ge 
ſtattet, und der Markt mit ſolcher Waare, die nicht in ih⸗ 
rer Heymath faͤllt, verboten, und blos Einheimiſchen er⸗ 
laubet wird. Die deutſchen Landesherrn fangen an, ihr 
wahres Intereſſe auf die Wohlfahrt einheimiſcher Unter- 
thanen zu gründen, nachdem ſich dieſe oder die Landſtaͤn⸗ 
de zu ſolchen Abgaben bequemet haben, wogegen ein ſil— 
bernes Rhinoceros der Packentraͤger, ale abe! in Be⸗ 
Er kommen kann. F RT 


— 


. E. 
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XLVI. 
Schreiben einer Dame an ihren Capellan, „ iber 
den Gebrauch ihrer Zeit. 1 


Mei lieber Hr. Capellan! ich muß Ihnen einmal eink 
ge Gewiſſensfragen thun. Sie fagen mir immer, ich 
mußte von jeder Stunde meines Lebens am Ende Rechen⸗ 
ſchaft geben; und die Stunde dieſer Rechenſchaft ruͤcke 
mit jedem Augenblicke naͤher. Nun wollte ich gern beym 
Schluſſe dieſes Jahrs, um nicht uͤbereilt zu werden, einen 
kleinen Anfang mit der Rechnung machen. Ich finde aber 
dabey einige Schwierigkeiten, „ worüber ich mir Ihre Er⸗ 
laͤuterungen ausbitten muß. ji 

Erſtlich habe ich auf dem Rande gehen; daß die 
geute bey der ſchwerſten Arbeit nur 5, und höͤchſtens 6 
Stlinden ſchlafen. Ich aber bin des Abends um 11 Uhr 
zu Bette gegangen und des Morgens um achte wieder auf: 
geſtanden, mithin vier Stunden länger im Bette geblie⸗ 
ben. Sollte ich dieſe auch berechnen muͤſſen, oder wer⸗ 
den ſie ſo mit durchlaufen? 

Zweytens, habe ich in meinen jungen Jahren 

wohl einige Stunden am Caffee- und Nachttiſche zuge⸗ 
bracht; jetzt aber, da ich eben keinen Troſt mehr vor dem 
Spiegel finde, und meine Dormeuſe ſehr geſchwind auf; 
ſetze, bringe ich dieſe Zeit mit der größten Langeweile zu. 
Sollte ich dafür nicht billig eine Schadloshaltung fordern 
koͤnnen? 
Drittens, habe ich oft Gott gedankt „daß ich 3 
Stunden am Tiſche verweilen konnte, weil mir ſonſt die 
Zeit bis zur Aſſemblee zu lang wurde. Dieſe Wohlthat 
habe ich mit Dank genoſſen; und ſo wird man von mir 
doch nicht verlangen, daß ich dieſerhalb noch lange Rech⸗ 
nung geden ſolle? 


Vier⸗ 
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Viertens, hoffe ich doch, eine Stunde zum Caf 
feetrinken werde einem jeden baden äſchen 3 
* ſenn ? 

Fuͤnftens, habe ich von bis um g uhr! in dieſem 
gahre 730 Spiel Karten verbrauchen helfen, und ſol⸗ 
chergeſtalt arme Fabrikanten unterſtuͤtzt; konnte ich dieſe 
nuͤtzliche Anwendung meiner Zeit nicht doppelt anrechnen? 

Sechſtens, habe ich von 8 bis um 11 Uhr zu 
Abend gegeſſen, und mich einigermaßen zu den Verrich—⸗ 
tungen des folgenden Tages vorbereitet; auch wohl, nach⸗ 
dem ich eben aufgeraͤumt war, ein huͤbſches Buch zu mei⸗ 
ner Ermunterung in die Hand genommen; dieſe Stun⸗ 
den koͤnnen alſo richtig berechnet werden. Wollten Sie 
mir aber wohl dieſerhalb ein eee ee womit ich 
veſtehen konnte? bi nh 

Sagen Sie mir nicht, daß idle geit Hätte nützlicher 
anwenden ſollen. Denn dieſes iſt hieſigen Orts, wo man 
weder Opern noch Comödien, weder Redouten noch Aka: 
demie hält, faſt unmöglich. Geſetzt alſo, ich hätte weni⸗ 
ger Zeit im Bette und bey Tiſche zubringen wollen, was 

hatte ich in aller Welt anfangen ſollen? Reiten habe ich 
nicht gelernt; die Jagd iſt mir zu muͤhſam; des Spatzi⸗ 
rens werde ich bald muͤde, und durch jede Arbeit, die ich 
verrichtet haͤtte, wuͤrde ein armer Menſch ſein Brod ver⸗ 
lohren haben. Mein gutes Einkommen uͤberhebt mich auch 
der Arbeit, und je weniger ich ſelbſt thue, je mehr gebe 
ich fleißigen Armen zu verdienen. Es wuͤrde ein ſtraͤfli⸗ 
cher Geitz ſeyn, wenn ich ſelbſt die Kuͤche verſehen, oder 

ein Cammermäadchen weniger halten wollte. 

Ich habe es einmal verſucht und bin mit einem 3 
ſchen Vorſatze um 4 Uhr des Morgens aufgeſtanden; allein 
ſo wahr ich ehrlich bin, ich mußte mich um 6 Uhr wieder 
niederlegen, blos um mich von der Langenweile zu erholen. 
Was fuͤr ein entſetzlicher Morgen war dieſer! Es fror 
mich; ich gaͤhnte, mein Cammermaͤdchen graͤmelte; die 

S 4 Leute, 
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Leute murreten; und die ganze Haushaltung gerieth in 
Unordnung. Ich las ein Buch, ohne das geleſene zu em⸗ 
pfinden; ich war geſchaͤftig, ohne was zu beſchicken; da⸗ 
bey regnete es, ſonſt waͤre ich wohl hingegangen, um ein 
bisgen im Holze bey den Nachtigallen zu ſchandern. Kurz, 
den ganzen Tag uber war mir nicht wohl; und da that 
ich ein Geluͤbde, niemals aden die Höhle Noch m acht 
Uhren aufzuſtehen. 
> Eben fo bin ich einmal 2. Apr a 
allein geblieben. Um 4 Uhr trank ich meinen Caffee; 
um 5 Uhr Thee; um 6 ihr ward: ich etwas matt; ich 
ließ mir meine Tropfen und eine kleine Bouteille Kapwein | 
geben. Ich nahm ſetwas davon und las; nahm wieder 
ein Bisgen, und was meynen Sie? — Aus war die Bou⸗ 
teille, ehe es achte ſchlug. Bey Tiſche des Abends war 
ich nicht ein bisgen heiter, und alles, was ich mit Muͤhe 
herunter bringen konnte, war eine Taſſe. Chokolade, und 
nach Tiſche mußte ich mich gleich zu Bette legen. So 
uͤbel lief dieſer Verſuch ab. nige mun Bet nd ness 
Was aber bey dem allen das beſte ſeyn mag, mein Hr. 
Capellan: fo preiſe ich die deute gluͤcklich/ die alle Tage 16 
Stunden mit nuͤtzlichen Arbeiten zubringen können; ich be⸗ 
neide ſie ſogar, wenn dieſes etwas zu meiner Entſchuldigung 
helfen kann. Ja mich duͤnkt, daß Leute, die im Leben ſo 
gluͤcklich find, alle ihre Stunden nuͤtzlich hinbringen zu koͤn⸗ 
nen, wenn es dermaleinſt zur Rechnung kommen ſollte, min⸗ 
dern Lohn verdient haben, als ich, der es ſo ſauer wird, nur 
eine Stunde ohne Schlaf, Spiel oder Eſſen zu nutzen. Ich 
ſpreche im Ernſt; die Tage gehen mir ſo langſam und die 
Jahre ſo geſchwind hin, daß ich ganz verwirret daruber 
bin. Oft ſchmaͤle ich noch mit meiner feligen Mutter in 
Grabe, daß ſie mir nicht mehrern Geſchmack an der Haus⸗ 
haltung beygebracht; und daß ich in den Jahren, wo die 
Begierde zu gefallen, mich zu keiner ernſthaften Ueberle⸗ 
gung kommen lachen mir wit wenigſtens eine kleine gute 
Fauſt, 
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Fauſt / womit ich einen Topf vom Feuer nehmen könnte, 
erworben habe. Allein, da ſagte meine liebe Mutter: 
Kind, wer will dir die Hand kuͤſſen, wenn ſie nach der 
Kuͤche riecht? und um einen kleinen Fuß zu behalten, trip⸗ 
pelte ich hoͤchſtens einmal auf einer grünen. Terraſſe her; 
um. Jetzt in meinem Alter kann ich mir nicht einmal ab⸗ 

gewöhnen, ohne Handſchuh zu ſchlafen; wie wollte ich 

mich denn in andern Stuͤcken ändern können? 

Sie, Hr. Capellan, haben mir oft geſagt, daß Sie 

keine Stunde hinbringen konnten ohne eine Priſe Tabak zu 

nehmen. Ach nehmen Sie jetzt auch eine, und uͤberlegen 
dabey einmal, wie ich meine Rechnung beſſer einrichten 
könne? Zeigen Sie mir einen Plan, der meinen Kraͤften 
und meiner Gewohnheit angemeſſen iſt. Einen Plan, wo⸗ 
bey ich nicht nöthig habe, mein Bette früher zu verlaſſen 
oder die Aſſemblee zu verſaͤumen. Nehmen Sie mich als 
ein Geſchöpfe an, das lahme Fuͤße und Hande, und dabey 
einen Kopf hat, der durch die Lange der Zeit nun einmal ſo 
verdorben iſt, daß er zu einſamen ernſthaften Betrachtun⸗ 
gen gar nicht mehr aufgelegt iſt, dem Poungs Nachtge⸗ 
danken ſogleich die heftigſten Kopfſchmerzen verurſachen, 
und der dieſe Nacht gewiß nicht ſchlafen wird, da ich ſo 

lange geſchrieben habe. n deffen rer 
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Antwort aha auf 125 Schrei 
ben einer Dame über den Gebrauch ihrer Zeit. 


Ich habe Ihnen einen kleinen Streich geſpielt, meine 
gnaͤdige Frau, wofür Sie mir wirklich Dank ſchuldig find. 
Ihr Kutſcher brachte mir Ihren Brief an den Capellau; 
und weil der Kerl glaubte, es ſey darinn gewiß die Fra: 


a S 5 ge: 
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ge: Ob es erlaubt ſey, Kutſchen und Pferde zu halten, 
wenn man ſich mit einer Saͤnfte behelfen kann? So brach⸗ 
te er den Brief zu mir, und bat mich, ich möchte doch einr 
mal durch die Falten ſehen, und ihm ſagen: ob er ſeinen 
Kutſcherdienſt wohl verlieren würde, wenn er ihn beſtel⸗ 
lete? Ich wollte meine Herrſchaft ungern verlaſſen, ſetzte 
der ehrliche Johann hinzu, die Pferde ſind ſo gut im Stan⸗ 
de, unſre gnaͤdige Frau auch, fie bezahlt fo gut, fie ſchmaͤh⸗ 
let fo ſanft ... Kurz, dem guten Kerl, der gemerkt zu 
haben glaubte, daß Sie ſeit einiger Zeit ſich allerhand Be⸗ 
denklichkeiten machten und ganz tiefſinnig geworden wär 
ren, floſſen die Thraͤnen durch den Schnurburt; und ich 
ließ mich dadurch bewegen, den Brief zu oͤffnen. Beſondre 
Geheimniſſe, dachte ich, ſchreibt man wohl eben an ſeinen 
Capellan nicht, und die Gewiſſensfragen einer Dame kaun 
ich beſſer als dieſer, beantworten, der vielleicht auf einen 
ſcharfen Text verfallen möchte. Genug, ich erbrach ihnz 
und bediente mich des Rechts, welches Sie mir mehrma⸗ 
len gegeben haben. Aber nun zum Inhalte 
Wie iſt es moglich, daß Eure Gnaden ſich mit zu den 
Menſchen rechnen, zu dieſen Geſchoͤpfen, die ihre Zeit nuͤtz 
lich zubringen und von jeder Stunde Rechenſchaft geben 
müſſen? Sagen Sie mir doch ums Himmels willen, was 
Sie mit dieſen gemein haben, und ob Sie ſich vorſtellen 
können, daß Sie eine Seele wie andre Menſchen empfan⸗ 
gen haben? Gewiß die Natur verſchwendet ihre Kraͤfte 
nicht. Ein ſo feiner zaͤrtlicher Körper, wie der Ihrige, 
kann durch die geringſte Wallung des Gebluͤts in Bewe⸗ 
gung geſetzet werden; wozu denn eine ganze ruͤſtige See 


1 
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trinken, ſpielen und ſchlafen; und dieſes ſo regelmaͤßig, 
daß man keine einzige freye Bewegung der Seele dabep 
bemerkt. Die Seele zeugt nur Gedanken, und dieſe hin⸗ 
dern den Schlaf mehr, als daß fie ihn befordern ; die Ver: 

) dauung 
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dauung geht auch weit beſſer von ſtatten, wenn man ſich 

gedankenlos hinſetzt. Laſſen Sie ſich alſo, ich beſchwöre 

Sie, nicht beyfallen, ſich eine ſolche Unruhe in den Kopf 
zu ſetzen, die Ihnen zu nichts dienen wuͤrde, als Grillen 

und Vorwuͤrfe zu machen. Sie haben ſich ſo lange darum 

beholfen; warum wollten Sie ſich denn dergleichen im Al⸗ 

ter wuͤnſchen, und die Natur in unnöthige Koſten ſtuͤrzen? 

Fuͤhlen Sie einige Schwaͤchen: ſo laſſen Sie ihre Kammer 
mit eau de fleur de veniſe beſprengen. Sogleich werden 

Sie alle noͤthige Begeiſterung empfinden. N 

Ein gemeines Frauenzimmer wuͤrde es vielleicht für ein 

ſchlecht Compliment aufnehmen, wenn ich ihm eine Seele 
abſprechen wollte. Allein Sie, gnaͤdige Frau, kennen 
mich, und wiſſen, daß Sie keinen eifrigern Bewundrer in 
der Welt haben, als mich. Sie ſind alſo auch verſichert, 

daß ich dieſes nicht thun würde, wenn ich es nicht als eis 

nen beſondern Vorzug von Ihnen betrachtete, daß Sie ohne 
Seele tauſendmal mehr thun, als andre, die ſich dieſer all⸗ 

gemeinen Gabe ruͤhmen. Bey Ihnen wird der Feldherr 
zärtlich, der Miniſter heiter, und der ganze Hof gefällig: 

Geſetzt nun, Sie wollten durchaus eine Seele haben, ſich 

andern gleich beſchaͤftigen und auf ihrem Canapee der Re⸗ 

chenſchaft, welche Sie davon abzulegen hätten, nachden; 

ken; geſetzt, andre Damen folgten dieſem traurigen Exem⸗ 

pel: wo wollte der Arbeiter im Cabinet und im Felde ſich 

erholen? wer wuͤrde ihnen Empfindungen beybringen? 

Empfindungen, welche das rauhe Herz zum Mitleiden und 

zur leutſeligen Hülfe herabſtimmen? Ohne Erholung iſt 

keine Arbeit; und wo Sie nicht behaupten wollen, daß wir 

uns, wie unfre Vorfahren, blos am Weine erholen ſollen: 

fo muͤſſen Sie mit ihrer gluͤcklichen Muße dem allgemeinen 

Beſten zu ſtatten kommen, ſo muͤſſen Sie ſich vor wie nach 

in der Gallerie oder in der Aſſemblee zeigen, und die Stelle 

des Geſtirns vertreten, das auch die finſterſten Philoſophen 

zu ſeiner Betrachtung reizet: ſo muͤſſen Sie den Scherz und 

die 
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die Heiterkeit zu Tiſche fuͤhren, und damit den arbeitſamen 
Seelen neue Kräfte geben. Dabey aber können und duͤr⸗ 
fen Sie nicht arbeiten, nicht denken und nicht rechnen; 
denn dieſes würde Ihnen nichts, als fruͤhe Runzeln ein: 
bringen; und welcher Staatsmann wuͤrde bey dieſen nur 
ein einziges Projekt vergeſſen? Bedenken Sie nur das 
einzige: Die Leute, welche von ihrer Zeit Rechenſchaft 


abzulegen haben, ſind zugleich verdammt, ihr Brod im 


Schweiß ihres Angeſichts zu eſſen. Wie ſchickt ſich die⸗ 
ſes aber fuͤr eine Hofdame, die den ganzen Tag geſchminkt 
ſeyn ſoll? Wuͤrde nicht ee von we due ee dere. f 
wer en R Mm An Er 


— — Geschmack — ne — Sie 
alle Tage in dieſem Jahre eine gute Handlung. Der Ars 
beitſame, der immer an ſeinem Werke klebt, und unermuͤ⸗ 
det beſchaͤftigt iſt, wird nur durch unmittelbare Gegenſtaͤn⸗ 
de zum Mitleid bewegt. Er iſt barmherzig, huͤlfreich und 
fertig, wenn ihm feines Mächſten Unglück ruͤhrt; allein 


die Noth derjenigen, ſo im Verborgenen oder in der Ent⸗ 


fernung ungluͤcklich ſind, kommt nicht ſo leicht zu ſeinem 
Herzen. Eure Gnaden aber hören bey ihrer Muße und 
Langeweile manche traurige Erzaͤhlung; ihr empfindli⸗ 
ches Herz wird ſchneller geruͤhrt; Sie koͤnnen laͤnger bey 
der ſuͤßen Betrachtung, wie Sie einem Ungluͤcklichen hel⸗ 
fen wollen, verweilen. Sie kommen taͤglich zu ſolchen 
Perſonen, welche Verdienſte unterſtuͤtzen und den Fleiß 
gluͤcklich machen können. Bedienen Sie ſich Ihres zaͤrt⸗ 
lichen Auges, Ihres ſchmeichelhaften Tons, Ihres ganzen 
Einfluſſes, um täglich das Gluͤck Eines Menſchen zu be⸗ 
fördern, ihn nur in gutem Andenken zu erhalten, ihn von 
der beſten Seite zu zeigen, eine ungegruͤndete uͤble Mey⸗ 
nung von ihm zu unterdruͤcken, und überall das beſte zu 
nen Wie mancher wird Ihnen nicht noch 8 

Haͤnde 
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Hände dazu kuͤſſen, daß Sie ihm nur Gele denen gege⸗ 
eine edle Handlung zu verrichten? 

Sie ſe hen, ich bin ein bequemer Gewiſſensrath: h Ra 5 
dere nicht von Ihuen, daß Sie Fillee machen oder Marly 
Ber follen ; dieſes konnen Sie in ihren Umffänden an⸗ 

n uͤberlaſſen, die ihr Brod damit verdienen. Ich laſſe 
era Ihren Schlaf, Ihre Aſſemblee und Ihr Soupee; 
und gebe Ihnen vier und zwanzig Stunden fuͤr eine ein⸗ 
zige gute Handlung. Dazu laſſe und goͤnne ich Ihnen Ihre 

Langeweile, entweder zur Strafe oder zur Beſſerung. 
Es bleibt aber dieſes unter uns. Ihr Capellan iſt ver⸗ 
pflichtet bey der Regel zu bleiben. Er wird mehrers von 
Ihnen fordern, und die Entſchuldigung der verwöhnten 
Zaͤrtlichkeit nicht gelten laſſen. Ich aber denke anders, 
weil ich auch nicht viel mehr in der Welt beſchicke, und ich 
mochte nicht gern, daß die Rechnung von Ihrer Zeit beſſer 
ausfiele, als die meinige. Hiemit kuͤſſe ich Ihnen Ehr⸗ 
furchtsvoll die Haͤnde, und bin, wie Sie wiſſen ꝛc. 
Kr et DLR}. i R er 


nee XIII. 


Daf ein Handwerksmeister ſo viele Gefelfen Ba 
ten als er will? 


Es iff wohl nicht zu laͤugnen, daß die Frage: „Obe 6b 
„nem jedem Handwerksmeiſter die Freyheit zu laſſen ſey, 
fo viele Geſellen, als er wolle, zu halten?“ von gröſ⸗ 
ſerer Wichtigkeit ſey, als man vielleicht bey Abfaſſung 
des Reichs -Abſchiedes von 1731, dafür gehalten hat. 
Die Gruͤnde, worauf es bey ihrer Beurtheilung an⸗ 
kommt, find eben dieſelben, welche in den neuern Zeiten 
fuͤr und wider die großen Pachtungen angefuͤhret werden; 
der Meiſter/ der vierzig Geſellen hält, iſt der Paͤchter der 
ZT vierzig 
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vierzig Knechte haͤlt; ſtatt der großen Pachtungen koͤnn⸗ 
ten zwanzig Bauerhoͤfe, und ſtatt des einzigen 8 
ſters zwanzig Familien leben. 

Unſre Vorfahren in den Städten, welche 10 Walle 
gehen und ſelbige vertheidigen mußten, erhielten an jedem 
neuem Buͤrger, einen neuen Vertheidiger, der mit ihnen 
die Laſten theilte. Was hätten fie anfangen wollen, 
wenn es in dem Vermögen eines verſchmitzten Meiſters 
geſtanden haͤtte, mit Huͤlfe einer Menge von Geſellen die 
Arbeit der ganzen Stadt an ſich zu ziehen, und alle ſeine 
Mitmeiſter herunter zu bringen? Niemand wird laͤugnen, 
daß ein Mann mit zehn Geſellen wohlfeiler arbeiten koͤn⸗ 


. ˖ &r 


ne, als zehn Meiſter mit einem. Es wäre alſo einem ge- 
ſchickten und vermögenden Handwerker gar leicht gewes 


fen, allen übrigen Mitmeiſtern das Brod zu nehmen; und 
dieſes wollten ſie dadurch verhuͤten, daß ſie fuͤr jedes Amt 


die Zahl der Geſellen beſtimmten. 


Unſtreitig iſt auch noch jetzt dem Staate mehr an zwo 


Familien, als zween Geſellen gelegen. Der Geſelle zieht 
dem Staate keine Kinder, traͤgt keine Einquartierung, be⸗ 


zahlt wenig Schatzung, und fleugt bey dem geringſten In: 


gewitter über die Mauer. Daher muß der Reichs- Ab: 
ſchied billig nach jedes Orts Umſtaͤnden ermaͤßiget, und 
der Landesobrigkeit die Freyheit gelaſſen werden, es we: 


gen der Anzahl der Geſellen fo zu halten, wie es das ges 


meine Beſte erfordert. In Hauptſtaͤdten, Seehaͤven und 
uͤberhaupt an allen Orten, wo fuͤr auswaͤrtige Maͤrkte ge⸗ 
arbeitet wird, iſt es Thorheit, die Anzahl der Geſellen ein: 
zuſchraͤnken. Wo aber der Meiſter ein Tagloͤhner iſt, 
und ein Taglöhner nur den andern in Pacht hat, iſt die 
geringſte Anzahl von Geſellen, gewiß die beſte. 


—— 
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* die Berfaffer des Rechsobſthiedes von 
1731. wohl gethan, daß ſie viele Leute ehrlich 
gemacht haben, die es nicht waren? 


Es iſt ferner gewiß, daß die Zuͤnfte und Gilden unge⸗ 
mein dadurch gelitten haben, daß ſie nach dem juͤngern 
Reichsabſchiede, alle von irgend einem Pfalzgrafen ehr⸗ 
lich gemachte Hurkinder und beynahe alle Geſchoͤpfe, die 
nur zwey Beine und keine Federn haben, als Zunftfaͤhig 
erkennen muͤſſen. Nach der ſeit einiger Zeit Mode ge: 
wordenen Menſchenliebe, und vielleicht auch nach unfrer 
Religion, nach welcher Gott keinen Unterſchied macht au: 
ter den Menſchen von Mutterleibe gebohren, mag es mit 
dieſer Verordnung gut genug gemeynt ſeyn. Allein ein 
rechtſchaffener Polizeygrund laßt ſich davon nicht ange: 
ben; oder man möchte denn an jene Verordnung eines 
fi chern Reichsfuͤrſten denken, welche alfo aufieng: 
Wir von Gottes Gnaden ꝛc. fügen hiemit zu wiſſen, 
was maßen und nachdem Wir uns mit unſter fuͤrſtli⸗ 
chen Familie und unſern Rathen, der menſchlichen Ger 
ſellſchaft entzogen haben, dieſe nur aus lauter Canaille 
beſteht: Als wollen Wir gnaͤdigſt, daß alle Hurkinder, 
denen Wir unter Unſerm Fuͤrſtl. Siegel die Rechte ei: 
ner aͤchten Geburt ertheilen, darinn bey hundert Gold; 
guͤlden Strafe aufgenommen werden ſollen. g 
Was kann das unſchuldige Kind dafuͤr; und warum 
ſoll dieſes darunter leiden, daß ſeine Mutter ein einziges 
kleines Kind gehabt hat? pflegt man zwar insgemein zu 
ſagen. Allein, zum Henker mit dem Wechſelbalg! rief die 
Aebtißin von ... als man ein fuͤrſtliches Hurkind ins 
freyadeliche Stift bringen wollte. Man erbot ſich zur 
Kapſerl. Legitimation, und bedaurete hundertmal das ar⸗ 
7 | me 
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me unſchuldige Kind. Allein es half alles nichts; der 
Wechſelbalg mußte fort, weil die Aebtiß in keine andere 
aufnahm, als diejenigen, ſo aus einem reinen ad lichen 
deutſchen Ehebette erzielet waren. Sie handelt recht 
daran, aber warum ließ man die Gilden nicht bey dieſen 
mit der deutſchen Ehre zugleich gebohrnen Grundſaͤtzen ? 
Warum ſchaͤndete man die gemeine Nationalehre 200 
als die hohe oder Dienſtehre? Warum verdiente der gri 


ße, der wuͤrkſame Theil der Nation mindere Achtung, als 


der geringere und unwuͤrkſame? Wahrlich aus keinem 
andern Grunde, als den vor Hoͤchſtgedachte Ihro Fuͤrſtl. 
Guaden anzufuͤhren geruheten. Die Verfaſſer des Reichs⸗ 
abſchiedes ſtanden auf der Höhe; und was unten am Ber⸗ 
ge war, ſchien ihnen nur aus Muͤcken zu beſtehen. 

Der Grundſatz der neuern Geſetzgeber, daß man die 


Hurerey minder ſchimpflich machen müſſe, um den Kin⸗ 


dermord zu verhuͤten, iſt falſch und unzureichend. Der 
alte: daß man den aͤußerſten Schimpf darauf ſetzen muͤſſe, 


um die Ehe zu befördern, iſt weit dauerhafter; und nach 
den feinſten philoſophiſchen Grundſaͤtzen angelegt. 

Der Reichsabſchied macht eine Menge von Leuten 
ehrlich, welche bis dahin fuͤr unehrlich gehalten 


wurden. Man kaun aber darauf wetten, daß die Ver⸗ 


faſſer den Sinn des Worts Unehrlichkeit verfeh⸗ 
let, und die Sache wiederum aus dem unpolitiſchen Ge⸗ 


ſichtspunkte der Menſchenliebe betrachtet haben. Bey 
den Deutſchen war alles unehrlich, was nicht im 


Heerbann oder im Zuͤrgerbanne focht; und nach dieſem 
Begriffe, würden fie zu unſern Zeiten allen Leuten die Ch: 
re abgeſprochen haben, die keine Soldaten ſind. Dieſe 
Denkungsart ſcheint ſeltſam zu ſeyn. Verbietet nicht 
aber noch jetzund ein jeder Hauptmann ſeinen Gemeinen, 
mit andern Leuten, die nicht zu ihnen gehören, Brüder 
derſchaft zu trinken, oder ſich mit ihnen zu dntzen? Und 
hatte der Heerbann mindre Urſache, mit allen Leuten nicht 

aus 
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aus einem Kruge zu trinken? Der Krug war der geheiligte 
Becher, der in einer ebenbuͤrtigen Geſellſchaft nach der 
Reihe herum gieng. Wer nicht zu der Geſellſchaft gehoͤ⸗ 
rete, gehoͤrete auch nicht zum Kruge; und ſo ſagten unſre 
Vorfahren: Wir trinken mit keinen Schaͤfern ꝛc. aus ei⸗ 
nem Kruge, weil ſie nicht mit fuͤrs Vaterland ausziehen, 
ſondern daheim bey der Heerde bleiben muͤſſen. Sie ſpra⸗ 
chen ihnen die chriſtliche und moraliſche Redlichkeit nicht 
ab. Aber ſo wenig der Marquetenter die Ehre eines Sol⸗ 
daten hat; ; ſo wenig hakte der Schäfer. die Ehre eines 


leuten Floh beibzuͤchter als den Invaliden aus dem Heer⸗ 
bann jedoch nicht mitgerechnet), angeklebet haben, wenn 
unſre Vorfahren Heuerleute auf dem platten Lande ge⸗ 
kannt hatten. 

Der Grund, daß Schäfer, Glrten und dergleichen 
Leute, doch gleichwohl. unentbehrliche Mitglieder der Ge⸗ 
ſellſchaft ſind, und daher billig aller Ehre genießen fol: 
ten; iſt ſcheinbar in dem Munde des Philoſophen und des 
Chriſten, aber nicht die Sprache der rechten Polizey. Der 
zweyte Rang kann ſich in der Einbildung für- beſchimpft 
halten, daß er nicht zum erſten gehört; und der dritte 
kann eben ſo empfindlich daruͤber ſeyn, daß er nicht zum 
zweyten gehört. Aber darum iſt es noch kein Schimpf, zum 
dritten Range zu gehören. Die unehrliche⸗ Claſſe 
in der buͤrgerlichen Geſellſchaft iſt weiter nichts, als die 
unterſte oder die achte Claſſe. Die Ehre war durch die 
ſieben Heerſchilde vertheilet. Zum ſiebenden gehoͤrten die 
gemeinen Bannaliſten. Wenn nun die achte Claſſe ſich 
nicht zu der ſiebenden rechnen kann, muß ſie dieſes nicht 
mit eben der Geduld ertragen, womit es die ſi ebende 
Claſſe ertraͤgt, daß fie nicht zur ſechſten gehort? 
Der Reichsabſchieb, der chriſtliche und ohiloſophiſche 
Ehrlichkeit bey ſolchen Menſchen fand, welche in die Claſſe 


ohne Ehre gehörten, hatte daher noch keinen Grund, 
möſers Phant. I. Theil. T dieſe 


no 
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dieſe aus der achten Claſſe, oder aus der Claſſe ohne 
Nummer, in die ſechſte zu ſetzen; und noch jetzt ſollten 
keine Heuerleute, Markkötter und andre, welche blos 
Rauchſchatz bezahlen, zur fiebenden Claſſe, woriun die 
Voll- und Halberben , wie auch Erbkoͤtter ſtehen, die 
dem Staate mit dem Monatſchatze, mit Wagen und Pfer⸗ 
den ihre Ehre abverdienen, gerechnet werden, um ſo viel 
beſſere Wirthe auf den Staͤdten zu erhalten, und die 
Heuerlente zu reizen, durch Uebernehmung mehrer Laſten, 
ſich den Weg zur gemeinen Ehre zu eröffnen. Durch die 
heutige Vermiſchung laufen wir Gefahr, alles in Heuer⸗ f 
leute zu verwandeelrn. bs r eta 
Die Folgen des Reichsabſchiedes ſind wuͤrklich traurig 
für Gilden und Zuͤnfte geweſen. Denn dadurch, daß ih⸗ 
re Ehre ſolchergeſtalt, und ihre Claſſe zerftörer iſt, wird 
es allmahlich veraͤchtlich, ſich in eine Zunft zu begeben. 
Nur in England verſchmaͤht es der König nicht. Der 
Reiche wird lieber ein ſogenannter Fabrikant; und die et⸗ 
was Vermögen haben, kaufen ſich Adelbriefe, um aus 
der ſiebenden Claſſe in eine Höhere zu kommen. Die Pos 
litik unſrer Vorfahren war unendlich feiner, und nach ih— 
ren Grundfägen ſollte die gemeine Ehre eben fo ſorgfaͤl⸗ 
tig bewahret werden, als die Hohe, weil der Stand der 
gemeinen Ehre alle Laſten traͤgt, und dem Staate daran 
gelegen iſt, daß ſich ſolcher täglich vermehre, welches ger 
wiß nicht dadurch geſchieht, daß er beſchimpft wird. So 
wenig der Kayſer einen aus der ſiebenden Claſſe Stifts⸗ 
faͤhig machen kann: ſo wenig hätte er jemand aus der 
Claſſe ohne Ehre Zunftfaͤhig machen ſollen. 
Allein diejenigen, fo den Reichsabſchied verfertigten, 
waren nicht aus der ſiebenden Claſſe Hdieſe fühlten nur 
für ſich und nicht für andre. Sie dachten, wie vor Hoͤchſt⸗ 
gedachter Reichsfuͤrſt, ohne es öffentlich zu fagen. In 
der That aber war es eine fehlerhafte Geſetzgebung, daß 1 
ſolchergeſtalt ein Stand uͤber den andern richtete. Der 
EN gemei⸗ 
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gemeine Soldat kann nicht verurtheilet werden, ohne daß 
nicht zwey ſeiner Cameraden mit zu Gerichte kommen. 
Und der Reichsabſchied haͤtte nach den Grundſätzen der 
deutſchen Geſetzgebung nicht ohne beſondere Deputirte aus 
der ſiebenden Claſſe verfertiget werden ſollen. Dieſe 
verliert auf einmal Freyheit und Eigenthum, ſobald man 
ihr ohne ihre Einwilligung willkuͤhrliche Geſetze geben 
kann; und die Rußiſche Kayſerin verfährt mit ihren Un⸗ 
terthuuen ſo ſtrenge nicht, wie das Reich mit nenden 
und e re Ae en ans 


| a dun 5 
Vochlg zu einem beſondern Abvotafentolteie, 


Es iſt unſtreitig beſſer, daß ein Staat gar keine Advo⸗ 
katen dulde, als daß er ihnen mit Verachtung begegne. 
Ein Mann, der die Kunſt aus dem Grunde gelernet hat, 
andre zu ſcheeren, und von dieſer Kunſt leben muß, iſt ſo 
gefaͤhrlich als ein Kriegskommiſſair, er verkauft andern 
das Recht, ihn zu verachten, ſo theuer als er kann, wenn 
er es durchaus verkaufen muß. Oder wenn er das nicht 
thut; wenn er ehrlich und wtväthtet zugleich bleiben kann; 
ſo iſt er ganz gewiß ein Stuͤmper. un 

Unſre Vorfahren hatten den Hauptmann im Heerbann 
oder den ſpaͤtern Gerichtsheren zum Advokaten und Syn: 
dikus ſeiner ihm untergebenen Gemeinen geordnet; dieſer 
machte es, wie es unſre heutigen Capitains noch machen. 
Wenn ihre Soldaten mit andern, die nicht von ihrer 
Compagnie ſind, eine Sache haben: ſo fuͤhrt ſie der Ca⸗ 
pitain aus; und was die Leute von einer Compagnie un⸗ 
ter ſich zu thun haben, wird ohne Schriftwechſel entfchier 
den. Solche Perſonen aber, welche nicht zum Heerbann 
eigen: oder um nach dem jetzigen Styl zu ſprechen, 
8 Leute, 
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Leute, die nicht Amtſaͤßig waren, hatten ihre erwaͤhl⸗ 
ten Advokaten; dergleichen den a oder 
Amtſaſſen nicht geſtattet wurden. 
Naltuͤrlicher Weiſe war der erſte, den die ſpäͤtern gei⸗ 
ten zum Dynaſten oder auch belehnten Gerichtsherrn erh: 
ben haben, ein Mann von Ehre und Anſehen; und der 
Erwaͤhlte, welchem ſich die Dynaſten ſelbſt vertraueten und 
ihn zu ihrem Patron und Vorſprecher erwaͤhlten, auch kein 
ſchlechter Mann. Nur erſt zu der Zeit, wie die Heer⸗ 
bannsrolle geſprengt, und die Leute vereinzelt oder 
einzeln genöthiget wurden, ſich Advokaten zu ſuchen, 
mußten ſich dieſe vermehren und verſchlimmern. 

In Frankreich und England gieng man damals zu, 
und gab den ſich ſolchergeſtalt nothwendig vermehrenden 
Advokaten Gilde; oder Ordensrecht. Sie verſammleten 
ſich zu Capitel, erwaͤhlten ihren Dechanten, machten 
Statuta, Stiftungen und andre Vorkehrungen zur Erhal⸗ 
tung ihres Anſehens. In Deutſchland hingegen begnuͤg⸗ 5 
te man ſich, mit der Doktorwuͤrde geſchickten Leuten das 
Recht, zu advociren, zu ertheilen; und des Heil. Röm. 
Reichs Doktoren, machten es wie des Heil. Rom. Reichs 
Ritter. Sie blieben unter ſich ohne Verein oder Gilde, 
folglich ohne Stiftungen und Statuten. Daher zeigt ſich 
bey der Kayſerwahl kein Dalwich mehr, der Ritter wer⸗ 
den will, und kein Landen von: Heſſen nimmt ahr die 
Doktorwuͤrde an. 

Des Heil. Roͤm. Reichs Ritter. aber folkten nn 
tig mit den deutſchen Ordensrittern in gleichem Anſehen 
ſtehen. Allein es fehlt daran ſehr viel; warum? Weil 
letztere ſich zu einer Gilde oder zur Zunft geſchloſſen ha⸗ 
ben, worinn ſie keinen aufnehmen, der nicht ſeine 16 Ah⸗ 
nen beweiſen kann. Eben ſo ſollten alle Edelleute gleich 
ſeyn. Aber diejenigen, die ſich zu einem Capitel oder 
Collegium vereint, und durch gewiſſe Statuta fuͤr ſich ge⸗ 
ſorgt haben, N ü ch in weit groͤßerm Anſehen als 

jene 
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jene Zerſtreueten; warum ?. Weil des Heil. Röm. Reichs 
Edelleute, eben wie des Heil. Roͤm. Reichs Ritter und 
Doktoren keinen allgemeinen Verein haben und daher ver; 
miſchet werden. Ferner ſollten die Pfarrer den Rang vor 
einem Canonicus haben; fi e haben ihn aber nicht, weil 
die Pfarrer unter fi fi ch keine Zunft und keine Statuten ha⸗ 
len, mithin ohne Rüͤckſi cht auf Geburt allerhand Leute 
zu ihres Gleichen erhalten, wogegen doch alle Eollegiat: 
ee einige Gegenanſtalten gemacht haben t. 


ur 


elbſt wählen, oder doch gewiſſe Vorzuͤge der Geburt und 
des Standes von ihnen erfordern, und ſolchergeſtalt ſich 
vor allen willkührlichen und oftmals ehrenruͤhrigen Ver⸗ 
mi ſchung fi ſicher ſetzen muͤßten. Sie wuͤrden dadurch na⸗ s 
türliche! Weiſe aufmerkſamer auf ihre Ehre, empfindlicher 
auf deren Erhaltung, und durch eine Ausſtoßung aus 
dieſem Orden haͤrter beſtrafet werden, als durch irgend 
eine andre Strafe. Sie wuͤrden Stiftungen machen und 
annehmen, die Bejahrten daraus verſorgen, die Wittwen 
ernähren, und fich der Kinder ihrer Collegen gemeinfchaft: 
lich annehmen konnen. Sie würden endlich Collegialiſche 
Rechtsbedenken ausfertigen, eine einförmige Praxin be⸗ 
fordern, eine Praͤbende für den Advocaten der Armen 
ausſetzen und ſehr viele andere gute Anſtalten, die der 
efprit de corps von ſelbſt mit fich bringt, machen konnen. 
Dies iſt wenigſtens das Mittel, wodurch ſich der Stand 
der Advocaten in Frankreich, da er ſonſt in allen deſpoti⸗ 
ſchen Staaten aus guten Grunden heruntergeſetzt wird, 
bey einem wahren Anſehen erhalten hat. Und ohne dieſe 
Vorſorge wird derſelbe mit der Zeit keinen als ſolchen an⸗ 
ſtehen, die nach keiner Verachtung fragen, wenn fie nur 
gewinnen koͤnnen. 


155 vereinigen, e Statuten eule ihre Mitglieder 


T 3 LI. 


298 Ueber die Art und Weiſe, wie die Alten 


ee Br. > 
LI. Br 3 9 ER a; 


ucber di die Art 10 Weile, wie ie unſte Vor 
die Proceſſe abgekürzet haben. 5 6 Bi . 


1 
N In dem Frieden, welchen Spmon, Edler Herr zur Sippe, 
mit dem Oſnabr. Biſchofe Ludolf im Jahr 1305. einzu⸗ 
gehen genöthiget wurde, und worin er ſeine beyden 
Schlöſſer zu Rheda und zu Enger ſchleifen ae ver⸗ 
ſprach, heißt es zuletzt ) 1 
„und wenn fünftig unter ihnen sich neue Serungen 1 
„hervorthun ſollten: fo wollten fie beyder 10 100 0 I 
„don ihren Dienſt⸗ oder Burgleuten au einen 1 
„Ort zuſammen ſchicken, welche die Streitig! 00 7 
uynen 14 Tagen entweder in Guͤte oder zu Recht ou „ 
„machen ſollten, und wenn fie damit binnen 1 ve * 

ieſe 


„gen nicht fertig wuͤrden, ſollten ſich d er 
„Schiedsleute nach Bielefeld, und wenn ſie dort auch 
Hbinnen 14 Tagen noch nicht 1 . nach F 
„Herford begeben, und ſo lange von 14 Tagen zu 
„14 Tagen aus einer Stadt in die andre gehen, bis 
fie ſich eines Spruchs verglichen hatten.“ 3 
Dieſe Art, die Streitigkeiten zu entſcheiden, war damals 
nichts e een verdient die Denkungs⸗ 
n 
a) Ponemus Guan de de noſtris 10bulderielbut rd five caſtellanis qui ad ali- 
quem competentem locum convenient, et intra 15 nam a die notif ca- 
tionis injuriae propter quam difcordia eſt exorta, terminabunt dilcor- 
diam vel in amicitia vel in jure et fi intra 1s nam iplam dictam difcor- 
diam non terminarent, intrabunt oppidum Bile velde in quo jace bunt 
per continuam 13 nam, & ſi intra ipfam 15 nam praedictam diſcordia 
non decident, per proximam ı5nam tunc ſequentem jacebunt in op- 
pido Hervorde, & ſic vicifim in oppidis dictis jucetiunt inde hon exi- 
turi, antequam ipſam diſcordiam decident vel in amicitia vel in jure, 
& fi aliquis & quoties aliquis praedictorum, minilterialium, vel galtel- “ 
lanorum obierit ſtatuetur ſtatim alius pro SR &c. ‚anno 1305. die? 


deatorum Kiliani & Sociorum, e ine 
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art, worauf ſich ein ſolcher Plan der Entſcheidung gruͤn⸗ 
dete, noch immer eine genauere Betrachtung, beſonders 
da derſelbe das Geheimniß zu enthalten ſcheint, wodurch 
unſere Vorfahren die BEIDEN der bee zu 2. 
hindern gewußt haben. 

Das Merkwuͤrdige in dieſem Plan iſt nicht die Wah 
einiger Schiedsrichter; dieſe werden auch jetzt noch wohl 
erwaͤhlet; es beruhet auch darauf nicht, daß jeder Theil 
gleiche Stimmen ſchicken, und keiner vor dem andern wie 

auch kein Dritter dabey den Ausſchlag zu geben haben ſoll; 

denn auch dieſes iſt nur eine gemeine Erfindung. Das 
Große, was in der Sache ſteckt, iſt dieſes, daß den er⸗ 
waͤhlten Schiedsleuten die Macht gegeben zuge einen 
ker von Amtswegen zu treffen. 

Ich weiß nicht, ob ich mich deutlich ausdrüͤcke. Wenn 
uur heutigen Richter die Partheyen zur Pflegung der Güte 
vorladen, und ihnen die beſten Vorſchlaͤge thun, dieſe aber 
ſolche nicht annehmen wollen: ſo haben ſie, einige geringe 
Sachen ausgenommen, nicht die Macht zu ſagen: ihr 
ſollt fie annehmen; auch unſre heutigen Schieds⸗ 
richter haben eigentlich dieſe Macht nicht; ſondern beyde 
ſprechen ein Urtheil, und ſetzen dabey: von Rechtswegen. 
Dieſe Art der Entſcheidung kannten unſre Vorfahren 
gar nicht; ſondern diejenigen, welche eine Sache zu ent⸗ 
ſcheiden hatten, ſie mochten nun dazu erwaͤhlt oder be⸗ 
ſtellet ſeyn, eroͤfneten, was ſie gut und billig b) 
befanden, und die Partheyen mußten dies fuͤr Recht 
annehmen. Ihre Vollmacht war alſo von ungleich wei⸗ 
term Umfange als die Vollmacht unſrer heutigen Richter, 
die auf Geſetze und Ordnung ſchwoͤren, und an dem trau⸗ 
rigen e ere muͤſſen. Wenn man von dieſen 

ie 7 4 eee viere 


d) Jus elt ars boni et equi. Diefe Definition. wu viel e das bonum 
iſt, quod convenit fini tocietatis; das edüum, 8 cum minime 
damm fociorum obtinetur! N \ 
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viere ſo lange zwiſchen Bielefeld und Herford reifen laſ⸗ 
fen wollte, bis fie ein Urtheil gefunden hatten: fo würde 
oftmals ein Gewiſſenszwang mit eintreten können. Wenn 
man aber vier Leute mit der Vollmacht erwaͤhlt, die 
Sache nach ihrem Gut- und Billigfinden abzuthun: ſo iſt 
es ihre Schuld, wenn ſie ſich nicht endlich muͤde zanken 


und vereinigen. Vier ehrliche Leute von beyden Seiten, 
die ſich alle Tage quälen, und nur ſtuͤndlich ein Haarbreit 
gegen einander nachgeben, muͤſſen endlich auf eine Linie ® 
zuſammen treffen, welche für. beyde Theile von dem min: 
deſten Nachtheile iſt. Und die Parthey, ſo ſich damit 


nicht beruhiget, verraͤth eine eitle Zankſucht. 

Wenn man mit dieſer Vorausſetzung auf die Sorg⸗ 
falt zuruͤckgeht, womit unſere Vorfahren darauf beſtunden, 
daß jeder Parthey nicht allein ebenbuͤrtige, ſondern auch 
Gerichtsgenoſſe Urtheilsweiſer gegeben werden mußten: 


ſo fuͤhlt man erſt, wie groß ihre Einſicht geweſen. Denn 


vier Fuͤrſten konnten die Sache eines Edelmanns nicht 
damit entſcheiden, daß fie ſagten: fie faͤn den es fo 
gut und billig. Vier Edelleute konnten auf dieſe 
Weiſe eben ſo wenig die Sache eines Buͤrgers richten; 
und vier Buͤrger waren auch allerdings unbefugt, den 
Proceß zwiſchen zweyen Landleuten gleichſam nach ihrem 
Gutduͤnken zu endigen; außer dem Falle, wo der Edel⸗ 
mann, der Bürger oder der Landmann ſich dergleichen 
Richter von freyen Stuͤcken gewaͤhlt und ſein Vertrauen 
darauf geſetzt hatte. Eine ſolche Vollmacht, wie unſre 
Vorfahren dem Richter oder vielmehr den Schoͤpfen ga⸗ 
ben, konnte keinen andern als ebenbuͤrtigen und gerichts⸗ 
genoſſen Perſonen ertheilet werden, die auf den Fall, 
daß ſie in gleiche Streitigkeiten verwickelt wurden, das⸗ 
jenige wider ſich gelten laſſen mußten, was ſie als Ur⸗ 
theilsweiſer uͤber andre ihres Mittels gut fanden. 
ueberhaupt aber kommen wir hier auf die beyden 


Hauptarten, Streitigkeiten zu endigen. Die erſte iſt: 
daß 


Ne 
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daß ein ebenbürtiger und genoſſer Mann nach feinem 
Gutduͤnken ſage, wie es ſeyn ſolle; IE 


| 1 andre: 


daß ein Gelehrter, der dem Partheyen ſo wenig ‚eben; 
buͤrtig als Genoß iſt, ſage, was die Geſetze ar den 
ſtreitigen Fall verordnet haben. 
Die erſte war die Art unſrer Vorfahren; die feßtere iſt 
die unſrige, nach welcher ein Doctor am Cammergericht 
dem größten Reichsfuͤrſten Recht ſprechen kann. 
Es iſt der menſchlichen Freyheit unendlich viel daran 
gelegen, daß beyde Arten nicht vermiſcht werden. Unſre 
heutigen Philoſophen und philoſophiſchen Rechtsgelehrten, 
ja ſelbſt Cabinetsminiſter und eee tra⸗ 
De kein Bedenken, zu ſage: 
„Der Richter muͤſſe auf das Wahre, das Gute, das 
5 Heilſame und das Billige fehen, feine geſunde Ber: 
ynunft brauchen und darnach ſprechen, ohne ſich um 
Halle roͤmiſchen Geſetze und die Gloſſatoren zu be⸗ 
„kuͤmmern. So haͤtten es unſre Vorfahren gemacht.“ 


f Alein fo wahr dieſer Satz iſt, wo die Partheyen ebenbuͤr⸗ 


tige und genoſſe Richter erhalten: ſo falſch, ſo verraͤthe⸗ 
riſch iſt er im Gegentheile, und in unſrer heutigen Ver⸗ 
faſſung. Wie, ein Fuͤrſt ſollte acht fremde Maͤnner ver⸗ 
ſchreiben, ihnen ihren Unterhalt reichen, und ihnen die 
Vollmacht ertheilen können, nach der Vernunft, nach der 
Billigkeit, nach ihrer Weisheit zu entſcheiden? Und das 
ſollten unſre Vorfahren geduldet haben? 

Die Weisheit graͤnzt ſo nahe an die Willkuͤhr, daß man 
unmittelbar von der einen zur andern uͤbergehen kann; und 
wo Weisheit und Macht in einer Hand ſind, da iſt des Herrn 
Wille natuͤrlicher Weiſe allezeit die Weisheit ſelbſt. We⸗ 
nigſtens iſt kein ſterblicher Menſch im Stande, die Furche 
anzuweiſen, wo die Willkuͤhr ſich von der Weisheit ſchei⸗ 
det. Und wenn es einer wagen wollte: ſo wuͤrden Ar 
gleich zehn andre widerſprechen. Unſre Vorfahren wa 
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ten in dieſem Stuͤcke ſo genau, daß ſie Desljehigeh: fofort 
für einen Knecht hielten, der von eines ungenoſſen ) 


{ 


Menſchen Ausſpruch abhangen mußte. Alle Fremde ers 


fuhren dieſes, ſobald ſie ſich ohne Geleit außer ihrer Hey⸗ 
math befanden, und ſich mithin niche 9 dh Genoſſen 
au Haufe berufen mochten. 

Ganz anders verhaͤlt es ſich in dem Falle, wo ein ehrl⸗ 
der Markgenoſſe nicht von der Weisheit -feinedHolzgras 
fen, nicht von der Vernunft des Partheyenrichters, und 


auch nicht von der Auslegungskunſt der Geſetzgelehrten, 
und noch weniger von dem Deſpotismus, der unter dem 


Namen einer guten Polizey bisweilen offenbare Gewalt- 


thaten ausuͤbt, ſondern von dem Urtheile feiner’ Mitmaͤr⸗ 
ker abhängt. Wenn dieſe es gut und wernünftig finden, 
daß er nicht mehr als zwey Gaͤnſe und einen Ganſer ha- 


N 


ben ſoll; wenn dieſe ihm verbieten, auf dem Grasanger 
Plaggen zu maͤhen; wenn dieſe ihm dahin zu Recht wei⸗ 
ſen, daß er ſein Schwein krampfen ſoll: ſo hat er die 
Beruhigung zum voraus, daß ſich mit ihm alle, ſo dieſes 
Recht weiſen, in einem gleichen Falle beſinden; und das 
Recht, was ſie ihm ſprechen, auch wider ſich gelten laſſen 
muͤſſen; anſtatt, daß, wenn ihm der Polizeykommiſſa⸗ 
rius beſiehlt, keinen Caffee zu trinken, dieſer den ſeini⸗ 
gen ungeſtört herunterſchluͤrft, und feinen Befehl blos 
mit der Vernunft und Weisheit (dieſe ewigen Kupplerin⸗ 
nen der menſchlichen Leidenſchaften) rechtfertigen kann. 
Da unſre Vorfahren gar keine geſchriebene Geſetze dul⸗ 
deten, weil ſie voraus ſahen, daß ſolche mit der Zeit eigne 
Ausleger und Rechtsgelehrte nach fich ziehen, und die heu⸗ 
tige Art, Streitigkeiten durch gelehrte und ungenoßne 


. iu eee befördern würden: ſo konnten 


ſie 


5) es iſt dieſes ein altes deutſches Wort, wofür ich kein beſſers zu finden weiß. 
Ein franzöſiſcher und deutſcher Edelmann können einander ebenbürtig ſeyn; 
fie find aber einer des andern ungenoß. Bürger aus verſchiedenen Nn 
ſind ebenfalls einander ungen of, 
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ſie auch nicht anders verfahren. Es konnte nach keinen 
Geſetzen geſprochen werden; ſondern die beſtellten Ur⸗ 
theilsweiſer ſprachen nach dem, was ihnen, ihren Kin⸗ 


dern, ihren Nachbarn und der ganzen Gemeinheit nuͤtz⸗ 


lich und heilſam ſchien; odertſie bezeugten in jedem vor: 
kommenden Fall die loͤbliche Gewohnheit, und dieſes ihr 
Zeugniß war zugleich ein richterliches Urtheil. Zum Zeug⸗ 
niß einer Gewohnheit konnte aber kein bloßer Gelehrter 
zugelaſſen werden. Um eine adliche Gewohnheit zu be: 


zeugen, ward ein Edelmann, und zur buͤrgerlichen ein 


Buͤrger erfordert. Jetzt hingegen beſteht die Kunſt zu 
richten faſt nur in der Gelehrſamkeit und Auslegungs⸗ 
kunſt, und kein Ort in Europa hat ſich dagegen beſſer 
verwahret, als die kleine Stadt Norcia oder Nurſia 4) 
in Italien, wo es durchaus erfordert wird, daß die Obrig⸗ 
keit weder leſen noch ſchreiben könne. Jetzt erlauben wir 

beynahe den Gutsherrn das Zeugniß daruͤber: ob dieſe 
oder jene Art von Leuten zu den Leibeignen oder Freyen 
gehöre ) da doch eigentlich, und ſobald darüber Streit 


iſt: ob einer frey oder eigen ſey; oder ob ein Daͤelfreyer 


nach Leibeigenthumsrechte gerichtet werden könne oder 
nicht, die Sache nicht blos von dem Urtheile oder Zeug⸗ 
niſſe des einen Theiles, ohne daß der andre auch ſeine 
Genoſſen dabey habe, abhangen kann. Ueberhaupt glaub? 
ten unſre Vorfahren, die Weisheit der Katze koͤnne nie⸗ 
mals einen gültigen Spruch wider die Mänfe hervorbrin⸗ 
gen; ſondern Maͤuſe mußten von Maͤuſen und Katzen 
von Katzen W en Gee 5 2 


d) Nortia vor Alters Nurſia, eine Stadt, deren Regiment aus 4 Männern be⸗ 
fieht, welche man li quatri illiterati nennet, weil fie dem Geſetze nach Leute 
ſeyn muͤſſen, die weder ſchreiben noch leſen tonnen. Alles wird mündlich und 

ohne Schriften abgethan. Dieſe Stadt iſt der Geburtsort der Bruchſchnei⸗ 
der in Italien. S. Büſchings Erdbeſchreikung, M. Th. 2. B. p. 1061. 


e) Carl der Größe ſagte t Solus comes de libertäte et proprietate judibat. 


1 Comes ‚aber urtheilete nicht anders als mit zwölf oder ſieben gen ofen 
chöpfen. 
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Aber, wird man ſagen, der Streit der Maͤuſe unter 
fi & iſt von ſo großer Wichtigkeit nicht, daß ſie ihn nicht 
leicht von einigen ihres Mittels austragen laſſen ſollten. 
Die Hauptſache iſt, wenn die Katze gegen die Maͤuſe, oder 


eine Mark gegen die andreßund eine Genoſſenſchaft gegen 


die andre, die Graͤnzen ihrer Befugniß uͤbertritt, und 
den Landfrieden bricht. Was hatten on e e 
dame Richter??? 

Nach dem Exempel der Wen en von Heyden Sei⸗ 
ten erwahlten 4 Schiedsleute zu rechnen, welche fo lange 


zwiſchen Herford und Bilefeld reiſen ſollten, bis ſie ein 


Urtheil fanden, mag es hier einige Muͤhe gekoſtet haben. 
In der That aber erkaunte man zuerſt hier keinen Richter, 
und wie man den Kaiſer nachwaͤrts zum Friedensrichter 


erhielt, bekuͤmmerte ſich auch dieſer nicht darum, wer von 


zweyen Partheyen Recht hatte oder nicht. Die Macht des 
Kaiſers gieng nur dahin, zu beachten, daß die Austraͤge 
alle 14 Tage von Herford nach Bilefeld ritten, und ihre 
Mflicht in dieſem Stuͤcke aufs genaueſte beachteten. Aber 
den Streit ſelbſt konnte der Kaiſer, weil ſeine Weisheit 
nichts damit zu thun hatte, unmöglich entſcheiden. Denn 
wenn er dieſes haͤtte thun wollen: ſo blieb ihm doch nichts 
uͤbrig, als vier Schöpfen von einer und vier von andrer 
Seite erwaͤhlen, ſodann ſolche fo lange in einem Zimmer 
verſchließen oder von einem Orte zum andern reiten, oder 
auch in geſchloſſenen Schranken fechten zu laſſen, bis ſie 
das Recht gefunden hatten. Der Kaiſer konnte darauf 
achten, daß ſie im letztern Fall mit gleichem Winde und 
gleichem Gewehr fochten; er konnte darauf halten, daß 
redliche und ebeuhäptige Biederleute gegen einander ge: 
ſchickt wurden. Aber das Recht oder die Wahrheit ſelbſt 
konnte er unſern Vorfahren nicht weiſen, weil noch keine 
geſchriebene Geſetze vorhanden waren, und alle menſch⸗ 
liche Weisheit, ſo lange es an geſchriebenen Geſetzen fehlt, 


auf eine Willkuͤhr hinaus ra und fo verſchieden if, als 
die 


„ 
L 


2 
\ 
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die Menſchen ſelbſt verſchieden ſind. Natuͤrlicher Weiſe 
ſagte die Weisheit der einen ſtreitenden Parthey ja, und 
die Weisheit der andern nein; und wer konnte, ohne der 
einen oder der andern Gewalt zu thun, eine riet Weis; 
heit urtheilen laſſen? in 
Die Gallier ſuchten ſich auf eine Ehe eg ln Seifen. 
Sie hatten ihre Druiden oder eigne Priefter, welchen ſowohl 
die Civil als Criminaljurisdiction anvertrauet war 1); 
und die, wie wohl zu merken, von keiner höhern weltli⸗ 
chen Macht beſtellet oder beſoldet wurden, indem ſie ihr 
geiſtliches Oberhaupt ſelbſt durch die Mehrheit der Stim⸗ 
men waͤhlten, und wenn die Stimmen gleich waren, zum 
Zeichen ihrer volligen Fin FIR Sacht mit . 
Degen ausmachten 8). 13 
Dieſe Druiden, an deren Stelen von: dem erſten, Mor 
narchen beſoldete Richter oder Grafen (comites) angeord- 
net wurden, mögen zwar auch bisweilen zwey ſtreitende 
Partheyen ſo auseinander geſetzt haben, daß eine gleiche 
Zahl von beyden Seiten erwaͤhlter Schoͤpfen, das Urtheil 
mit ihrem Eide oder mit ihrem Degen, oder mit Reiten 
zwiſchen Herford und Bielefeld haben finden muͤſſen. Allein 
im Grunde ſcheinen fie vieles auch durch ihre eigne Weis⸗ 
heit entſchieden zu haben, indem ſie die gelehrteſten Leute 
ihrer Zeit waren, und uͤber 20 Jahr ſtudieren mußten. 
Ihre Weisheit war aber bey vorangeführten Umſtaͤnden 
lange nicht. fo gefährlich, als die Weisheit ſolcher Richter, 
welche von der höchſten Wet im Staate angenommen 
und 


f) Fere de omnibus 5 puplicis pri vatisque pluidse ‚confli- 

tuunt, & fi quod eft admiffum facinus, fi caedes facta, fi de neredi- 

tate de finibus controverſia, iidem decernunt praemia, poenasque 
conltituunt. CAE S. 


80 Druidibus praeeſt unus qui ſummam inter eos habet autoritatem. 
Hoc mortuo, fi quis ex religuis excellit, dignitate ſuccedit, aut ſi 
funt pares plures, fuffragio Druidum adiegitin, eee etiam 
de principatu armis contendunt, 


1. 
f 
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und erlaſſen werden konnen. Zudem wußten ſie die große 
Kunſt, ihre Weisheit in ein Gottesurtheil zu verhuͤllen, 


und die Partheyen gleichſam mit Orakeln zu ſcheiden. 


Eine Wendung, wodurch die menſchliche Eigenliebe we⸗ 
niger als durch menſchliche Ausſprüche gekraͤnket wurde. 
Da ſie von keinem Regenten beſoldet wurden; und ohne 


Zweifel eben wie die Leviten keine liegende Gründe erwer⸗ 


ben konnten, vielleicht auch nicht heyrathen durften b); fo, 


war ihre Weisheit noch einigermaßen ohne Nachtheil der 
Freyheit zu ertragen; wenigſtens beſſer als die von den 


fpätern Grafen, welche von einer hoͤhern Macht verord⸗ 


net und beſoldet wurden; jedoch aber das Urtheil nicht 


ten, was ihnen von einer gleichen Anzahl beyderſeits, oder 


ſelbſt zu ſprechen, ſondern nur dasjenige zu beftätigen hat 


von ſaͤmmtlichen Genoſſen erwaͤhlten Schöpfen zugewieſen 
wurde. Hätten die Grafen eben wie jene, Gyttesurtheile 
finden Dürfen: ſo wäre fogleich alles was unter ihnen ge; | 


ſtanden, Knecht geworden. 


Die Einrichtung mit den Druiden h hatte indeſen noch ö 


einen feinern Vortheil, welcher darinn beſtand, daß ſie von 
keiner Parthey als ungen oß angeſehen werden konnten. 
Das Schoͤpfenwerk hingegen bey den Deutſchen hatte die 
Unbequemlichkeit, oder wie andre denken werden, die Be⸗ 
quemlichkeit, daß kein Gemeiner mit einem Edelmann un⸗ 


mittelbar Prozeß fuͤhren konnte. (Man muß aber hiebey 


wiſſen, daß alles, was wir jetzt ſchatzbare Unterthanen 
nennen, noch in eigne Rollen oder Compagnien vertheilt 
war, und ſeine beſondern Vorſteher oder belehnte Ge— 


richtsherrn hatte; und ferner, daß zur Zeit, wovon ich 


hier rede, unter einem Edelmanne der Hauptmann im 
Heerbanne verſtanden iſt.) War einem Gemeinen Unrecht 
wieder⸗ 


985 t er EL IN: i NU 
‚b} Sie waren wenigſtens wie unſre heutigen Orden Sodalitüs Ar Arikic con- 
-fortiis, AMMIA N. und erhielten ihre novitios a parentibus propinquis- 
que. CA ES. genoſſen auch einer vollkommenen Befreyung a tributis. ID. 
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wiederfahren: ſo gieng er zu ſeinem Gerichtsherrn, und 
nachdem die Umſtaͤnde waren, mußte dieſer ſein beſtes 
Pferd tummeln und die Sache für ihn ausmachen. Wäre 
dieſe Einrichtung nicht geweſen: ſo haͤtte der Fall noth⸗ 
wendig oft eintreten muͤſſen, worinn Edelleute und Bauern, 
es ſey nun mit reiten zwiſchen Herford und Bielefeld, oder 
mit dem Degen gegen einander gekommen waͤren. Dieſe 
Unſchicklichkeit zu verhuͤten, war jene Einrichtung noͤthig. 
Die Anſtalt mit den Druiden hatte dieſe Unbequemlichkeit 
nicht. Der Druide konnte, eben wie jetzt ein gelehrter 
Richter, ſelbſt einen Fuͤrſten e Bi 
Ta e bk einer Schrift zu Felde 
eee eee n 
ku Ä Dar bein Mice oder der Gerichtsheir hieß Advo- 
gatus, weil er die zu feiner Rolle gehörige Leute zu Gerichte 
und zu Kampfe vertheidigen mußte. Die unter feinen deu; 
ten vorfallende Streitigkeiten, ſo lange ſie nicht Leib und 
ut betrafen, machte er nach ihrer Weiſung ſelbſt ab. 
Sobald es aber auf Leib und Gut ankam, mußte er bey 
den Galliern die Sache zu den Druiden, und ſpaͤter bey 
den Deutſchen zum Grafen verweiſen; eben wie jetzt noch 
ein Cassitain oder ein Beamter dergleichen Sachen zum ho: 
hern Richter verweiſen muß. Wir find noch jetzt ſehr eifrig 
darauf, keinem Beamten einige Erkenntniß uͤber das Mein 
und Dein zu geſtatten, ohne uns zu erinnern, daß der 
Grund dieſer Sache in den älteſten Zeiten geleget worden; 
und ohne zu wiſſen, was das Liberty und Property der 
Englaͤnder i) eigentlich zu bedeuten habe. N 
Das ſonderbarſte bey dem allen iſt die Wendung, welche 
die Sachen genommen haben. So lange die Schoͤpfen eine 
ſtreitige Sache, nachdem was ihnen gemeinnuͤtzig und bil⸗ 
; lig 
1) Sie wollen damit nichts anders ſagen, als daß ihre Freyheit und ihr Eigen: 
thum nicht von der Weisheit eines Richters, ſondern von dem Erkenntnis 
ihrer Genoſſen abhange. ? 


ae 
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lig duͤnkte, entſcheiden, vergleichen oder abmachen mochten, 
wurde durchaus erfordert, daß die den Partheyen ebenbuͤr⸗ 
tig und genoß waren. Sobald aber die Kunſt, ſtreitige 
Sachen zu entſcheiden, ſich auf die beſte Auslegung und 
Anwendung der Geſetze gruͤndete, ward der gelehrteſte und 
redlichſte Mann fuͤr den beſten Richter gehalten; der Edel⸗ 
mann verlohr mit Recht ſeinen Stuhl im Gerichte, ſobald 
er ſich weniger auf jene Kunſt legte. 


x 
Liter - 


2 Die gefährlichſte We idung aber, e A | 
i 


4 


ten haben, iſt nun dieſe, daß ungenoffen Richtern eben die 
Macht gegeben werde, welche vordem die Geloſſen hatten. 
Wenn diefen, wie jenen, die Vollmacht erthellet wird, blos 
nach der Billigkeit und nach dem, was ihnen Gemeinuüzig 
oder Polizeymäßig duͤnket, zu entſcheiden; wenn dleſen 
erlaubt wird, nach dem gewöhnlichen Ausdruck, mit 
Hintanſetzungen unnöthiger Formalitäten zu verfahren; 
wenn dieſe von dem dürren Buchſtaben der Geſetze nut 


einen Haarbreit abweichen dürfen: fo beruht Freyheit und 
Eigenthum einzig und allein auf der Gnade des Landes⸗ 
herrn; ſo kann er ſolche Leute zu Richtern verſchreiben, 
die in dem Lande, wo ſie nach ihrer Weisheit und Billa? 
keit verfahren ſollen, nichts eignes haben und keinem ger 
noß find; die aus der Tärfey oder Tartarey zu Haufe 
find, und es nach unverwerflichen Gründen zeigen konnen, 
daß es vernünftiger ſey, die Beinkleider als den Hut un 
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Bac an einer Sn bannen 
auf der Wen. 


1 ict 8 7 RT; ‚Ai 

Es iſt eine — Sache um uns arme Dentſchen: 
ohne Hauptſtadt ſollen wir ein eignes Nationaltheater; 
ohne Nationalintereſſe Patriotiſmus; und ohne ein allge⸗ 
meines Oberhaupt unſern eignen Ton in der Kunſt erlan⸗ 
gen; wir, die wir auf die Buͤhne hoͤchſtens einen Pros 
vincialnarren bringen; zum allgemeinen Reichsbeſten dann 
und wann eine gute Hausanſtalt machen; und in den 
Kunſtwerken ſelten mehr als eine Art von Bocksbeutel 
kennen, wo wir nicht Muſter in der Fremde ſuchen; und 
nun ſollen wir auch ſogar Dandiangs campagne a" 

Nationalunterſtuͤtzung errichten “)? 
Nun wohl! wird mancher ſogen z ſe wollen wir die 
Muſik den Italiaͤnern, die Comödie den Franzoſen, und 
den Patriotiſmus als eine Waare, die nirgends beſſer als 
in England bezahlt wird, den Englaͤndern uͤberlaſſen. Wir 
wollen nach Bremen reiſen, um den dortigen Kaufleuten 
den Sand in ihre Schiffe ſchieben zu helfen, welchen ſie 
fluͤr Ballaſt einladen; wir wollen uns von den Franzoſen 
zu Nantes auf pe pe laſſen, welche dort 
sm Bu ah handen ı | am 
0 Wie formen nicht eimal zu einen rechten Nationalſſuche oder Seheitworte; 
jede Provinz ftucht und fhinpft anders, oder verbindet mit dem Fluche oder 
Worte andre Begriffe; anſtatt das ein Fluch aus Paris nicht allein in 
Frankreich, ſondern auch ſogar in Deutſchland in ſeinem völligen Ton ver⸗ 
ſtändlich iſt. Die Pariſer Galgen, Zuchthäuſer und Spitäler find fo bekannt, 
wie der Fuchs in der Fabel. Jede Allegorie, jede Alluſion, fo auf Grubſtreet, 
Toben, Bedlam in der Comödie gemacht wird, iſt vollig verſtändlich und 
Finnlich. Der dadurch bezeichnete Begriff kömmt zu einer hinlanglichen In: 
tuition; einer nenne mir aber einmal einen deutſchen Galgen, der fo bezeich: 
net werden könnte. Alles was bey uns auf die Bühne kömmt, iſt noch zur 


9 Zeit provincial; und ſo wenig Wien als Berlin und Leinsig haben ihren 
Ton zum Nationalton erheben können. 
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am Hafen von den Bremern wieder ausgeſchoben, und 
unter dem Titel: Les p cage da Wc kannt 


ſind. Das wollen wir thun; Unſer Pylegma | 8 


zu allem, warum nicht auch hierzu 


will: ſo iſt es doch fuͤr einen ehrlichen Mann hart, d 


Allein der erſte Anblick mag fo unguͤnſtig ſeyn wi 
gleichen bittre Vorwuͤrfe mit Gelaſſenheit anzuhören: 


iſt hart, ſich auch des Vergnuͤgens begeben zu ſollen, 


dann und wann ein glaͤnzendes Project zu machen. Wir 
wollen alſo immerhin in unſern Forderungen gegen die 
deutſche Nation unerſchrocken fortgehen, und ſolchemnach 
auch eine Korn ⸗Handlungscompagnie an der Wefer „ da 


dergleichen jetzt an der Elbe verſucht wird, errichten; auf 
dem Papier, das verſteht ſich. Sollte ſie auch nur ein 


bloßer Traum bleiben: ſo iſt es 05 oe ‚gute 
als ſchreckliche Traͤume zu haben. on. m unlanzunge 
An der Oberweſer Höre man nicht ſelten agg daß 
das Korn keinen Preis halten wolle, und im vorigen Jahre 


galt das hieſige Malter d) Rocken, oberhalb Paderborn 
nach der Dimel zu, 4 Thaler. Der dortige Landmann 
ſeufzete, und verlohr den Muth zu bauen; der Acker ſtel 
daſelbſt im Preiſe; und die durch den letztern Krieg verö⸗ 


deten Gegenden reitzten weiter keine Neubauer. Jeder⸗ 
mann klagte dort; und wenn gleich die unterhalb e 
born liegenden Gegenden von ihrem Ueberfluſſe zum er— 
ſtenmal ©) einiges Korn auf der Achſe in unſre Heidlan⸗ 
der brachten: ſo machte doch ſolches keine merkliche Ver⸗ 
änderung des Mat in den 2 an der Dimel. | 
5 Wach el ö War⸗ 
b) Das hieſige Malter 165 aus 12 Schrein ober It neu Brannſchwelgiſchen N 


Himten, und der Berliner Scheffel verhalt U ches gegen den Hi igen N zu 9, 
oder wie 40 zu 72. ER re 


x) Wir ziehen unſer Korn ſonſt von der aten fe Preis ir in den Sa 
genden, welche von der Enife am weitſten entfernt find, ſonſt immer am 
höchſten geweſen; bis auf voriges Jahr wo aus dem Paderbornſchen vieles 
Korn herüber gekommen. a A 

110 ı SR yes 4 
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Warum, hieß es damals, ſchicken dieſe Gegenden 
ihr überſluͤßiges Korn nicht nach Bremen? Wohin fü 
vieles aus Polen und Piefland eingeführt wird? und der 
Preis doch noch immer ſo hoch bleibt, als es billiger Weiſe 
zu erwarten ſteht? Haben fie nicht die Weſer bey Beuel 
rungen und andern Orten in der Nahe? Fehlt es ihnen 
an Fuhrwerk oder an Einſicht? oder find ſonſt Schwierig? 
keiten vorhanden, welche 155 dieſem aahreiöpen aominfe | 
r EN! Yu 
Dies war nun gut ra dt are es ra 
einen andern Antwort, als: Die Bremer kaufen 
kein Korn. Und ſo war alle Aüsſicht von dieſer Seite 
verlohren. Man fragte nun nicht welter; ſondern ert 
wartete in ruhiger Verzweiflung, ob die Zeit Käufer oder 
Wuͤrmer zu dem uͤberfluͤßigen Seegon bringen würde? 
Hatte man ſich aber nach der Urſuche, warum die Bre 
mer kein Korn kaufen, erkundiger' ſo würde man näher 
zur Sache gekommen ſenernmnsn. 
In allen Seeſtaͤdten von England und Frankreich, 
woraus das mehrſte Korn verführet wird, steckt kein 
Handelsmann ſein Geld in Korn; ſondern denkt, 
die guten Hausvaͤter auf dem platten ande muͤſſen 
, ihr Korn wohl zur Stadt ſchicken, wenn fie es los 
seyn wollen; ſie können unſre Boden heuren und die 
„proben von ihrem Korn dem Maͤckler geben. Ex 
inhalten wir denn einmal Ordre aus der Fremde, Korn 
Inu ver ſenden, und mit der Ordre die bare Remteſſe: 
„nun ſo ſchicken wir zu den Mäcklern, vernehmen ihre 
‚reife, und laſſen dieſe, wenn wir einig werden, für 
„die Einladung ſorgen. Von dieſer Handlung haben 
„wit kein Riſico; wir ziehen ae Bodenheuer, unfre 
„Proviſion, und was wir auf dem Wechſel verdienen. 
„Was am Korn berdotben, und was davon verloh⸗ 
„ren oder gewonnen en das iſt für den aten 
1 „Hausvater. „ 


u 2 So 
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So ſprechen alle Kaufleute in den Seeſtaͤdten; und 
fo ſprechen auch die Bremer; mithin bleibt allen Korn 
laͤndern, und uberhaupt allen geſegneten Gegenden, wel⸗ 
chen ihre Producte leicht zur Laſt bleiben, kein ander Mit 
tel uͤbrig, als Boden in den Seeſtaͤdten zu heuren, dort 
ihr Korn für eigne Rechnung aufzuſchuͤtten, die Proben 
davon auf d er Börſe zu zeigen, und zu erwarten, bis der 
Commißionair in der Seeſtadt Ordre erhält, Korn eint 
ſchiffen zu laſſen, oder aber ein anderer Kaufmann ſein 
Geld oder ſein Schiff nicht zu nutzen weiß, nd 5 rr 
a werfe „ en a 
AIſt alſo eee ts tdenz 4 5 voti n eb 
nem Seeorte Korn ausgefüͤhret wird zyund dies kann man 
von Bremen behaupten, weil das Lieflaͤndiſche und Pol⸗ 
ide n dort jährlich aufgeſchuͤttet wird, noch 
niemals dort verfaulet iſt: ſo kömmt es lediglich noch 
darauf an, ob die Laͤnder, welche ihr Korn dahin ver⸗ 
ſchicken wollen, den Markt gegen das Schiffkorn halten 
koͤnnen; und hiernaͤchſt, ob ſie fuͤr eigne Rechnung Nie⸗ 
derlagen von Korn daſelbſt anlegen wollen? Das erſte, 
nämlich, daß die Gegenden an der Oberweſer, beſonders 
wenn der Ackerbau daſelbſt durch den vermehrten Abſatz 
in die Höhe ſteigt, den Markt gegen das Schiffkorn hal: 
ten können, iſt nach demjenigen, was bereits angefuͤhret 
worden, glaublich; das andre aber erfordert eine Com⸗ 
pagnie, oder einen großen Beutel. Denn wenn einzelne 
Landleute, einzelne Pächter: ihren dec er e 
cken wollten: fo wuͤrden ſie ute 
a) jeder einen beſondern Boden benen. i 


b) Beſondre Leute zur Auſſicht und zum the 
halten. 1 3 


7 Unterfhiedene Mäckler brauchen, und 


‚D entweder aus Verlegenheit unter vergl vertan 
ten; oder 0 
ef fi 6 


12 
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0) ſich untereinander den Handel verderben, und her⸗ 
nach einzeln zu Grunde gehen; anſtatt, daß wenn eine 
Compagnie oder eine maͤchtige Hand die Niederlage in 
Bremen haͤlt/ alle dieſe Schwierigkeiten wegfallen; über: 
dem aber noch verſchledene Punkte mit der Obrigkeit we⸗ 
gen beeydeter Meſſer, Probierer, Handelsrichter und ders 
gleichen regulirt werden koͤnnen, welche einzelne Leute fel? 
ten ſuchen und erlangen, gleichwohl aber zu Vermeidung 
aller Streitigkeiten mit den Commißionairs, und zu Er⸗ 
haltung Treu und Glaubens unumgaͤnglich erfordert wer; 
den, auch uͤberall in den Nee wo Korn ausge- 
Führet wird, im Gebrauch find. 40 

Es iſt aber auch nicht buschans bötheg, daß der ganze 
Vorrath der Compagnie in Bremen aufgeſchuͤttet werde. 
Wenn ſie maͤchtig genug iſt: fo wird ſie an allen Stapel 
orten an der Weſer ihre Niederlagen errichten, und dar: 
aus immer, fo wie ihr Hauptmagazin in Bremen ausge⸗ 
leeret wird, ſolches wieder anfuͤllen können. Durch dieſe 
Vorſorge bleibt der Vorrath in den Stapelorten gewiſſer⸗ 
maßen auch zugleich ein eignes Landesmagazin, deſſen 
man ſich in Zeit der Noth ſelbſt bedient. Man uͤberhaͤuft 
den Seeort nicht zu ſehr, und ſetzt ſich nicht in Gefahr, 
das Opfer lauernder Speculatoren zu werden. Die Bo⸗ 
denheuer und das Handlohn muß in den Stapelorten 
wohlfeiler ſeyn als in dem Seeorte; und wenn es allmaͤh⸗ 
965 755 letzterm abgeht: ſo kann es gelegentlich und als 
| Rüuͤckfracht auch zur beguemſten Jahrszeit, und wenn die 
Schiffer ſonſt nichts zu laden haben, fortgeſchaffet werden. 
Aller dieſer Vortheile kann eine Compagnie ſich bedienen; 
nie aber ein einzelner Paͤchter, wofern er nicht mehr im 
Vermoͤgen hat, als er in jenen Gegenden zu haben pflegt. 
Eine Compagnie kann auch ehender die Correſpondenz mit 
benachbarten wegen der Zölle des Stapelrechts und ans 
dern Dingen außfuͤhren, darüber einen Generalaccord 
ſchließen, und ſich zu .. 1 einlaſſen, 
„hm welche 
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welche ein einzelner Mann nicht leicht, jene aber, da ſie 


den beyderſeitigen Vortheil davon zeigen fen iiber 
theils leicht zu erhalten im Stande iſt. eee 
Um nun auch hievon eine Anwendung auf unſer 
zu machen: ſo werden wir, wenn von der Weſer das Korn 
außerhalb Reichs verfahren wird, nicht zu beſorgen ha⸗ 
ben, daß die Menge von Kornwagen, welche aus den 
Gegenden von der Weſer kommen, uns unſie lieben ges 
wohnten theuren Preiſe verderben; beſonders wenn auf 
dem naͤchſten Reichstage durch Gottes ſonderbare Fuͤgung 
eine Praͤmie auf die Ausfuhr geſetzt würde; welche die 


Böhmen mit Vergnügen allein bezahlen würden, ſobald 


der Abzug aus der Elbe und Weſer die ober- und nieder⸗ 
ſaͤchſiſchen Gegenden von ihrem Ueberfluß entladen, und 


fo mit die jetzigen Sperrungen gegen das fruchtbare Boͤh⸗ 
men unnöthig machen könnten. Aber fo muß der Ueber 


fluß in der Mitte von Deutſchland unverkauft liegen, waͤh⸗ 
render Zeit Hamburg und Bremen den Polen und Ruſſen 
dienen. Sollte das Heil. Roͤm. Reich nicht wenigſtens 
zu gewiſſen Zeiten die Einfuhr e en und 12 5 1 
die 1 e 4 5 0 


LI. ane 
Von ven unterfebenen tere, s 
die Landesherrn von Zeit zu Zeit an ihren 
Staͤdten genommen haben. 


Die Städte find zuerſt Dörfer und in folcher Naaße rb Ä 


zentheild den Reichs : Unterbeamten (advocatis) unter? 
worfen geweſen. Wo aber ein Biſchof, Herzog oder 
Pfalzgraf ſeinen Sitz in einem ſolchen Dorfe hatte, ſtund 
derſelbe ihm gegen jene Unterbeamte fruͤhzeitig bey und 


machte, 


* 
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machte, daß der Kayſer eins nach dem andern von ſolcher 
Botmaͤßigkeit befreyete. Daher findet man in den mehr; 
ſten Staͤdtiſchen Privilegien, daß ſolche auf das Vor⸗ 
wert gedachter Reichs⸗Oberbeamte vom Kaiſer ertheilet 
worden. Andre, worinn die Kaiſer ſelbſt ihren Sitz 
hatten, bedienten ſich ebenfalls der Gelegenheit, ſich den 
Unterbeamten zu entziehen, und unter des Kaiſers 1 
MAMtelBABeN Schutz zu kommen. 


Gegen das Ende des er Jahrhunderts hatten 
die Herzoge, Bifchofe, Pfalzgrafen und andre mifli, die in 
ihren Sprengeln gelegene Unterbeamte mehrentheils ver: 
ſchlungen, und die Vereinigung des Oberamts mit dem 
Unteramte brachte ein ganz neues Intereſſe hervor. Je⸗ 
nen Fuͤrſten war nun mit der Freyheit der Staͤdte gar 
nichts mehr gedienet. Sie wuͤnſchten ſolche wo nicht ih⸗ 
rem Unteramte, doch wenigſtens ihrem Oberamte zu tum 
terwerfen. Allein die Staͤdte, ſo durch den Vorſchub der 
Fuͤrſten ſelbſt das Recht zu Mauern und Waͤllen, und die 
Macht, ſich hinter denſelben zu wehren, erhalten hatten, 
auch mit ihrem durch die Handlung erworbenen Gelde am 
weiteſten reichen konnten, bedienten ſich der ihnen ertheil⸗ 
ten Freyheiten gegen ihre ehemaligen Beförderer, vereiz 
nigten ſich unter einander, und ſetzten dem Oberamte 
eben die Privilegien entgegen, welche ihnen ehedem . 
das Unteramt waren ertheilet worden. 


1 Der römifche Koͤnig Henrich verbot zwar hierauf auf 
Begehren der Reichsfuͤrſten alle dergleichen Vereinigun— 
gen *), und der Kaiſer Friedrich der II. gieng in der bes 
kannten Couſtitution vom Jahr 1232 noch weiter, indem 
er die ne e dem Reichs fuͤrſtlichen Oberamte 

u 4 u unter⸗ 


8 Ipfi (fcilicet principes) ſententiantes pronuneiando diffinierunt: Quod 
nulla civitas, nullum oppidum, communiones, conſtitutiones, colli- 
gationes, confoederationes vel conjurationes aliquas quocunque no- 
mine cenfeantur facere poſſent. Conſtit. regis Henrici de 1235. 
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unterwarf *), mithin dieſelben dadurch an der Befugniß | 
ſich mit andern ihres FERN ere zu thun zu ver⸗ 
hindern ſuchte. age . 
Der große Staͤdtebund er die efüniite Sanfe'am 
aber dem ungeachtet um dieſe Zeit zu Stande, es ſey! 
daß der Kaiſer, welcher den Fuͤrſten zu gefallen, jene Vers 
ordnungen gegen das wahre Staatsintereſſe gegeben, fol; 
che für einſeitig erſchlichen achtete und den Bund unten 
der Hand beguͤnſtigte, oder an nicht erg genug 
W denſelben zu verhindern. x 46 
Es fiel aber auch diefer Bund; wovon wir die Urſa⸗ 
PR anderwaͤrts angezeigt haben; und die getrennten 
Staͤdte wurden einzeln den Herrn des Landes, worim 
ſie lagen, unterworfen. Ihre eigne Macht half ihnen 
nicht weiter, und die Reichsgerichtliche Unterſtuͤtzung lenkte 
auf den Plan ein, welchen die vorangezogenen Reichs⸗ 
conſtitutionen mit dunkeln Strichen entworfen hatten; 
unſtreitig von Rechtswegen, jedoch nach einem Rechte, 
welches die Fuͤrſten dem Kaiſer ſelbſt zugewieſen hatten; 
insbeſondere aber auch von Billigkeitswegen, indem die 
Staͤdte nicht fordern mochten, daß diejenige, fo die ganze 
kaiſerliche Gewalt in ihren Sprengeln oder Ober-Amtsdi⸗ 
ſtrikten an ſich gebracht hatten, und mit einer einzigen 
Petarde das ſtaͤrkſte Stadtthor ſprengen konnten, ſich die⸗ 
ſer ihnen von Gott verliehenen Macht nicht auch gegen 
ſie nach Alec bedienen ſollten. 
5 11 Die⸗ 
0 Die Conſtitution geht zwar eigentlich nur auf die Erz⸗ und Biſchönichen 
Städte. Der Grund derſelben ſpricht aber ſowohl für die miſſos impera= 
ftorios fseculares als eceleſiaſticos; wenn es heißt: Sicut enim tempo- 
ribus retroa&is ordinatio civitatum & bonorum omnium, qua ab im- 
periali celſitudine conferuntur ad archiepifcopes & epiſcopos (hier 
muß man nothwendig hinzudenken, qua miflos Cæſareo. folglich auch 
die duces & comites palatinos qua miſſos mit verſtehen) pertinebat ; 
fic eandem ordinationem ad ipſos & eorum officiales, ab eis ſpe- 


eialiter infitutos er voluinus le ae non obſtante and 
aliquo, um 
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Dieſem ungeachtet ſuhen die Fuͤrſten hte; Städte 
8 immer mit heimlichen Unwillen an. Denn obgleich 
dieſe vor und nach, wenn es an Gelde gebrach, (ange⸗ 


wieſen wurden, ihrem nunmehrigen Landesherrn zu den 


egen den grauſamen Erbfeind' des chviſtlichen und deut⸗ 
then Namens bewilligten Steuren und Kriegsvoͤlkern zu 
Huͤlfe zu kommen: ſo behielten ſte doch das übrige; was 
fie nicht freywillig wegſchenkten / für ſich, und dachten 
noch wohl gar daran, eine neue Conföderation zu er⸗ 
richten. Denn ſo ſchreibt Joh. Ol. Seck aus Braun⸗ 
ſchweig in einem uns kuͤrzlich mitgetheilten Brief: 
Sonſten verhalte Deroſelben ich hiemit zu E. E. neuer 
Zeitung nicht, daß nicht allein die allhie juͤngſt anwe⸗ 
ſende, ſondern auch viel andre Hanſeſtette mehr die 
Conföderation mit den Hochmoͤgenden Herrn Staa 
ten General der vereinigten freyen Niederlande einzu⸗ 
gehen ſich pure erklaͤret, auch guten Theils uf billige 
und rechtmaͤßige Conditiones albereitz, jedoch uf Ra⸗ 
dification eingelaſſen haben. Da irgends die civita⸗ 
tes Hanſeaticae in circulo Weſtphaliae auch dazu ger 
neigt ſeyn möchten, koͤnnen dieſelben aeguiffimis et a 
newine e N conditionibus dazu gelangen. 
„Den sten Jan. 1608. ſt. v..) 

Dieſer bey geſundem Verſtande und ſchwachem Leibe 
. letzte Wille blieb ve e Doch veraͤn⸗ 
derte ſich das Intereſſe der esherrn in Anſehung der 
ihrem Reichs fuͤrſtlichen Amte, oder wie es jetzt heißt, der 
Territörialhoheit eee * gar bald wieder, 
indem die˖re 


8 Demſelten en zu Ausführung, der gemei⸗ 
nen Landesbeſch. wer: en wi 5 EWR e 
Hhlech zu Hülfe kamen; obe 


In 4 * 198 7 Ja pla: is en 3 01 20. mit 
96. de Obnabr babe set i bältes Stig n. 46, f. a 
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e mit demſelben die in den Staͤdten fallende Acciſe 
ein fim allemal theileten; oder gar demſelben 
3) die ganze Acciſe uͤberließen, und die Stadtbe⸗ 
ee ihren uͤbrigen kd uten, und einer buͤr⸗ 
er sr Schatzung trugen. 7% d Mk 
Die Folge davon ifnotünlicher Weiſe geweſen, daß 
115 Landesherrn den Handel und das Handwerk ſo viel 
wie moglich vom platten Lande in die Stadt gezwungen; 
und ſich der Staͤdte als eines nunmehrigen Cameralgutes 
angenommen haben; anſtatt daß überall, wo ſich keiner 
von obigen dreyen Fallen ereignet, das Landesherrliche 
Intereſſe ſich dem Staͤdtiſchen widerfegt, und die Stadt: 
nahrung dem Lande eröfnet hat. Die Landleute waren 
in den altern Zeiten eben ſo frey als die Städte.» Jene 
dienten zu Felde; dieſe zur Beſatzung hinter den Mauern; 
und beyde ſteuerten zur Tuͤrkenhuͤlfe und andern derglei⸗ 
chen Reichsbeſchwerden. Jene haben ſich endlich wegen 
des Felddienſtes mit dem Landesherrn verglichen, und 
ihm dafür jährlich ſichere Beyſteuern verwilliget. Dieſe 
haben zum Theil, in ſo fern ſie ſich zu obigen dreyen 
Fallen verſtanden haben, ein gleiches gethan; und wo 
ſie es nicht es, da 15. ſich ein widriges Intereſſe. 


1 „e hr 


Der hohe Sl det Kunſt üer dar 
Deutſchen. 2:0 mL 


Die Zelten des Fauſttechts in ill Deutschland ſcheinen mir 

llemal diejenigen geweſen zu ſeyn, worinn unſre Nation i 
das größte Gefühl der Ehre, die mehrſte körperliche Tu⸗ a 
gend, und eine eigne Nationalgroͤße gezeiget hat. Die 


feigen Geſchichtſchreiber hinter den Kloſtermauern, 185 . 
le 
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die bequemen Gelehrten in Schlafmuͤtzen moͤgen ſie noch ſo 
ſehr verachten und verſchreyen: ſo muß doch jeder Kenner 
das Fauſtrecht des naten und 13ten Jahrhunderts als ein 
Kunſtwerk des höchften Styls bewundern; und unſre Ra⸗ 
tion, die anfangs keine Staͤdte duldete, und hernach das 
bürgerliche Leben, mit eben dem Auge anſahe, womit wir 
jetzt ein flaͤmiſches Stilleleben betrachten; die folglich auch 
keine große Werke der bildenden Kuͤnſte hervorbringen konn⸗ 
te, und ſolche vielleicht von ihrer Höhe als kleine Fertig⸗ 
keiten der Handwerker bewunderte, ſollte billig dieſe große 
Periode ſtudiren, und das Genie und den Geiſt kennen 
lernen, welcher nicht in Stein und Marmor, ſondern am 
Menſchen ſelbſt arbeitete, und ſowohl ſeine Empfindun⸗ 
gen als ſeine Staͤrke auf eine Art veredelte, wovon wir 
uns jetzt kaum Begriffe machen können. Die einzelnen 
Raͤubereyen, welche zufaͤlliger Weiſe dabey unterlie fen, find 
nichts in Vergleichung der Verwuͤſtungen, ſo unſre heuti⸗ 
gen Kriege anrichten. Die Sorgfalt, womit jene von den 
Schriftſtellern bemerkt ſind, zeugt von ihrer Seltenheit; 
und die gewohnliche Beſchuldigung, daß in den Zeiten des 
Fauſtrechts alle andre Rechte verletzt und verdunkelt wor: 
den, iſt ſicher falſch, wenigſtens noch zur Zeit unerwie⸗ 
fen, und dene Ausflucht einander nachſchreibender Gelehr— 
ten, welche die Privatrechte der damaligen Zeit nicht auf 
fpüren wollen. Es werden jetzt in einem Feldzuge mehrere 
Menſchen ungluͤcklich gemacht, als damals in einem gan⸗ 
zen Jahrhundert. Die Menge der Uebel macht, daß der 
heutige Geſchichtſchreiber ihrer nicht einmal gedenkt; und 
das Kriegsrecht der jetzigen Zeit beſtehet in dem Willen des 
ſtaͤrkſten. Unſre ganze Kriegsverfaſſung läßt keiner pers 
fonlichen Tapferkeit Raum; es find geſchleuderte Maſſen 
ohne Seele, welche das Schickſal der Volker entſcheiden; 
und der ungeſchickteſte Menſch, welcher nur ſeine Stelle 
wohl aus fuͤllt, hat eben den Antheil am Siege, welchen 
Den e Muth daran haben kann. Eine einförmige 

X 157050 Uebung 
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liebung und ein einziger allgemeiner Charakter bezeichnet 


das Heer; und Homer ſelbſt wurde nicht im Stande 
ſeyn, "dreh Perſonen daraus in ihrem eisen‘ Charakter 
handellt oder ſtreiten zu laſſen. 

Eine ſolche Verfaſfung muß oe alle insiote 
duelle Mannichfaltigkeit und Vollkommenheit, welche doch 


einzig und allein eine Nation groß machen kann, unter⸗ 


drücken." Sie muß, wie ſie auch wirklich ' thut, wenig 


jugendliche Uebung erfordern, nicht den geringſten Wett⸗ 


f 
eifer reitzen und die Fußmaaße zur Berechnung der Tas | 


lente gebrauchen. Aber auf dieſem Wege kaun unſre 


Nation nie zu der Größe gelangen welche die Natur für 
fie allein zu beſtimmen ſchien, als ſie den allmaͤhlig aus? 
artenden Buͤrgern der Griechiſchen und Ae Städte 
ben Meißel und Pinſel in die Hand gab. 132 

Ich will jetzt der Turniere nicht gebenen welche af 
ch entire Uebungen mit dem ehmaligen Fauſtrechte ver⸗ 
knuͤpft waren, ohnerachtet ihre Einrichtung den Geiſt von 
mehr als einen Lycurg zeigt, und alles dasjenige weit hin⸗ 
ter ſich zuriick läßt, was die Spartaner zur Bildung ihrer 
Jugend und ihrer Krieger eingefuͤhret hatten; ich will die 


Vortheile nicht ausfuͤhren, welche eine wahre Tapferkeit, 


ein beſtaͤndiger Wetteifer, und ein hohes Gefuͤhl der Ehre, 
das wir jetzt zu unſrer Schande abentheuerlich finden, 
nachdem wir uns auch ſelbſt in unſrer Einbildung nicht 
mehr zu den ritterlichen Sitten der alten Zeiten hinauf⸗ 
2 können, auf eine ganze Nation verbreiten muß⸗ 

Ich will nichts davon erwaͤhnen, wie gemein die 
geben Thaten ſeyn mußten, da die Dichter das Reich 
der Ungeheuer und Drachen als die unterſte Stufe be! 
trachteten, worauf ſie ihren: idealiſchen Helden Proben 


ihres Muths ablegen ließen. Nein, meine Abſicht iſt 


blos die Vollkommenheit des Fauſtrechts, als eines ehe⸗ 
maligen Kriegsrechts zu zeigen und wie wenig wir Ur: 
ſache haben daſſelbe als das Werk barbariſcher Völker 
zu betrachten. Ronfs 
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FRouſſeau mag noch ſo ſehr getadelt werden: ſo bleißt 
die Stärke, und die Wiſſenſchaft ſolche zu gebrauchen, doch 
allemal ein weſentlicher Vorzug. Unſre neuern Geſetzgeber 
mogen dem Menſchen Haͤnde und Fuͤße binden; ſie mögen 
ihm Schwerdt und Rad vormalen; er wird ſeine Kraft 
allemal gegen feinen Feind verſuchen, ſo oft er beleidigt 
wird. Unſre Vorfahren wagten es nicht, dieſes ange⸗ 
bohrne Recht zu unterdruͤcken. Sie goͤnneten ihm feinen 
Laufs aber ſie lenkten es durch Geſetze. Und das Fauſt⸗ 
recht war das Recht des Peinarfringe: anten des Aufſicht 
e eee n 4 

Die Landfrieden, weiche in Pohlen Couföderations 
beißen, waren eine Vereinigung mehrer Mächte, um die 
Geſetze des Privatkriegs in Anſehen und Ausübung zu er 
Halten. Der Pflug war geheiligt; der Landmann, in feinen 
Zäunen, wenn er keinen Angriff daraus that; und der Fuhr⸗ 
mann auf der Heerſtraße, er mochte geladen haben was er 
wollte, waren gegen alle Gewalt geſichert. Die kriegenden 
Theile durften im hochſten Nothfalle nicht mehr Fourage 
vom Felde nehmen, als fie mit der Lanze von der Heerſtraße 
erreichen konnten. Renten und Guͤlten wurden durch den 
Krieg nicht aufgehoben. Keiner durfte ſeine Bauern bewaf⸗ 
nen und als Helfer gebrauchen; keiner durfte an gefriedig⸗ 
aun tagen n en fuͤhren. Die weer mußten ein⸗ 

70 120019 om: Ir Wee un her 


"San hälifchen Bandfeichen, oder den b e 
a Et s 25 pace publica voh ya: att e : 4 pritnb 
die adventus demini usque ad exactum diem epiphanihe, et ub in- 
trante Septuagelima uaue, in otayas. pentecoſtes. et pet tota ill 
. diem, et per annum omni die Dominica, teriaque VI. et in Sa batho 
aaddita quntubr temnporum feria litter ommigde apoltolorum vigilia 
cum die fubfecuta inſuper omni die canonice ad jejunandiun vel fe- 
10 riendum ſtatuta vel ſtatuenda hoc pacis decretum tenea tur., Selbſt in 
elagerungen wurde diefe Tage über „eingehalten , und man vermehrte die 
Sete, um fo viel mehr F riedenstage zu haben Es hat übrigens dieſet bis 
dato noch nicht bekannt gemachte Landfrieden viel ähnliches mit dem beym 
CHAPEAVVILLE in hiſt. Leod. T. II. p. 38. Dieſer ganze Sy no- 
dus Coloni enſis iſt den Gelehrten / und felbſt dem eisigen Pater Hartz 
deim S. J. entgangen. 
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ander die Wiederſage oder die Befehdung eine genugſame 
Zeit vorher verkuͤndigen, und wenn ſte ſolches gethan hat 
ten, fo ordentlich und ruhig die Heerſtraße ziehen, als ars 
dre Reiſende, wofern ſie ſich nicht den ganzen kandfrieden 
und deſſen Handhaber, auf den Hals ziehen wollten. Da 
ſie ſolchergeſtalt nicht oft mit großen Laͤgern zu Felde zo⸗ 
gen, ſo brauchten ſie die Fluren nicht zu verderben, die 
Wälder nicht auszuhauen, die Länder nicht aus zuhun⸗ 
gern; und wenn es zum Treffen kam; ſo entſchied pers 
ſonliche Staͤrke, Muth und Geſchicklichkei :: 
Der Land⸗Friedensoberſte, welcher in Pohlen der Com 
föderationsmarſchall heißt, ward von den Verbundenen 
erwaͤhlt, und vom Kayſer, ehe dieſe Confbderations zu 
mächtig wurden, beſtaͤtigt ). Deſſen Amt und Gerich⸗ 
te vor welchem die kriegenden Theile ihre Befehdungen 
gegen einander zum Protokoll nehmen ließen, war denje 
nigen, welche gegen die Kriegesgeſetze behandelt wurden, 
ein ſicherer Schutze d eee nenn ee 
Siolchergeſtalt kann man behaupten, daß das ehemalige 
Fauſtrecht weit ſyſtematiſcher und vernuͤnftiger geweſen, 
als unſer heutiges Völkerrecht, welches ein muͤßiger Mann 
entwirft, der Soldat nicht ließt, und der Staͤrkſte verlacht. 
Die mehrſten heutigen Kriegesurſachen ſind Beleidigungen, 
welche insgemein eine einzige Perfon treffen; oder Forde⸗ 
rungen, ſo eine einzelne Perſon zu machen berechtiget iſt; 
und woran Millionen Menſchen Theil nehmen mürfen, die, | 
wenn es auch noch fo glücklich geht, nicht den geringften 
Vortheil davon haben. In einem ſolchen Falle hätten 
unſere Vorfahren beyde Theile eine ſcharfe Lanze gegen eins 
ander brechen laſſen, und dann demjenigen Recht gegeben, 
welchem Gott den Sieg verliehen hatte. Nach ihrer Mey⸗ 
nung war der Krieg ein Gottesurtheil, oder die höchſte | 
Entſcheidung zwiſchen Partheyen, welche ſich keinem Rich⸗ 
* u REEL vie Ani ter 
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38. den Egriſchen Landfrieden vom Jahr 1389. 
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5 
ter unterwerfen wollten. Urlog war die Entſcheidung 
der Waffen; wie Urtheil die Entſcheidung des Rich⸗ 
ters. Und es dünkte ihnen weit vernünftiger „billiger 
und chriſtlicher zu ſeyn, daß einzelne Ritter ein Gottes⸗ 
urtheil mit dem Schwerdte oder mit dem Speere ſuchten, 
als daß hunderttauſend Menſchen von ihrem Schoͤpfer 
bitten, daß er fein Urtheil für denjenigen geben ſolle, 
welcher dem andern Theile die mehrſten erſchlagen hat. 
Nun laͤßt ſich zwar freylich das alte Recht nicht wie: 
der einführen, weil keine MWätht dazu iu Stand ft. Es 
darf uns aber dieſes nicht abhalten, die Zeiten glücklich zu 
preiſen, wo das Fauſtrecht ordentlich verfaſſet war; wo 
die Landfrieden oder Confoderations ſolches auſs genaue⸗ 
ſte haudhabeten, und in einem Krieg nicht mehrere verwik⸗ 
kelt werden konnten, als daran frepwillig Theil nehmen 
wollten; wo die Nation einem ſolchen Privatkriege ruhig 
zuſehen; und dem Sieger Kraͤnze winden konnte, ohne 
Pluͤnderungen und Gewaltthaten zu beſorgen. 
„ AUuſre Vorfahren glaubten, jedem Menſchen komme das 
Recht des Krieges zu; und auch noch jetzt konnen wir nicht 
anders ſagen, als daß es einem jeden Menſchen frey ſteht, 
ſich von dem richterlichen Urtheil auf ſeine Fauſt zu berufen. 
Er hangt oder wird gehangen, nachdem er oder der Rich; 
ter der ſtaͤrkſte iſt. Wir haben aber dadurch, daß im⸗ 
mer der ſtaͤrkere Sheil auf den Seite des Richters iſt, die 
Ausübung dieſes Rechts beynahe unmöglich gemacht. An⸗ 
ſtatt daß unſre Vorfahren, wie ſie zuerſt Confoderations 
errichteten, deſſen Ausübung beguͤnſtigten und ſich in vie⸗ 
len Reichslaͤndern nur dahin erklärten 
„Daß fies die Entſcheidung ihres ermählten Richters 
zwey Monat erwarten, und wenn dieſe Entſcheidung 
„nicht erfolgte, ſich ihres Degens bedienen wollten.“ 
Seo lauten alle Vereinigungs formeln der ſachſiſchen 
Staaten; nun kam es doch zuletzt ſelten mehr zum Aus⸗ 
bruch, indem der Herzog, Biſchof oder Graf, ſobald die 
an zwey 


324 Von dem Urſprung der Amazonen. 


zwey Monate um waren, einen andern Termin von zween 
Monaten zu neuen Unterhandlungen anſetzte, und damit 
den Rechtshandel zum Nachtheil des Fauſthandels ver⸗ 
ewigte aid: nenn eee 
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3.9 Von dem Ur ng der Amazonen. s 
Eine ganze Republik von Frauenzimmern, worin kein 
Mann zugelaſſen wurde, mußte natürlicher Weiſe ſehr vie⸗ 
len Laͤrm in der Welt machen. Und die Oichter konnten 
unmöglich einen Fund ungenutzet laſſen, welcher ihrer Ein 
bildungskraft ein ganz vortreffliches Feld eröffnete. Es iſt 
alſo gar kein Wunder, daß die Geſchichte der Amazonen, 
nachdem ein witziger Kopf ſolche erfunden ein Dichter fie ö 
geſchmuͤckt, und ein Geſchichtſchreiber ſie als etwas vielleicht 
gewiſſes, vielleicht ungewiſſes, angefuͤhret hatte, ſich bis zu 
unſern Zeiten erhalten. und durch die vor einiger Zeit übli⸗ 
che halbmaͤnnliche Tracht allen Menſchen bekannt gemacht 
hat. In der That aber bedeutet Az o primorem oder ei⸗ 
nen Fuͤrſten; und Awazo bezeichnet einen Menſchen, der 
keinen Fuͤrſten uber ſich erkeunet, und entweder wie die 
Nomaden unabhaͤngig für ſich, oder wenigſtens in einer 
Demokratie lebt. Nun hat das Wort Az o wahrſchein⸗ 
lich eben die Veränderung erlitten, welche das Wort 
Mann erlitten hat. Dieſes bedeutet nicht blos einen 
Menſchen männlichen Geſchlechts, ſondern auch einen 
Vaſallen; und konnte zuerſt, da der König det erſte war, 
welcher Vaſallen hielt, den primoribus regni eigen ſeyn. 
Nach dieſer Vorausſetzung brauchte der erſte Gefchicht: 
ſchreiber, welcher der Amazonen gedachte, die Begriffe 
nur zu verwechſeln, um eine Republik ohne Maͤnner herr 
auszubringen⸗ Wir begehen taͤglich — 
ö ung, 
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lung, wenn wir Mannlehn fuͤr ſplche Lehne halten, wel⸗ 
che blos auf die Söhne vererben; da doch ein Frauen 
zimmer gar wohl ein Mann ſeyn, oder welches einer 
ley iſt, ein Lehn als Mann oder Dienſtmann, oder a 
tre d hommage empfangen kann. Maͤnnliches Ge⸗ 
ſchlecht iſt genus mmiſteriale; das letztere kann man 
nicht wohl anders uͤberſetzen, und daher find viele Frauen⸗ 
zimmer in Deutſchland maͤnnlichen Geſchlechts. 
Daß dergleichen Verwechſelungen mehr vorgegangen, bes 
weiſen die Arimaſpen, woraus die Griechen einaugi⸗ 
ge Menſchen machten, weil Arima ſpu (ops) einäugig 
heißen kann. So wie nun dieſen die boſe Etymologie ein 
Auge geraubt hat; ſo hat fie den Amazonen, mehrer Bez 
quemlichkeit halben, eine Bruſt abgeſchnitten. “x 
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. Ay unlängft die Frage aufgeworfen iſt: „Ob es nicht 
gut ſeyn wuͤrde, die ungewiſſen Eigenthums; Gefälle, 
uguf ein gewiſſes Jahrgeld zu fegen? “. So wird es zu 
einiger Vorbereitung, ſo wie zur beſſern Beſtimmung ver⸗ 
ſchis dener Begriffe dienen, wenn wir die Natur der Bguer⸗ 
hoͤfe und ihrer Pflichten etwas genauer unterſuchen z und 
in ihr wahres Licht ſetzen. Es wird ſolches aber nicht beſ⸗ 
ſer, als durch folgende kurze Geſchichte geſchehen können. 
In Oſtfriesland, nicht weit von der Jade, wo man die — 
Thuͤrme verſunkener State noch in der Tiefe des Meers 
erblickt, lagen vor undentlichen Jahren tauſend Bau oder 
Höfe, welche ehe und bevor die See einbrach und a eer 
die Kuͤſten beſtuͤrmte, tauſend unabhaͤngigen Eigenthuͤmern 


jugehöreten, die davon keinem ag en Meuſchen den 
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geringſten Zins entrichteten. Wie aber die See einbrach, 
und faſt alle ihre Nachbaren in den Abgrund ſpuͤlte ſahen 
ſie ſich gezwungen, einen Teich oder Damm gegen das 
Meer anzulegen und ein Geſetz e) zu machen 
Daß ein jeder von ihnen täglich mit der Spade in der 
Hand auf dem Deiche erſcheinen, oder aber wenn er 
nicht mehr könnte, ſein Eigenthum verlaſſen und ſei⸗ 
nen Hof einem andern übergeben ſolltt . 
Dies war eine Pflicht, welche ihnen die Roth auſlegte; 
und die ſonderbare aber unvermeidliche Folge davon war, ö 
daß ſofort das Meer Guts⸗ oder Lehnsherr aller Hose, und 
ein jeder Eigenthuͤmer in einen bloßen Bauer Cealiorem) | 
verwandelt wurde. Denn von nun an durfte 
1) keiner von ihnen fein Gut mit Schulden r | 
verſaͤumen oder verfplittern, weil ſonſt die gemeine 
Nothdurft nicht mehr davon erfolgen konnte. Man 
zwang ſogar den geweſenen Eigenthuͤmer ſein Spann⸗ 
und Fuhrwerk in guter Ordnung zu erhalten, damit 
er jederzeit im Stande waͤre, Erde zum Deiche zu fah⸗ 
ren. Ja, weil viele Eichenpfühle erfordert wurden: 
ſo wurde ihm vom Meere als ie werbe 
10 Eichenholz nach Belieben zu hauen. 
„ Zeigte ihnen die Ehrfahrung, daß wenn fie ihre 
Knechte an den Deich ſchickten, die Arbeit ſchlecht von 
ſtatten gienge, und nichts dauerhaft gemacht wuͤrde. 
Sie mußten alſo perſonlich arbeiten, und aus dem 
am: — einen Ehrendienſt machen, worauf nie⸗ 
5 N mand weiter e e ur gemeinen Werke ſchik⸗ 
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3) Sahen fie ſich genoͤthiget, das Primogeniturrecht 
in Aeinuführen damit wenn einer von ihnen verſtürbe, 
der Dienſt am Deiche nicht auf dietsraßbährig zi des 
juͤngſten Sohns ausgeſtellet bliebe. 

95 Fanden ſie es unumgaͤnglich e dem nächften 
ai männlichen Agnaten die Vormundſchaft und die ganze 

Nutzung des Hofes waͤhrender Minderzaͤhrigkeit oder 
u auf Mahljahre zu uͤberlaſſen, damit man gleich wiſſe, 
wer mit der Spade am Deiche erſcheinen muͤſſe, und 
dleſer ſich aus Mangel von Spaden, Spannung und 
Belohnung zu keiner Zeit entſchuldigen koͤnnte. 
5) Ward es einem jeden nothwendig unterſagt, ſeinen 
Hof aus der gemeinen Reihe zu bringen, ihn an einen 
ſchlechten Menſchen, der nicht zum Ehrendienſte mit 
der Spade kommen konnte, oder an einen Knecht und 
Heuer smann, der bey einbrechender Gefahr weniger 
als andere zu wagen oder zu vertheidigen hatte, zu 
überlaſſen, oder durch ein Teſtament die geſetzmaͤzige 
Primogenitur und Vormundſchaft zu veraͤndern. 
1 05 Muß ten fie unter ſich einen Deichgrafen und zehn 
Dieichvoͤgte erwaͤhlen, welche die ihnen von dem Meere 
iin auferlegte Geſetze handhabeten, die Beſtellungen ver⸗ 
richteten, die Ausgebliebenen beſtrafeten, die Unvermö⸗ 
genden oder Widerſpenſtigen vom Hofe ſetzten, und 
überhaupt die Stelle einer Obrigkeit vertraten. 11 
er Starb einer von ihnen ohne Erben: ſo ſiel ſein Hof 
dem Deichgraſen zur Wiederbeſetzung anheim; damit 
ſich kein ungeehrter und unſicherer Mann eindringen 
konnte. Und ſo oft ein neuer Beſitzer kam, mußte 
derſelbe ſich bey dieſem melden; ſich von ihm beſch auen 
laſſen, ob er den Spaͤden fuͤhren konne, und bey 
dieſer Gelegenheit, da er in die Deichrolle aufge⸗ 
on nommen wurde, dem Deichgeakknm eine eee 
keit entrichten. n 
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8) Kam derſelbe auch, ſo oft einer verſtarb, und be⸗ 
ſichtigte Spaden und Spannung oder was ſonſt zum 
Deichgeraͤthe gehörete; beſorgte, daß es dem kuͤnf⸗ 
tigen Beſitzer des Hofes richtig überliefert, und der 
Hof bis zur Annahme des Vormundes oder des Er⸗ N 
ben wohl verwahret wurde, wofuͤr ihm denn das beſte 
Ben aus der Erbſchaft zur Belohnung gebuͤhrte. 
Dien abgehenden Kindern durfte ohne ſeine Bewilli⸗ 
gung nichts ausgelobet werden, damit die Höfe nicht 
durch gar zu große Verſprechungen aue dienfiierti 
gen Stand gerathen moͤchten. 
9) Endlich durfte keiner abweſend ſeyn, oder f ee 
de Dienſte begeben, weil er ſonſt nicht ine der 
„e am er fertig werdane konnte. lh 
1 51 ) 334 
Unter dieſer glücklichen dee enden e 
wurden endlich in hundert Jahren ſaͤmmtliche Deiche fertig. 
Indeſſen blieb die ganze Verfaſſung, weil man dem Meere 
nicht trauen konnte, beſtehen. Man diente aber nicht taͤg⸗ 
lich mit der Spade; ſondern verſammlete ſich jaͤhrlich etli⸗ 
chemal, um ſich in der Deicharbeit zu üben, Den Deich⸗ 
grafen und Vögten war ein gewiſſes von jedem Hofe an 
Korn und Haber zugelegt. Dieſes blieb ihnen; imgleichen 
die Gerichtsbarkeit, und was ihnen von jedem neuen Be⸗ 
ſitzer, oder aus dem Sterbehauſe zugebilliget war. 
Das Meer war uͤber hundert Jahr ſtille. Dadurch 
wurden die Hoͤfener ſicher, und verlernten die Deichar— 
beit. Ploͤtzlich aber zeigte ſich eine neue Gefahr; und der 
Deichgraf ward gezwungen, ausgelernte Deichgräber Fom: 
men zu laſſen, ſolchen von jedem Hofe zur Belohnung ge⸗ 
wiſſe Kornpaͤchte anzuweiſen, und die Hofe denſelben gleich: 
ſam zu Aſterlehnen zu übergeben, deren Beſitzer nunmehr 
blos den Acker zu beſtellen, die Fuhren zu verrichten, und 
ihre Vorarbeiter, welche Dienſtleute genannt wurden, zu 
ernaͤhren hatten. 
Es 
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Es waͤhrete aber nicht lange: ſo riß das Meer von 
neuen ein; und weil immittelſt eine neue Art zu Deichen 
aufgekommen war, welcher die vorigen Dienſtleute nicht 
gewachſen waren, und zugleich das Geld, ſo bisher unbe⸗ 
kannt geweſen, bis zu ihnen gedrungen war; ſo fand man 
mehrere Bequemlichkeit darinn, zur beſtaͤndigen Deichar: 
beit eigne Soͤldner anzunehmen; und einen Geldbeytrag 
von den Höfen zu fordern; ohne jedoch im Stande zu ſeyn, 
die vorhin angenommene Lehnarbeiter, welche ſich einige 
bundert Jahre wohl verhalten hatten, und bereit waren, 
ſo viel zu thun, als ihre Kraͤfte vermochten, abzuſchaffen. 
Nunmehro gieng es mit den Hofen uͤber und uber. 
Einige riſſen ſich 1) aus der gemeinen Reihe los; andre 
wurden 2) von den Deichgrafen und Voͤgten mit aller: 
hand Arten von Knechten und unter allerhand beſchwerli⸗ 
chen Bedingungen beſetzt; die Amtsgefaͤlle wurden 3) ver⸗ 
kauft und zerſtreut. Was den Dienſtleuten an Kornpaͤch— 
ten zugeſtanden war, hatte gleiches Schickſal; und der 
neue Oberdeichgrafe, der das Geld fuͤr die beſoldeten 
Deichgraͤber zu erheben hatte, bekuͤmmerte ſich gar nicht 
mehr um den Beſitzer des Hofes, wenn ihm nur der dar; 
uuf gelegte Sold zu rechter Zeit bezahlet wurde. 
Wenn man fuͤr jene Anwohner des Meeres unſre ſchatz⸗ 
baren Unterthanen, welche voll: und halbe oder viertel 
Erbe beſitzen; fuͤr das Meer den Krieg oder die gemeine 
Noth, fuͤr den Deichgrafen den Carolingiſchen Grafen, 
‚und für die Deichvögte die Reichsvögte ſetzet: ſo hat 
man die Geſchichte unſrer Bauerhöfe; und mit derſelben 
zugleich die Art und Weiſe, wie freye Eigenthuͤmer ganz 
natürlicher Weiſe zu leibeignen und N paͤchtern 
herunter ſinken können. f 
Man kann dieſem noch hinzuthun daß unter dem 
Amtsſchutz ſich gar kein vollkommenes Eigenthum erhalten 
„könne; indem das Amt oder diejenige Obrigkeit, welche die 
Direktion der gemeinen Angelegenheit hat, eine gewiſſe 
X 3 7325 Auf⸗ 
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Ja man kann behaupten, daß unter dem Amte ade 


eben dieſen Geſetzen unterwerfen, und wir denken es nur 


BEE. 


330 Kurze Geſchichte der Bauerhöfe. 


Aufopferung des Eigenthums nothwendig machen, und 
ſchlechterdings fordern kann, daß die unter ihm ſtehende 
Erbe mit keinen Schulden und Pflichten beſchweret, mit kei⸗ 
nen Auslobungen b) erſchoͤpfet, nicht verſplittert, nicht ver⸗ 
hauen und nicht verwuͤſtet, auch nicht unbeſetzt gelaſſen 


e 


werden ſollen, weil das Unvermögen des einen zur Zeit der 


Roth den übrigen beſchwerlich wird, und was der 15 
nicht leiſten kann, den andern nothwendig zuwaͤchſt. 


Unterſcheid zwiſchen Leibeigenen und Freyen mit der Zeit 

verdunkelt werden muͤſſe. Insgemein ſchließt man jetzt, 

daß alle und jede, welche ihre Kinder am Amte ausloben 
laſſen, Bewilligungen uͤber ihre Schulden nehmen, wenn 
fie einen Baum hauen wollen, die Erlaubniß dazu nach: 
chen; und bey der Einfahrt und Ausfahrt gewiſſe Urkun⸗ 
den entrichten muͤſſen, durchaus als Leibeigene anzuſehen 
ſind. Allein jene Anwohner des Meers, welche nie einem 
ſterblichen Menſchen pflichtig geweſen waren, mußten ſich 


* 


nicht fo deutlich, als wir es fühlen, daß das Eigenthum 
feinen Anfang mit Exemtion vom Amte nehme ), und 

nur derjenige ein wahrer Eigenthuͤmer ſey, der ein erem: 
tes oder adeliches Gut beſitzet. Es iſt auch ganz natuͤr⸗ 
lich, daß ſobald ein Gut nicht zur Beſſerung des Deiches 
kömmt, keinen Spaden ſchickt und keine Pfaͤhle liefert, 
deſſen Verwuͤſtung, Verſplitterung und Beſchwerung zu 
einer fuͤr den ee ganz en vn ge 1 1 1 

olg⸗ 
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b) In den benachbarten Ländern trägt das Amt eben dieſe Vorſorge ie frene 
ſchätzbare Höfe, welche ein Gutsherr für feine Höfe trägt. In den desfaus 
erlaſſenen Verordnungen hat man aber den Grundſatz angenommen, daß 

die Höfe, welche ein Mann, der keinen Gutsherrn hat, beſitzt, die Natur der 
Gutsherrlichen behalten hätten. Dieſer Grundſatz iſt aber unnöthig und 
flihrt leicht zu einem irrigen Neben begriffe. 


e Die Römer erforderten nicht umſonſt zu dem wahten dominio, . 
Eige ce ee 108 Romanus ſehn miiſſe. 
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folglich auch deſſen Beſitzer von ſeinem e 
re nichts aufgeopfert habe. i t e 1141 
Noch mehr: die Anſtalten, welche ein Edeltrann zur 
be ſeiner Guͤter und Familie trift, beweiſen jene 
Wahrheit; naͤmlich den nothwendigen Verluſt des Eigen⸗ 
thums unter jeder Amtsverfaſſung. Um ſeinen Stamm 
und feine Guter zu erhalten, um ihre Verwuͤſtung, Ver⸗ 
ſplitterung und Beſchwerung zu verhindern, hat er zuerſt 
angefangen, Teſtamente zu machen, deren diejenigen, wo⸗ 
für das Amt ſorgte, gar nicht nöthig hatten. Er hat 
Stammguͤter erfunden; Fideicommiſſe, Majorate oder Mi⸗ 
morate verordnet, die Brautſchaͤtze feiner Töchter beſtimmt, 
Vormuͤnder angeſetzt u. dergl. m., und ſolchergeſtalt ſei⸗ 
nen Nachkommen das Eigenthum und die Freyheit entzo⸗ 
gen, welche das Amt ſeinen Unterſaſſen entzogen hat. Der 
Unterſchied zwiſchen beyden iſt, daß dieſes durch ein allge⸗ 
meines, jenes durch ein beſondres Familiengeſetz geſchiehet; 
daß dieſes von den verſammleten Eigenthuͤmern auf ewig 
bewilliget, jenes von einem einzelnen Manne fuͤr feine Nach: 
kommen am Gute geſetzet wurde; daß der Staat dieſes 
nothwendig erfordert, jenes aber der freyen Willkuͤhr des 
Stifters uͤberlaͤßt. Die aus beyden Anſtalten fließende 
Wahrheit iſt aber dieſe, daß der Mann, der durch ein oͤf⸗ 
fentliches Geſetz das Recht verlohren hat, fein Gut zu ver⸗ 
ſplittern, zu ver ſchulden, zu verhauen oder mit Auslobun⸗ 
gen zu erſchoͤpfen; der dieſerhalb die Bewilligung vom 
Amte nachſuchen, und für die Beſchauung feines Deich⸗ 
oder Heergeraͤthes das beſte Pfand liefern, und wenn er 
ſein Erbe beziehen will, ſich als tuͤchtig darſtellen und die 
Einweiſung erwarten, auch eine billige Gebuͤhr dafuͤr 
entrichten muß, noch nicht ſogleich fuͤr een leibeignen 

Knecht gehalten werden könne. ˖ 
Aber hier im Stifte, wird man we ſchadet das 
Amt dem Eigenthume nichts. Der Inhaber eines Er: 
Wer Halberbes oder Kottens, der ſich frey gekauft hat, 
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verſchuldet ſein Erbe nach Gefallen, verhauet und ver⸗ 
wuͤſtet es wie er will. — — Allein dies iſt ein Fehler 
unſrer Verfaſſung, der ſich erſt ſeit zweyhundert Jahren 
eingeſchlichen hat. Er finder ſich in andern kaͤndern nicht; 
und in dieſen Ländern find die größten Rechtsgelehrten 
noch über die Kennzeichen uneinig, woran der Amtsſaßige i 
Freye von dem Leibeignen zu unterfcheiden ſey; weil dem 
einen wie dem andern alle Auslobung, Beſchwerung, 
Verhauung und Verſplitterung verboten; beyde die Ein⸗ 
fahrt dingen, und beyde den Sterbfall von der Landes⸗ 
obrigkeit löͤſen muͤſſen; eben wie der Paſtor bey ſeiner 
Einfahrt auf die Wedum die jura inveſtiturae bezahlen 
und feine Exuvien loͤſen muß. Dies hat das hieſige Amt 
ebenfalls von allen Amtsſäßigen Unterthanen, welche kei⸗ 
nen Gutsherrn haben, fordern koͤnnen, ehe die Zeit es 
verdunkelt hat. Indeſſen ſieht man noch an den ſoge⸗ ’ 
nannten Freyen eine Spur davon. Wer kann dieſe von 4 
den Leibeignen unterſcheiden? Wie viele Verordnungen, 
wie viele Zeugniſſe ſind nicht vorhanden, welche allen 
Unterſchied unter ihnen aufheben? und wie viele Muͤhe 
hat man nicht oft, einen Nothfreyen von einem Wahl⸗ 
freyen zu unterſcheiden? Das einzige Kennzeichen der er⸗ 
ſtern iſt der Gewinn (laudemium), wofür. letztere nur 
Einſchreibegebuͤhren bezahlen. Wie aber, wenn eine Zeit 
geweſen ware, worinn man ſowohl den Gewinn als die 
Einſchreibungsgebuͤhren mit dem Namen von Ein- oder 
Auffahrtsgeldern belegt haͤtte? ‚Würden ſodann nicht ſchon 
beyde verwechſelt und der Unterfied gar nicht WE 
zugeben ſeyn? Eu 

Jedoch es laſſen fich diefe ie nicht . 
ſehen, ohne von der alten Hoͤrigkeit der Perſonen zu 
handeln. Das Land, worauf wir wohnen, gehört dem 
Staate. Aber der Staat kann auch ein Recht auf die 
Perſonen haben. Auch dieſe koͤnnen angehoͤrig wer⸗ 
den; die Delchanwohner konnten durch die a 
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Noth und den Mangel der Haͤnde gezwungen werden, ein 
Geſetz zu machen, daß alle ihre Kinder dem Meere eigen 
bleiben ſollten. Sie konnten verordnen, daß keins da⸗ 
von feinen Abſchied (Freybrief) haben ſollte, ohne einen 
andern in ſeine Stelle zu verſchaffen ). Jedes Kind iſt 
ein Schuldner des Staats, der zur Rettung feines vater: 
lichen Erbes von der ueberſchwemmung, den Vorſchuß ge⸗ 
meinſchaftlicher Kräfte gelhan e — — Doch hievon 
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da, ich bin 48 och, es iſt die Hand, deiner zärtlichen 
und unglücklichen Frauen, geliebter und armer Mann! von 
der du dieſe Zeilen erhaͤltſt. Sieh ſie nur recht an, es 
find noch die Züge, worinn ſich dir ehedem das, beſte, das 
empfindlichſte Herz aus druͤckte, worinn ich dich zum erſten⸗ 
mal verſicherte; Daß ich dich über alles liebte. Wie glaͤn⸗ 
zend war damals alles! und wie glücklich glaubte ich zu 
werden! ich ſtelleten mir da noch nicht vor, daß ich einſt nach 
Brodte ſeufzen und ſolches nicht erhalten wuͤrde; daß ich 
die erſte Frucht unſrer Liebe mit andern als Freudenthraͤ⸗ 
nen benetzen; und daß dein Erſtgebohrner, o Geliebter! 
an meiner Bruſt verhungern wuͤrde. Ich war jung und 
unerfahren, und lebte nur fuͤr dein Vergnügen. 

ihm ich 


Geſchenk, das du mir fo ſchmeichelhaft machteſt, ne 
5 an, um micht damit zu ſchmuͤcken und dir fi 0 viel 
e en e ee 

9) Dies iſt der Wechſel und Wieder wechſel, wovon in Frankreich noch die Au: 
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mehr zu gefallen; dir trauete ich Ueberlegung, und mir 
nichts als Folgſamkeit zu. Warum uͤberlegteſt du denn 
nicht, wie deine Ausgaben unſre Einnahme nicht über⸗ 
ſteigen dürften? Warum munter teſt du mich ſelbſt auf und 
nöthigteſt mich, faſt jeder Mode zu folgen und in einem 
Tage das zu verſchwenden, was ein ganzes Jahr zu un⸗ 
ſerm ehrlichen Unterhalt hingereicht haben wuͤrde? Und 
warum mußte ich mehr der Liebling deiner Eitelkeit als 
deinet Vernunft ſeyn? Dir kam es zu, mir zu ſagen, wie 
ich ausgeben und was ich erſparen ſollte. Von deiner 
Liebe konnte ich dieſen Rath erwarten; und wie fuͤß wuͤrde 
mir in deiner Geſellſchaft auch das Brod geweſen ſeyn, 
was ich hätte mit Spinnen erwerben muͤſſen! Ja, Ger 


liebter, wir konnten gluͤcklich ſeyn. un wahren Ber 
durfniſſe waren nicht groß; wir hatte 1480 einiger 
Arbeit und mit einigem Fleiße von den Einkuͤnften die | 


wir hatten, befriedigen koͤnnen; und wenn ich dann nach { 
einem müßſamen Tage nur einen erkenntlichen Blick von 
dir erhalten Härte; wie gluͤcklich wuͤrde ich dann in deinen 
Armen geruhet haben! Ich war jung und zärtlich; und 
nicht übel erzogen, ein Wort von dir wurde einen unaus-⸗ 
löſchlichen Eindruck in meinem Gemuͤthe hinterlaſſen ha- 
ben. Ein offenherziges Geſtändniß von deinen Schulden 
würde mich vielleicht in einige Beſtuͤrzung geſetzt haben; 
aber da es gleich anfangs noch möglich geweſen wäre, dich 
zu retten, wie lebhaft wurde nicht mein Eyfer geworden 
ſeyn, dieſes Verdienſt mit dir zu theilen? Dieſe Aufrich⸗ 
tigkeit, liebſter ungluͤcklichſter Mann! wuͤrde mir deine 
ganze Liebe bewieſen haben; ich wuͤrde mich durch dieſes 
Vertrauen in deinen Augen recht groß geduͤnkt haben. 
Und dann welchen Triumph für meine diebe, ein Mitar: 
beiter an deiner Rettung geweſen zu ſeyn? Jeder kleine 
Schritt, wodurch wir uns dieſer Hofnung genaͤhert, und 
welchen wir dann nach jedem fortgearbeiteten Tage in der 
frohen Abendſtunde miteinander uͤberrechnet hätten, wuͤrde 
5 unſre 
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unſre Muͤhe, unſre Koſt, und o Geliebter! auch unſern 
Kuß verſuͤßet haben. Die ſtolzeſte Frau in der Stadt 
waͤre ich geworden, wenn man mir ſodann geruͤhmt haͤtte, 
daß ich um deinetwillen alle Moden abſagte, alle Pracht 
vermiede und ein Gericht Gemüfe fuͤr dich und mich ſelbſt 
kochte; wenn man von mir geſagt haͤtte: daß ich dein 
gutes, dein redliches, dein vernuͤnftiges Weib waͤre. Dies 
wuͤrde mich zu einer ganz andern Große erhoben haben, 
als alle die flatternden und koſtbaren Kleinigkeiten, womit 
du mich, deinen — ach, wie tief gefallenen! — kleinen 
Engel in die größten Geſellſchaften fuͤhrteſt. Mit was 
für einem edlen Stolze, mit was fuͤr einem Bewußtſeyn 
deiner und meiner Wuͤrde, wuͤrde ich in Serge und Fla⸗ 
nell auf alle die thörichten Weiber herabgeſehen haben, 
die dem vergaͤnglichen Glanze eines Tages ihr gutes Ver⸗ 
mögen aufopfern; und ein bischen neidiſcher Bewunde⸗ 
rung der Ruhe ihres Lebens, dem Wohlſtande ihrer Kin⸗ 
der und der Hochachtung aller Rechtſchaffenen vorziehen. 
Ach Mann! Mann! wie vieles haben wir verlohren! 
Nicht blos das Vermoͤgen, uns zu erhalten; nicht blos 
deine Freyheit; nein, was größer als beydes iſt, auch 
die Werthachtung aller Rechtſchaffenen; und vielleicht 
— o, mein Schmerz iſt der Verzweiflung ſehr nahe! — 
auch das, woran ich nur mit Entſetzen gedenke. Konn⸗ 
teſt du, mein Geliebter, in der Verzweiflung, worein dich 
deine Schulden ſtuͤrzten, der Verſuchung nicht widerſte⸗ 
hen, auf unſichere Hoffnungen fremde dir anvertrauete 
Gelder anzugreifen: wie werde ich dein Kind verſchmach⸗ 
ten ſehen können, ohne mir zuvor ſelbſt das Leben zu neh⸗ 
men? Du wareſt redlich; ich bins auch. Aber Gott 
wende die Verſuchung! 

Man hat mir alles gepfändet; von allen deinen koſt⸗ 
baren Geſchenken, von allen meinen ſchoͤnen Kleidern habe 
ich nichts behalten. Unſer Bette iſt fort. Nur mein Kind 
iſt mir geblieben, und damit ſitze ich nun ſchon in den 
ir dritten 


N 
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dritten Tag in meinem binnen vier und zwanzig Stunden 
zu verlaſſenden Putzzimmer; weil ich das Herz nicht habe 
vor die Thuͤr zu gehen, und mich dem haͤmiſchen oder ſtol⸗ 


zen Mitleide meiner Nachbarinnen blos zu ſtellen. Was 


fuͤr eine Ueberwindung wird es mir noch koſten, ſie um ein 
Stuͤck Brod zu bitten! Und wie Verdienſtlos bleibt dieſe 
Ueberwindung in Vergleichung mit derjenigen, womit ich 
alle Verſchwendung vermieden und dich bey Ehren erhal⸗ 
ten haben könnte! Was fol jetzt aus mir werden? In mei⸗ 
nem i gten Jahre ſchon fo ungluͤcklich! und vielleicht auf 
ewig von dir getrennt! Mit einem Kinde, das nur die 
Zähren, fo meine Bruſt herabrollen, einſaugt , und mir 
in einem ſehnlichen Blicke das ehemals zaͤrtliche Verlan⸗ 
gen feines ungluͤcklichen Vaters zeigt! 
Vergieb mir, o Geliebter, den Ausbruch 85 
Schmerzens! ich ſollte dich ſchonen; denn du biſt ungluͤck⸗ 
lich genug; und es koͤnnte dich troͤſten, mich ruhiger zu wiſ⸗ 
fen. Allein du mußt daraus die Hofnung fchöpfen, dein 
Kind und mich bald zu verlieren; und was haſt du in 
deinem Ungluͤck mehr zu wuͤnſchen, als bald allein zu leiden, 
und die Beruhigung zu erhalten, diejenigen, ſo jetzt dein 
Elend mit dir theilen, nicht mehr in der Welt zu wiſſen! 
Die Krafte fehlen mir, ein Mehrers zu 3 ee 
untetzeichne 4 mich noch bi, 
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pi wie bald eine neue e bieſtgem Hochſifte 
Kr werden; ſo waͤre zu wünſchen, daß auch eine 
‚gleichen, worauf nach gehöriger Vergrößerung überall 
3 e des Bodens auge zeig waͤre, verferti 
get wurde; es könnte ſolches blos durch Farben Beichepen? 
und zugleich in den Farben wiederum der Unterſchied an⸗ 
ghracht werden, daß z. E. der dete Wee Huch 
dunkelgruͤn; der mittlere durch etwas helleres, und der 
ſchlechteſte durch noch hellerẽs angezeigt wuͤrde. In der 
Einfaſſung, w odurch, jede Art dieſes Gruͤnen pon dem a a 
dern abzuſondern, wurde durch eine Schalte e 4 
gelb, blau oder ſchwarz angezeigt, ob Mergel! Sand? oder 
Moorgrund darunter anzutreffen waͤre; und die Vermi⸗ 
ſchung, Verhöhung oder Vertiefung dieſer Schattirung 
wuͤrde auch zu gebrauchen ſeyn, die Art des Mergels⸗San⸗ 
des⸗ oder Moorgrundes anzuzeigen. Auf gleiche Art vers 
führe man mit den Heiden, die etwann mit einer hell; oder 
dunkelbraunen Farbe angezeigt, und durch die Schattirung 
nach ihrer Erdart unter ſchieden wuͤrden Man 
könnte auch auf jeden Fleck durch Nummern die Tiefe einer 
jeden Lage, oder deren Abſtand von einer gewiſſen ange- 
nommenen Linie, wie auf den Seekarten, bemerken a 
Außer dieſer Charte muͤßten wir noch eine andre haben, 
worauf die ganze Fläche, fo wie ſie ſich 6, 7 oder 8 Schuh 
tief unter der Erde befaͤnde, verzeichnet wuͤrde; ſo daß, 
wenn man die erſtere Charte auf die andre legte, man 
ſogleich ſehen könnte, wie es in vorgedachter Tiefe beſchaf⸗ 
fen ware. Man wuͤrde ſolches durch Erdbohrer bald uns 
terſuchen und geometriſch auftragen können. Aus der 
er diefer beyden Charten würden; fh vermuth⸗ 
lich 
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lich viele gute Schluͤſſe ziehen laſſen, beſonders wenn die 
Veraͤnderungen auf der Oberflaͤche mit ſichern Veraͤnderun⸗ 
gen auf der unterflaͤche uͤbereinkamen. Dieſe Sch! uͤr⸗ 
den uns in der Urbarmachung leiten, und manches, was 
wir in der Ferne ſuchen, in der Naͤhe finden laſſen. 
könnte auch ſolche Charten verſchicken, und das 1 
der Forſt⸗ und Bergwerksverſtaͤndigen datuͤber einholen, 
beſonders wenn noch eine kurze Beſchreibung r wilden 
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. e einn wn nume uma zune Anh 
Dip Frage muß meines Ermeſſens mit Nein ant 
wortet werden; und zwar ſelbſt nach der peinlichen Hals⸗ 
f Gericht korbwang. Denn ſo wie es ſchon in der Vorrede 
derſelben heißt: Daß im Heil. Roͤmiſchen Reich 
deutſcher Nation altem Gebrauch und 

Herkommen nach, die meiſten peinlichen 

Gerichte mit Perſonen, die der Kaiſerl. 


2 


Rechte nicht gelehrt, erfahren oder Wer 
bung haben, beſetzt wären; und daß es bie. 
ſerwegen nbthig geweſeil) die peinl. Hals- Gerichtsord⸗ 5 
nung abzufaſſen, damit alle und jede Reichsun⸗ 
terthauen ein gerechtes Urtheil zu finden 
im Stande ſeyn möchten: alſo iſt auch ferner 
ſogleich im erſten Artikel verordnet, daß die peinlichen 
Gerichte beſetzt ſeyn ſollten mit frommen, ehr ba- 
ren, verſtaͤndigen und erfahrnen Perſo, 
a ohne die Rechtsgelehrfamkeit 3 im rin 
ſten 


I 
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ſten zu erfordern. Vielmehr heißt es eben daſelbſt ferz 
ner: Daß auch wohl edle und gelehrte 
dazu gebraucht werden moͤchten; zu einem 


ſichern Beweiſe, wie man dafür gehalten habe, daß die 


on 


Gelehrſamkeit wirklich einen Mann eher unfaͤhig als fähig 


zum Urtheilsfinder mache. Die ganze Ordnung iſt auch 
mit der außerſten Deutlichkeit fuͤr Ungelehrte abgefaſſet, 
und durchgehends votausgeſetzet worden, daß die Urthei⸗ 
ler keine Rechtsgelehrten ſeyn würden, weil ſte in zweifel⸗ 
haften Fallen beſtaͤndig angewieſen werden, ſich bey den 
Gelehrten Raths aber nicht Urtheils zu erholen. 
Der Kaiſer nennet das Urtheilſinden ungelehrter Per⸗ 
ſonen einen alten deutſchen Gebrauch; und da in England 
noch jetzt ein gleiches uͤblich iſt: fo fraͤgt ſich billig, ob 
wir wohl und recht daran gethan Haben, Wen Gebrauch 
zu verlaſſen? und dazu ſage ich nein. 
Denn was kann unbilliger und grunfanneh Fey: als 
einen Menſchen zu verdammen, ohne verſichert zu ſeyn, daß 
er das Geſetz, deſſen Uebertretung ihm zur Laſt geleget 
wird, begriffen und verſtanden habe, oder begreifen und 
verſtehen können? Die deutlichſte Probe aber, daß ein 
Verbrecher das Geſetz verſtanden habe, oder doch verſte⸗ 


er koͤnnen und ſollen, iſt unſtreitig dieſe, wenn fieben 


oder zwölf ungelehrte Maͤnner ihn darnach verurtheilen, 
und durch eben dieſes Urtheil zu erkennen geben, wie der 
allgemeine Begriff des uͤbertretenen Geſetzes geweſen, und 
wie jeder mit bloßer geſunder Vernunft begabte Menſch 
ſolches ausgeleget habe. Dies iſt die einzige Probe von 
der wahren Deutlichkeit des Geſetzes, welche der Gelehrte 


nie geben kann, weil ſeine Sinne zu geſchaͤrft, zu fein 
und uͤber den gemeinen Begriff zu ſehr erhaben ſind. Der 
in der peinl. Hals⸗Gerichtsordnung vorgeſchriebene Eyd 


erfordert von den Urtheilsfindern, daß ſie nach ihrem 


beſten Verſtaͤndniſſe ſprechen ſollen. Das beſte 


| REN: eines Gelehrten iſt aber nothwendig von 


dem 
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dem beſten Verſtaͤndniß des Verbrechers ſehr unterſchie⸗ 
den- Der Gelehrte iſt ein Naturtündiger, der durch ein 
Vergrößerungsglas hundert Dinge in einer Sache ent⸗ 
deckt, welche einem gemeinen Auge entwiſchen; und der 
feine} Moraliſt, der das menſchliche Herz lange ſtudiret 
hat, entdeckt Falſchheiten in den. Tugenden, welche im 
gewöhnlichen Leben gar nicht bemerkt werden. Wenn alſo 
ein Gelehrter urtheslet: ſo iſt er in beftaͤndiger Gefahr, 
von ſeiner feinern Ernſicht entweder zum unzeitigen Mit 
leide oder zu einer uͤbe mäßigen Strenge verffuͤhret zu wer: 
den; und er ſollte ſich um ſeines eignen Gewiſſens willen 


| 


| 


nie init peinlichen Urtheilen abgeben. Haben doch die eng: g 
liſchen Geſetze die Fleiſcher davon ausgeſchloſſen, weil ſis 
geglaubt haben, daß ein ſolcher Mann, der alle Tage ein 9 


ſterbendes Vieh unter ſeinem Meſſer mit Vergnügen roͤ⸗ 
cheln ſaͤhe, leicht zu We gegen ane Sünder . 
tonne i Es iſt n Un hen uu Leon 
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durch eine feinere Erziehung zu einem ganz andern Ge⸗ 
fuͤhle als der gemeine Mann gebildet ſey. Eine garſtige 
Unordnung, eine Injurie, eine Schlaͤgerey, eine Grobe 


heit wird ihm tauſendmal ekelhafter und abſcheulicher vor⸗ 


kommen, als ſie einem geringen Mann, der mit dem Viehe 
aufgewachſen iſt, vorkommt; und dies muß nothwendig 
einen ſolchen Einfluß auf fein Urtheil haben, daß er ſchwer⸗ 
lich unpartheyiſch ſeyn kann. Es iſtt 
Drittens gewiß, daß die Urtheilsfinder, wenn 
fie aus der Gegend oder dem Kirchſpiele zu Haufe ſind, 


worinn der Verbrecher gewohnt hat, deſſen vorigen Bes 
benswandel und mogliche Beſſerung weit ſicherer und bei: 
fer kennen; und nach dieſer ihrer auf eigne Erfahrung 
gegruͤndeten Erkenntniß weit beſſer urtheilen, als ein Ge⸗ 1 


lehrter, der ein kaltſinniges Zeugniß vor ſich hat, Wer 10 


einen Menſchen recht kenner, fuͤhlet allemal deſſen üble 


N ade beſſer, als er ſolche s ausdruͤcken . 


kann. 


. 
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kann. Er wird ſich nur unvollkommen in der Beſchrei⸗ 
bung ausdruͤcken, aber richtig nach ſeiner Empfindung 


urtheilen, wenn er den Ausspruch thun ſoll. Nichts iſt 
aber billiger und vernuͤnftiger, als daß bey Verurtheiz 8 


lung eines Verbrechers deſſen Gemuͤths⸗ und Lebensart 
mit in Betracht gezogen werde. Es leiden 

Viertens der Militairſtand kein fremdes und ge⸗ 
lehrtes Urteil. Der Gelehrte oder der Auditeur hat den 
Vortrag; allein das Urtheil ſelbſt wird von denen, ſo 
dem Kriegsrecht beywohnen, und die Lebens: und Ge⸗ 
muͤthsart des Verbrechers kennen, nach ungeſpitzten Bes 
griffen gefället; Eben fo halt es 

Fuͤnftens der Buͤrger in den Staͤdten, der ſich 


von keinem andern verurtheilen laßt, als die er ſelbſt, 


dazu aus ſeinen Mitteln und aus den ungelehrten erwaͤ 5 
let hat, ob er gleich auch die von ihm erwaͤhlten Gelehr 
ten, nachdem ſie in Gefolge der peinlichen Hals⸗ Gerichts, 


ordnung auf den Nothfall zugelaſſen werden, nicht aus- 


ſchließt; und ſchwerlich wuͤrde ſich 
Seechſtens ein Edelmann in ſeinem Lande, oder in 
einem andern, wohin er auf Geleit gekommen, verurtheilen 


laſſen, ohne Urtheilsweiſer von feinem Stande zu fordern. 


Dies kann er mit Recht thun; und die peinliche Hals; 
F iſt ihm hierinn nicht zuwider. Es iſt 
Siebentens für einen Landesherrn ſehr hart, 


| daß er ſich und ſeine Bediente immer mit dem Haſſe der 
Criminalurtheile beladen ſollte. Die Fälle find zwar nicht 


gemein, aber doch bey großen Gaͤhrungen im Staate, und 
wenn die Gerechtigkeit nicht gegen Landſtreicher, ſondern 


gegen angeſehene Maͤnner ihr Amt verrichten fol, auch 


nicht ganz ſelten, wo die Obrigkeit das Recht zu urtheilen 


nicht verlangt, ſondern lieber den geſchwornen Nechtsge⸗ 


noſſen des Verbrechers überläßt. Es erſtickt auh 


Achtens nothwendig alle Liebe zur Freyheit, und 


den aufrichtigen Ausdruck derfelben, wenn l einer vorher 
möſers Phant. I. Theil. Y fuͤrch⸗ 
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fuͤrchten muß, von Gelehrten, ſo u Baabe Se 
anne zu werden. , 


Der bisherige Gebrauch, Sa die W 
von Gelehrten abgefaſſet werden, hindert N 


Neuntens dagegen nichts, indem dieſer Gebrauch 
lediglich gegen ſchlechte und flüchtige Verbrecher geübet 
worden, welche nicht als wahre angeſeſſene Unterthanen, 
fondern als Knechte (ſervi poenae) verurtheilet werden. 
Ein Fremder, der kein Geleit hat, iſt ein Feind; der, 
wenn er die buͤrgerliche Geſellſchaft ſtoͤret, und ſie gleich⸗ 
ſam mit Krieg uͤberzieht, als ein Kriegsgefangener ohne 
Cartel, nach Willkuͤhr gehangen werden kann, und, es als 
eine Gnade anzuſehen hat, daß ihm ein förmlicher rote 
durch Gelehrte gemacht wird. Einer ſolchen Willkühr hat 
ſich aber kein wahrer Unterthan unterworfen; und dieſer 5 
kann ſich noch immer auf die Hals: Gerichtsordnung ben 
rufen, ohne daß ihm jener Gebrauch mit Beſtande ent⸗ 8 
gegen geſetzt werden koͤnne. In der That iſt auch 

Zehntens ein ſolcher Gebrauch nur dem Scheine 
nach vorhanden, indem die Canzleyen kein Ustheil ab⸗ 
faſſen; ſondern nur ihren rechtlichen Rath geben und 
daruͤber die Landesherrliche Beſtaͤtigung auf den Fall ein⸗ 
holen, daß die Urtheilsfinder oder Saelhoͤfer dem Ver⸗ 
brecher fein Recht darnach finden werden. Sollten die 
Saelhöfer anders weiſen, als der Rath der Rechtsgelehr⸗ 
ten es mit ſich bringt: ſo kann dieſer Rath nie zum Ur⸗ 
theil werden, und die Landesherrliche Beſtaͤtigung ſetzt 
jene Weiſung unwiderſprechlich voraus. So leer uns da⸗ 
her auch jetzt die Ceremonie mit den Saelhöfern, wie man 
die Urtheilsſinder der Gemeinen hier jetzt a 


1 


ſcheinet: fo wichtig iſt ſie im Grunde, wenn einmal e 

angeſehener Mann peinlich beklagt werden ſollte, inde 

dieſer unwiderſprechlich fordern kann, daß der Nath der 

Gelehrten an vr vn — werden ſoll, deer 
1 e m t 
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uicht ſeine Rechts genpſſen denſelben fuͤr Wacht gegen 
1 Ferner und et n n she yon 
Eilftens traͤgt es zur Würde des Menſchen vieles 
ER daß er von Jugend auf mit den Geſetzen ſeines Yan, 
des bekannt gemacht wird, und ſchon in der Schule zu 
einem kuͤnftigen Urtheilsfinder auferzogen wird. Dies, 
geſchieht aber nicht, wo blos Gelehrte urtheilen. Bey je⸗ 
dem der zehn Gebote ſollten einem Kinde die daraus flieſ⸗ 
ſenden eee a , und was die die Keſßte ſeines 150 
macht werden. So W er denten und ſi ch hüten, 
8 und 
Zwoͤlftens iſt die Appellation in, Yeinlicen Fallen 
ben dun s mürh verboten, weil man vorausgeſetzt hat, 
daß der Verbrecher von zwolf ehrlichen, frommen und 
ebenbuͤrtigen Männern verurtheilet worden und daher 
nicht leicht beſchweret ſeyn wuͤrde. Unmöͤglich hätte, aher 
die Appellation in einer ſo wichtigen Sache abgeſchnitten 
werden konnen, wenn die Meynung Aae nee 1 
ters das Were 12255 abgeben,fllen., be nien a rer 


2 9 A + = 020 n 5 
7 7 7 ＋ 7 * = N 5 3 
N N A 1 
2 1 „ Be Be 28 
28. 2 wi 15 * 
| | 1. et 5 
2 17 N Ag > * 


e 


ren Coloniſen in » Wehnen de 


K sc u d 

90 mein werthſter — 55 laſſen Sie doch den Geda 
ken, von neuen Colonien in Westphalen, fahren. Colo 
niſten aus andern und beſonders aus beſſern Gegenden, 
werden auf unſern Heiden nie einſchlagen, und Neubauer, 
die ihre Nahrung aus dem Boden ziehen ſollen, werden 
bey uns allezeit in Bettler ausarten. Ueberhaupt habe ich 
kein 3 zu den fogenanuten Emigranten. Es iſt 
Y 2 ent⸗ 
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entweder Faulheit und ungeſchickli chkeit, oder aber eine 


zu ſchwere Steuer, die fie aus ihrer Heymath treibt Iſt | 


5 
pr 


es das erſte: fo werden fie auf unſern Heiden gewiß kein 


weicher Lager finden; und die Steuer, welche ihnen hier 
die Natur auflegt, indem der hieſige Acker fur doppelte 
Arbeit nur halben Lohn bezahlt, iſt ſchwerer als alles, 


was in andern Laͤndern die Herrſchaft fordern kann Laßt 


uns zum Exempel nur eine Vergleichung zwiſchen den 


Ländern am Rheine und den hieſigen anſtellen; und dann 
urtheilen, ob ein Coloniſt vom Reine ei dahier gen | 


deihen werde? 4 88 
Der Landmann am Rheine pflugt mit einem Ochsen 


4 bis 3 Zoll tief; und der Halm auf feinem Acker iſt Hör 


her als ein Reuter zu Pferde. Hier im Stifte pfluͤgt man 
hingegen nach dem Unterſchiede des Bodens mit a oder 4 


Pferden 8 bis 10 Zoll tief; und der Halm bleibt in den 


beſten Gegenden um ein Drittel, in den ſchlechtern aben 
um 3 kuͤrzer, ohne daß ihn der beſte Wirth mit der or⸗ 
dentlichen Kraft höher treiben kann. In jenen Gegenden 
kann man ein Wagentad gegen die Saat legen, ohne daß 
dieſe ſich niederbeugt; wohingegen dieſelbe in hieſigen 
ſchlechteſten Gegenden keinem Peitſchenſttel widerſtehet. 

In jenen Gegenden fuͤttern vier Pfund Stroh ſo ſtark 
und beſſer als hier ſechs, und alle Futterung hat dort um 
€ rittel mehr Bü e. D Das 75 lt um ei Drittel 
55 uns Ik mölkt 1055 die el been.” Bi 

In jenen Gegenden ſtuͤzt man auf einmal funfzig 
Fuder 8 in den Miſt, um nur Duͤnger zu bekommen; 
in den hieſtgen hat der beſte Wirth ſelten mehr Stroh, 
als er zur Futterung und zum Streuen gebraucht; und 
der ſchlechteſte hat kaum die Nothdurft zur Futterung; 


zum Streuen muß er Heide, Laub und Raſen oder Plag⸗ 


gen gebrauchen. 55 0 0 


Dort fuͤttert man das ganze Jahr ſein Vieh auf dem 0 


Stalle, weil man Stroh und zwar kraͤftiges Stroh hat; 
a anſtatt 


| 
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anſtatt daß man hier an den ſchlechteſten Orten dem 
Viehe ſchon den Eee ie weil es auch am 
ama gern Strohe gebricht. nd b 
Dert faͤhret der Auch md Eines Strohmiſt mit ei⸗ 
nem langen Wagen vom Hofe auf den Acker; hier muß 
er ihn von der Heide erſt muͤhſam abnarben, muͤhſam zu⸗ 
ſammen fahren, ſeinen Miſt dazwiſchen legen, und her⸗ 
mach mit kurzen Wagen aufs Land bringen. 
DDieſe Erfahrungen kann niemand leugnen, der beyde 
Gegenden verglichen hat; und die unſtreitige Folge davon 
ziſt, daß der Heidewohner mit dreyfacher Arbeit von Men: 
ſchen und Pferden, von einem dreyfach groͤßern Boden 
dasjenige nicht gewinne, was in jenen Gegenden der Land⸗ 
mann mit dem Drittel Arbeit und auf einem Drittel deſ⸗ 
ſelben Bodens gewinnet. Die Natur macht den Mann 
auf der Heide zum Sclaven der Arbeit; anſtatt daß ſie 
dem Bewohner jener Gegenden alle dreuheit zur Ergötzung 
e ee „ 58 0: 265 

Nun will ich Sie sancheilere laſſen ob Knee die jene 
ee verlaſſen, jemals in den hieſigen mit der gehoͤ⸗ 
rigen Zufriedenheit arbeiten werden, welche doch noth⸗ 
wendig dazu gehöret, wenn eine Coloniſtenfamilie Liebe 
zzum Boden und zum Fleiße gewinnen ſoll. 
vs Ich getraue mir mit einer Art von Ueberzeugung zu 
ſagen: Man gebe uns nur Stroh, und alle 
Heiden ſollen bevoͤlkert ſeyn. Dieſes Stroh, 
‘fo viel Kunſt ſie auch darauf verwenden, ſind ſie nie im 
Stande uns zu verſchaffen. Duͤngen ſie den hieſigen 
Heide und Sandgrund zu ſehr, ſo wird die Frucht zu 
geil und legt ſich; der Halm wird nie zu einer Röhre; 
und die Aehre verwaͤchſt ohne Frucht zu bringen. So 
lange es aber an Stroh fehlt, um den jetzigen Acker zu 
duͤngen: ſo lange muͤſſen wir den Mangel des Duͤngers 
von der 5 zen und koͤnnen dieſe nicht urbar 
machen 
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Man ſagt zwar, die Heide müfe nnn ‘ 
gen; mit dieſen muͤſſe man den Viehſtapel vermehren; 
von dem Viehe folglich mehrern Duͤnger gewinnen; und 
durch den vermehrten Dünger mehr Korn und Stroh zie⸗ 
hen. Allein fo ſcheinbar dieſer Plan auch iſt: ſo getraue 
ich mir doch darauf zu wetten, daß ihn ee, 
Stande bringen wird N 
Denn die Heide kann keine gutterkrauter mogen, hne | 
im erſten Jahre wohl gedüngt zu werden. Man müß die⸗ 
ſelbe auch noch im zweyten Jahre dungen. Woher ſoll 
aber der Landmann, der nicht ſo viel Stroh und Dünger 
hat, als er zu ſeinem Acker gebraucht, dieſe erſte Anlage 
nehmen, nachdem alle Heiden urbar eee. E 
keine Pläggen gebraucht werden ſollen? Gefegt aber, es 
regnete zwey Jahr lang Stroh vom Himmel, und der 
Landmann wuͤrde dadurch einmal in den Stand geſetzt, 
den erſten Schritt zu thun: fo muͤßte man, wein die 
Sache nur in der Folge gluͤcklich gehen ſollte, annehmen 
können, daß der Heideacker immer jaͤhrlich ſo viel Stroh 
wiederbraͤchte, als zu ſeiner Duͤngung in der Folge er⸗ 
fordert wird; dies iſt aber wider die Erfahrung. Ein 
Mann, dem ich 24 Malterſaat Heidegrund wohl beſtellt 
und wohl geduͤngt mit der Bedingung uͤbergebe, daß er 
dieſe Laͤnderey kuͤnftig mit demjenigen Stroh, was dar 
auf waͤchſt, und dem Viehe, was darauf gehalten wer⸗ 
den kann, duͤngen ſolle, bauet ſich darauf gewiß in 30 
Jahren zum armen Manne. Die Heide kann nicht ge⸗ 
brachet werden; folglich muß er Jahr aus Jahr ein alle 
24 Malter beſtellen. Sie erfordert faſt durchgehends 
alle Jahr friſchen Duͤnger; und der Mann ſoll noch ge⸗ 
bohren werden, der 24 Malterſaat dieſes Grundes jaͤhr⸗ 
lich mit demienigen beſtellen will, was darauf agen 
werden kann. tale Nn%6 nun üm in! 
Ich zweifle auch noch (ehr, daß Sie ein Futterkraut, 
wenn das Land dazu zwey Jahr geduͤugt wird, nur 5 
1 S E 6 Jahr 
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6 Jahr in der Heide erhalten werden. Das dritte und 
vierte geht an. Aber im fuͤnften ſcheint die Heide ſchon 
durch, und im ſechſten hat ſie die Oberhand, wo ſie nicht 
in den beyden letzten Jahren noch etwas nachduͤngen; 
und wenn dieſes geſchehen muß: ſo iſt es beſſer Korn als 
Futter zu bauen. In England, wo man 6 Jahr, und 
in Holſtein, wo man 9 Jahr brachet, find die Futter 
kraͤnter mit Vortheil zu ziehen, welche 6 Jahr und 9 Jahr 
dauern, ohne weiter gedüngt zu werden; aber hier, wo 
gar nicht gebrachet, und fast jährlich geduͤngt werden 
muß, iſt es in jener Naaße und zum e Andau de 
Heide ein eitles Project. ©. 9%! H „ 
Die Colonien in America A welche fi 0 ag den 150 
bau gründen, ſind alle auf die Art angelegt worden, daß 
eiuer mehr als zehnmal ſo viel Raum eingenommen, als 
er wirklich gebraucht hat. Dazu ſind noch unendlich viele 
Nutzungen aus Holzungen und wilden Gegenden gekom⸗ 
men, ſo den Coloniſten bey en erſten Anbau unter⸗ 
fügen müffen. = hi node gun 
Das fruchtbare Jamaica bot feinen Coloniſten ganze 
Wälder von den beſten fremden Holzarten, als Cedern, 
Mahagoni, China und andern, ſo die Kuͤnſtler und Ma⸗ 
terialiſten in Menge gebrauchen, ohne die geringſte Muͤhe 
dar. Es hatte eine Menge von wilden Gewaͤchſen zu Oel, 
Rum, Farben, Gewuͤrzen und dergleichen Specereyen, 
womit die Natur die neuen Anbauer beſchenkte. Der 
Boden in Carolina bringt den wilden Indigo und die 
ſchoͤnſte Futterung fuͤr allerley Arten von Vieh, Reis mit 
weniger Duͤngung, und Fichten zu Terpentin, Theer und 
Pech in unerſchöpflicher Menge hervor. Virginien trägt 
Waizen und Toback; und verſorgt ſeine Coloniſten mit 
Wild und Fiſchen. Der Zucker- und Caffeebau hebt am: 
dre Provinzen; und uberall leben die Coloniſten, was 
Weide, Duͤnger und Brandholz betrift, blos auf Kos 
ſten der Natur. Wenn in ſolchen Gegenden Colonien 
N 9 4 gera⸗ 
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gerathen; und doch kann man von vielen ſagen, daß ſie 
feit einiger Zeit mehr ab⸗ als zugenommen haben: ſo iſt 
es kein Wunder. Allein, daß einige zugemeſſene Mor⸗ 
gen ſchlechten Landes, eine magere Weide, ein bischen 
Torf, und eine uneingeſchraͤnkte ungewiſſe Freyheit, 


Neubauer reizen, ermuntern und erhalten ſoll, das iſt 


zu viel gefordert. Die Rede iſt nicht von fabricirenden 
Colonien, welche ſich auf Handlung und Handwerk gruͤn⸗ 
den ſollen; ſondern von Leuten, die ihr Brod aus dem 
Boden und hoͤchſtens von ihren, körperlichen zu keinem 


Handwerke geuͤbten Kraͤften ziehen ſollen. Von dieſen 


ſage ich, daß ſie nicht aus der Fremde hergezogen wer⸗ 
den konne. ren isn 

UAnſer Stift hat feine Bevölkerung blos ber Arbeit 
in Holland zu danken. Dies iſt das Capital, wovon 


ſich die Menge von Nebenwohnern ernaͤhret; und wenn 


man ihnen dieſes entzoͤge: fo müßten fie den Boden und 
die darauf ſtehende Hütte bald verlaufen. Spinnen 
und Weben allein ernaͤhrt eine Familie nicht. Geſetzt, 
eine Perſon ſpinne des Tages drey Stuck Garn, wovon 
18 für einen Thaler verkauft werden; fo iſt dieſes ein 
wöchentlicher Gewinnſt von 19 mgraß indem der Flachs, 
der dazu gehort, gewiß 18 mgr. koſtet. Solchergeſtalt 
erwirbt eine Perſon, die alle Woche 6 Tage und täglich 
3 Stuͤcke ſpinnet, nicht mehr als 26 Thaler des Jahrs. 
Wenn man davon die Haus⸗ und Gartenmiethe, die 
Handdienſte und Auflagen abzieht: ſo bleibt ohngefähr 
ſo viel uͤbrig, als fuͤr die Feyertage abgerechnet wer⸗ 
den muß; woher ſoll nun dieſe Perſon Brod, Feuerung 
und Kleider nehmen? Ein Menſch muß wenigſtens 5 


bis 6 Mar. des Tages gewinnen, woſern er auskom⸗ 


men ſoll. nel ane II N { 1 
ueberhaupt aber wollen Coloniſten gleichſam zuſam⸗ 
men bruͤten. Wenn man ſie einzeln zerſtreut, und unter 
die kandeseinwohner verſteckt: ſo fühlen fie bald das Heim⸗ 
| 2 weh. 


n 
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weh. Der Unterſchied der Sprache, der Nahrung, der 
Kleidung, macht, daß ſie mit den Landeseinwohnern nie 
recht vertraut werden. Dieſe behalten allezeit eine Ver: 
achtung gegen ſolche arme Fremdlinge, haſſen und vermeis 
den ſie wohl gar, ſtehen ihnen wenigſtens in keinen Nö⸗ 
then bey, verheyrathen ſich nicht mit ihnen, und ein ſol⸗ 
cher einzelner Coloniſt ſitzt da wie auf einer Inſel, ohne 
daß er ſich einmal dem Kruge naͤhern darf. Nun ſind 
aber in Weſtphalen keine ſolche Gegenden, wo eine ganze 
Gemeinheit von Neubauern angelegt werden kann. Es 
ſind immer nur einzelne Flecke, worauf ſie unter die al⸗ 
ten Einwohner verſteckt werden muͤſſen; und fo mogen ſie 
ſelbſt urtheilen, ob ſie auf dieſe Art gedeihen werden? 
Nicht zu gedenken, daß Coloniſten aus der Ebene ſich nicht 
in bergigten Gegenden, und Coloniſten aus letztern nicht 
auf der Ebene gewöhnen; auch der Uebergang von einem 
ſchweren Boden auf einen leichtern eine ganze Wann 
lung der Knochen und Nerven erfordere. 

Unſre Geſetzgeber machen auch jetzt viel zu 9 5 Ge⸗ 
brauch von dem Hange der Menſchen zu religioͤſen Verbin⸗ 
dungen, um die Anziehung neuer Colonien hoffen zu koͤn⸗ 
nen. Wir ſehen zwar, was die Herrnhuter, die Menno⸗ 
niten, die Quaker und andre mit einer begeiſterten Verei⸗ 
nigung ausrichten. Wir legen aber den Plan der Colonien 
darauf gar nicht an; und nutzen den Hang nicht genug, 
welchen religibſe Bruͤderſchaften ehedem auf den Fleiß und 
die Sitten der Menſchen gehabt haben. Alles ſoll mit 
Strafen und Bruͤchten gezwungen werden. Die Eitelkeit, 
die Verſchwendung, die Ueppigkeit, welche unsre Zeiten 
verderben, ſollen blos durch Polizeygeſetze eingeſchraͤnkt 
werden; da mau doch gewiß hundertmal mehr ausrich⸗ 
ten wuͤrde, wenn man der einen Parthey erlaubte, den 
Kopf auf die Rechte, und der andern denſelben auf die 
Linke zu tragen. Ohne dieſe Freyheit wuͤrde die Halliſche 
Apotheke das nicht ſeyn, was ſie iſt. Und man kann dar: 

Y 5 auf 
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auf wetten, daß gewiſſe Einrichtungen, wenn ſie nicht mehr 
von Sonderkingen, ſondern von einer gemeinen Art von 
Menſchen dirigirt würden ſollten, bald ihren ganzen Vor⸗ 
theil verlieren wurden. So kraͤftig ſind die ſelbſt erwähl: 
ten und ſelbſt geſchaffenen Meynungen der Menſchen. Die 
allgemeinen Lehren verlieren ihre Kraft. Was reitzen, an: 
feuern und begeiſtern ſoll, muß durch Neuheit, Sonder⸗ 
barkeit und eigne Erfindung bezeichnet ſeyn; und es waͤre 
eine große Frage, ob nicht alle hundert Jahre eine Gene 
ralrevolution in den Köpfen der Menſchen zu befördern 
waͤre, um eine Gaͤhrung i in der ſittlichen Maſſe des menſch⸗ 
lichen Geſchlechts, und mit Huͤlfe derſelben beſſere Erſchei⸗ 
nungen, als wir jetzt haben, een 7 1 
we weiter von dieſem Texte. 4639 u; 1 
Genug, eine neue Colonie erfordert zu Ahern Aufuah⸗ f 
me und Erhaltung ganz andre Maſchinen, als man jetzt i 
gebraucht und gebrauchen kann. Man muß nach Penſyl⸗ f 
vanien reiſen, und aus der Vergleichung dieſer einzigen 1 
Colonie mit allen übrigen: ſich von re; mächtigen 
Wahrheit überzeugen ). f 
Endlich, ſo ſind die SEINEN, die man e den \ 
Coloniſten anweiſen will, ohne Holz und ohne Bäche, und 
ringsherum mit Bauerhöfen, welche das Holz, die Bäche, | 
und den beſten Weidegrund eingenommen haben, beſetzt. 
Auf dieſen Höfen befinden fich die Saelſtaͤtte, die Leibzucht, 
und 2, 4, 6, 8 Rebenhaͤuſer, welche von der naͤchſten Hei- 
de die beſten Flecke auf mancherley Art nutzen. Wenn 
man nun zwiſchen dieſen Gründen einzelne Köttereyen für | 
Neubauer anlegen will: ſo iſt es begreiflich, daß ſie nicht 
allein von den erſten Anwohnern, fondern auch von der 
Natur en e geschsnae ſind. Sie ſind ſelten 
15 8 im 
N odteinge | 


29 den dige Kale tes zu weit bunte, der leſe An Account ot the Eu- 
ropeaf Settlements in America, fo zu London 1765 zum nertenmal in 


1 Händen aufgetst, und im Jahr 1760 verfertiget worden. 


N 
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int Stande, ein Taglehn zu verdienen, weil die Hofgeſeſſe⸗ 
ne ihre alten Nebenwohner um ſich und von ihnen alle ers 
forderliche Huͤlfe haben z der Alte ſieht es als ein Eingriff 
in ſein Eigenthum an, daß er dergleichen Neubauer, wo⸗ 
durch der in den öffentlichen Laſtenß nicht erleichtert ae 
zum Mitgenuß ſeiner gemeinen Weide laſſen ſoll, un 
druͤckt ſie auf ſo mancherley heimliche Art, bis bee end 05 
f das Weite ſuchen muͤſſen. un nus Msi te 
enz Die beſte Art der Bevölkerung in Weſthalen bleibe 
alſo allemal dieſe, daß der Hofgeſeſſene vermocht wird, 
die an ſeinem Hofe zunaͤchſt liegende Gemeinheiten mit zu 
ſeinem Hofe zu ziehen, darauf Heuerhaͤuſer, welche ihm in 
ullen Laſten zu Huͤlfe kommen, und in demſelben Nachbars 
Kinder zu ſetzen, die der Gegend und der Arbeit gewohnt, 
und mit ihm verwandt und bekannt ſind. Dieſen, weil 
es Heuerleute ſind, die nicht fuͤr den Staat und für ihr 
Eigenthum arbeiten, wird er Weide, Holz und Huͤlfe ge⸗ 
ben, nie aber fremden Coloniſten, die den Boden zu ih⸗ 
g .F. und ihm ſeine Rechte ſchmaͤlern 


Ben well end di > che a RR. 
eee r OR BEE 1800 äh 2 
12 I cn ud ph uf GA 207 
1 i 4 2 * * a r 
ul 900 eee BES Me c Na HD 
ie een . ILXI. Müden im: ans ! e 


8 Freund zu Bidet „über 4 Be. 
ſchwerlichkeiten Coloniſten anzuſetzen. 1 711 


2 Von einem unbekannten Verfaſſer. 1 a 


ud doch, mein Werthefter, b bleibe ich allezeit Dan dew 
Projekte, Coloniſten anzuſetzen, ganz eingenommen, fo viel 
Beſchwerlichkeiten Sie auch dabey finden. Projektenma⸗ 
cher erwecken Diffikultantenmacher: Wir wundern uns 
9 nicht daruber / daß man — 

en 
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chen unmöglich glaubt, die uns leichte vorkommen. 


wir beſtaͤndig Nachahmer finden, ſo halten wir uns des 


kuͤnftigen Beyfalls der Welt zum voraus verſichert, fo ſprõ⸗ 
de ſich die ſelbe im Anfang. dawider bezeiget. Von 

aber verlange ich, daß Sie nicht auf den Ausſchlag war⸗ 
ten ſollen, um Ihre Zuſtimmung zu unſern Einrichtungen 
zu geben, weil Sie vermoͤgend ſind, eine Sache von vorne 


gruͤndlich zu beurtheilen, und weil daran gelegen iſt, dag 


Sie ſich durch die kuſt, Neuigkeiten zu wider ſprechen, 
nicht verleiten laſſen, den Vortheil des Vaterlandes nnd 
der Wohlfahrt des eee eee wider 
iſprachen sen DNT sT uszag „dei us Nack men 


„Jun dem Augenblick bekennen Sie es nur, als Sie 


von dem großen Reuter zu Pferde, von dem Wagenrad, 
von der Fuhrmannspeitſche und von dem aromatiſchen 
Strohe im Reiche ſchvieben waren Sie dichteriſch begei⸗ 


ſtert, und mehr eds, als die gegenwaͤrtige Sache | 


eee, ne eee denen en n ide 
0 . Bülben Sie ſch uon dem Gvlonifenweſen den wahren 

6 Begriff , fo werden Sie anders denken. 2 oe 
Der König, welcher Ausländer, die Urſache finden, 

ihr Vaterland zu verlaſſen, ohne Uuterſchied der Religion 
und 


ihnen von feinen eigenthuͤmlichen Grundſtuͤcken oder wit: 


fen Feldern, notdürftig. Land, große ungezweifelte Fred, a 


eiten ſchenket, ni mt den ten Einwohnern nichts, u 
Leh den Anbau ihrer Söbue n mit gleicher Bereit 
ligkeit, als der Auslaͤnder. Dies iſt der Plan, wornach 
wir arbeiten. 

Alle Deutſche ſind Unterthanelt ihrer Kürffen. 
wire fo viele Köpfe. Was Wunder, daß ſich 
Unterthan den beſten erwaͤhlet, wenn er die Gelegenheit 
dazu findet. Es ſind alſo für Aus laͤnder mehr als die 
zwey Urſachen, die Sie angeben, auszuziehen; und wenn 
e auch dahin rechnen wollten, ſo * 

ie 


ee 
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Sie die Neigung, welch Fremde haben, in den brenſiſhen | 
Staaten zu wohnen, doch als die dritte Dinzufegene ı ı 
95 Die Fruchtbarkeit einer Provinz iſt es nicht 7 b 
was die Menichen vorzuͤglich bewegt, dieſelbe zu bewoh⸗ 
nen; denn ſonſt wurden die Corſen ſich nicht um die ro⸗ 
hen Felſen ihres Landes ſtreiten, und wenigſtens gegen- 
waͤrtig unter der franzöſiſchen Herrſchaft gebeuget, Tinian 
ſuchen und daſelbſt die Wolluſt der Eliſaͤen genießen. 
Was hilft es dem Rheingauer zu Hochheim die fetten 
Trauben zu keltern, die wir ohne Duni hehe 
herunterſchlucken? f 
Unſer Vaterland aber, liebster Freund, „ iſt nice ſo 
unfruchtbar, als Sie es beſchreiben. Unfre Heiden find 
durchgängig mit grünen Angern durchwachſen, und fie find 
nirgends fo ſchlecht, daß fie nicht Holz tragen könnten. 
Die Verſchiedenheit des Erdreichs, welche ſich faſt allent⸗ 
halben findet, giebt der Kunſt Mittel, durch vielerley Ver⸗ 
miſchungen ein neues zu ſchaffen, und aus mehreren un⸗ 
fruchtbaren ein fruchtbares zu machen. Wir ſind hier der 
ungezweifelten Meynung, daß Weſtphalen um ein unend⸗ 
liches beſſer ſeyn wiirde, wenn alles mit Korn und Gras 
und Holz angebauet waͤre, und daß ſolches in unſerm 
Jahrhundert noch geſchehen könne. So viel hat uns der 
Fleiß und die Erfahrung vor Ihnen bereits voraus gege⸗ 
ben, daß wir von einer Sache Ueberzeugung haben, die 
Ihnen noch lange Zeit zweifelhaft ſeyn wird; denn wir 
wiſſen wohl, daß Sie noch lange für das Plaggenmatt 
Ihles Vaterlandes patriotiſch ſtreiten werden. 
Es iſt keinesweges unmöglich, einen Rheinlaͤnder, oder 
einen andern Fremden, in unſern Gegenden zurechte zu 
helfen; es iſt hier aber nicht Raum genug und nicht die 
Gelegenheit, Ihnen alle Mittel dazu zu zeigen. Sie wiſ— 
ſen, daß unſere Kameraliſten einen Vorzug vor vielen ha⸗ 
ben, und daß fie die Hinderniſſe, welche anderen unuͤber⸗ 
ſteiglich ſcheinen, leicht uͤberwinden. Sie werden das 
2% Dit: 
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Mittel leicht finden, die alten Einwohner mit den An⸗ 
kömmlingen zu vereinigen; und alsdenn ſind alle ie⸗ 
rigkeiten ſchon gehoben. Haben ſo viele Eingebohen und 
benachbarte Fremde bey uns gebauet, die nicht die gegen⸗ 
waͤrtige Vortheile genoſſen haben und dennoch gut beſte⸗ 
hen: warum ſollten jene nicht fortkommen: Sie argu⸗ 
mentiren aber überhaupt zu viel, denn es kommt hier nicht 
allein darauf an, Mehereyen anzulegen? Wir nehmen 
Handwerker und Profeſſtoniſten auf, und wer nicht bauen 
will, der ſetzet ſich zur Heuer, und alſo haben wir ein 
großes Feld mit Coloniſten zu beſetzen, vor uns. 5 


Ein Eingeborner der reiſet/ wird die Bifnfhaften 1 
vieler Provinzen mit zu Haus bringen, R und n AR 65 davon 
einführen. ö Fremde, ſo ſich rn. dect ba, füh⸗ 
ren ihre Gebräuche ein, und die Alten nehmen das gute 
davon an: Der Buchweitzen, die Kartoffeln ſind uns von 
Fremden. gebracht, wir haben fie, nicht geholet, we un man 
mich recht unterrichtet hat. Alle glückliche Revolutionen 
in der Oekonomie ſind durch Kriege, Emigrationen und 
Transplantationen entſtanden. Wir haben keine große 
Revolutiones nöthig, ſo, roh iſt unſer Vaterland nicht; 
Fremde aber e 1115 Einwohner zu ee 5 noch 


zz 


asus 


ee zu werden verdienen. 3% will nic t jagen, “3 
ü 


der Moralität der Einwohner. 1 entſpringen. Der 4 
Umgang mit Fremden macht ſauftmüͤthig. und. höflich, —* 9 
beſieget die Vorurtheile, die jede Nation 1 
hat. Dies find Die, Vortheile fuͤr die Provinz. 


Es gehböͤret nicht hieher, den Vortheil ſuͤr denen 
oder 005 00 Staat zu pe 158 et. gie gef 
ſer 0 . AORTA FRE | 
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Als ich die Ehre hatte, Ihren Brief zu empfangen, 
riß mich erſt der Strom ihrer Reden hin, und ich gieng 
der Sache. nachzudenken aufs Feld. Ich traf einen Bau- 
ern an, der Ellern um junge Eichen pflanzte. Was wollt 
ihr doch, ſagte er, mit dem fremden Volke anfangen, das 
wir haben holen muͤſſen? Warum pflanzeſt du, fragte ich, 
ſo viel von dem Zeuge um die Telchen, die ſchon dicke ge⸗ 
nug ſtehen, ſie nehmen ihnen ja nur die Nahrung? Nein, 
ſprach der Bauer, das hat keine Noth, die Eller nimmt 
nichts von dem, ſo der Eiche zukommt, ſondern nur die 
ſauren Säfte, ſo ihr ſchaden; fie bruͤtet und ſchuͤtzet aber 
die Telchen und naͤhret ſie durch ihr Laub, und ſie iſt ein 
nutzbares Holz. Wohl, ſprach ich, ſo wollen wir auch 
die fremden Leute um euch pflanzen. Ich konnte dem gu⸗ 
ten Bauren hiedurch leicht zum Schweigen bringen. Ih⸗ 
nen aber gebe ich dieſe Vergleichung mit dem Nutzen der 
Bevölkerung in ſeinem ganzen Umfang und in allen ſeinen 
Theilen nach Ihren Einſichten zu uͤberlegen, und ich wet⸗ 
te, daß Sie minder Widerwillen gegen die Coloniſten em⸗ 
pfinden werden, wenn Sie ſolches aufrichtig gethan haben. 

Idſſt es endlich, mein Werthefter, eine huldreiche Ge; 
ſinnung unſeres Monarchen, Fremde, die Urſache finden, 
ſich über ihr Vaterland zu beklagen, aufzunehmen, ſo laſ⸗ 
ſen Sie es eine edle Bemuͤhung fuͤr ſeine Diener ſeyn, ih⸗ 
nen zu helfen. Und in dieſer Abſicht betrachten Sie die 
ganze Sache, als ein Gluͤck fuͤr Deutſchland. 

Uebrigens muß Ihnen ein jeder beypflichten, daß die 
Bevölkerung durch Heuerleute dem Genie der weſtphaͤli⸗ 
ſchen Provinzen am gemaͤßeſten ſey, und ich habe mich 
gefreuet, Sie am Ende ihres Briefes wieder zu finden. 
Wir vernachlaͤßigen dies ſo wenig, daß unſere Neubauer 
ſchon anfangen, Heuerleute anzuſetzen. Leben Sie wohl! 
rn den 800 Jul. 1770. 
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Ez iſt oft ein angenehmer und lehrreicher Anblick, zu fe 
hen, wie ſich gewiſſe Thorheiten gegen alle Geſetze erhal: 


ten; und oftmals auch Geſetze zu einer Zeit gegen Laſter 


eifern, welche zur andern Zeit ungeſtraft hingehen. Nach 
dem Reichsabſchiede von 143 1 follte allen denjenigen, 
ſo in der Armee ſpielen wuͤrden, die Hand abge⸗ 
bauen werden. Dieſe Verordnung wurde im Reichs: 
abſchiede von 1486 dahin geſchaͤrft, daß den Spielern 
der Kopf abgeſchlagen werden ſollte. In der 
Reichs Fuß Kuechtsbeſtallung von 1570 lenkte man 
wieder dahin ein, daß niemand auf Credit ſpielen ſollte, 
bey Verluſt des Gewinnſtes; und nachher hat man es gar 
unnöthig gefunden, dieſerhalb Reichsgeſetze zu machen. Ju 
dem Reichsabſchiede von 1577. wird den Weibsleu⸗ 
ten das Springen verboten. Und jetzt läßt 
man ſie ſo viel ſpringen wie ſie wollen. Es iſt faſt kein 
Reichs-Polizeygeſetz, worinn nicht gegen die Schalks⸗ 
narren geeifert wird. Iſt es aber eine Folge des 
Verbots oder der veraͤnderten Zeiten, daß die Narren ih⸗ 
re Kappen abgelegt und dafur ehrbare Kleider angezogen 
haben? Wie vielmal heißt es nicht in eben dieſen Geſez⸗ 
zen, als z. E. in den Reichsabſchieden von 1497, 1498, 
1500, 1530, 1548, 1577, daß die Herren, welche 
Pfeiffer und Trommet er halten, ſolche bey an⸗ 
dern, als ihren Unterthanen, welche es leiden wollen, 
nicht zum Neujahr blaſen ſchicken ſollen? Dennoch aber 
ſehen wir deren oft viele aus benachbarten Ländern, wel⸗ 
che auf dem platten Lande herumziehen, und den Unter 
thanen das neue Jahr ungerufen verkuͤndigen. Vermö⸗ 
ge des Reichsabſchiedes vom Jahr 1498. ſoll jegli⸗ 
cher 8 Rock oder Mantel in der Laͤn⸗ 
ge 
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ge gemacht werden, däß er hinten und 
vorn ziemlich und wohl decken möge, 
Jetzt aber würde ein Reichsgeſetz erfordert werden, um 
die gar zu große Lange der Kleider zu perbieten. Ferner 
wird im Reichsabſchiede von 1427. verboten, gar keine 
Frauen mit zur Armee zu bringen; in dem vom Jahr 
1431. aber wird dieſes auf die gemeinen Frauen 
eingeſchränkt. Wer dergleichen mitbrachte, heißt es, 
ſollte gehoͤrnet a) werden. Im Reichsabſchiede vom 
Jahr 1570. werden beyde zugelaſſen, doch mit dem Un⸗ 
terſchiede, daß man die gemeinen unehrbaren Weiber hi 
eit der erſten Muſterung oder hernach wenn es beſdhte 


därde, zum Troß ſchicken ſolle. In dieſem Stücke hat 


ſich die neuere Kriegszucht beſſer gehülten. Allein das 
Reichsgeſetz von 1667, wokinn alle guͤldene und ſilberne 
Spitzen und Borten, wie auch güͤldene und ſilberne Krb 
pfe, nicht weniger die guͤldene und ſilberne Tuͤcher, die 
mit Gold und Silber geſtickten Kleider und das kinnöthi⸗ 
ge Vergulden verboten ſind, und worin ferner alle fer 
dene und zwirnene Spitzen verboten Herde ſollten, iff 
vermuthlich nie zur Ausübung gekommen, und glebt Te: 
diglich eine Beylage zur Geſchichte der menſchlichen Thor⸗ 

Nerd. amen: DE Ku ar RE * un l 

Err BR RRHTENBN AT NUR NG 
4) Hier hat man den Gebrauch des Hörnertragens, det zwar Alter it, wie 
Salmaſius, Menagius und andre Kritifer es gewieſen haben, aber doch Hier 

als eine teichsgeſeßliche Strafe bekannt gem he wſid, a 


er e 291 
Haeigtsiee uz nen 

ener eee eee nee RI 
Dr eee EDS eee neee 1 an, a 

or u Narr ren as 
N Ian. zu 3 1 e an Her ‚dr l 4221 uk 
nn na ni enn 502920 64 „n 
f 3 n ge) u n oa \ Er ar 
ERBEN) UHR eee BIER TER NT 


ms ſers Phant. I. Theil. 3 LXIII. 


388 OR RE 

9 BEIN d op 
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Aufmunterung und Vorſchlag zu einer weſtphaͤ⸗ 
AIlſſhen Dlogrußßi , 
Es if unstreitig eine der größten und feinſten Ideen, 
daß Menſchen, die ihre Tage in stiller Ausäbung aller 
Tugenden zugebracht haben, nach ihrem Tode von dem 
Oberhaupte der Kirchen heilig und ſelig geſprochen 
werden. Männer, welchem ihre Demuth im Leben nicht 
geſtattete, nach einem glänzenden Ruhm zu ſtreben, und 
ſich entweder au der Spitze eines Heers oder am Ruder 
des Staats in der Geſchichte zu verewigen, erhalten auf 
dieſe Weiſe auch ihr verdientes Ehrenmahl; und die Berk 
götterung, womit Geſchichtſchreiber und Dichter ein ‚fo 
unerlaubtes als gefährliches Monopvlium treiben, mi 
einer Heiligſprechung weichen, welche nicht anders al⸗ 
nach der 1 5 0 Unterſuchung und von einſichtsvollen 
Richtern geſchiehet. Die glänzenden, Tugenden oder Laß 
ſter, wie man fie neunen will, find ſolchergeſtalt nicht die 
einzigen, welche der Nachwelt in der Geſchichte zu Muſtern 
12 al d de dag an en l DEREN 
daß auch durch ſtille Tugenden ein ruhmvolles Andenken 
zu erwerben ſey; und nicht jedes Genie, das einen Beruf 
empfindet, ſich aus ſeiner Sphaͤre zu heben, wird in die 
Verſuchung geſetzt, ſich ſogleich durch die Anzuͤndung eis 
nes Tempels oder durch die Unterdruͤckung eines Nachba⸗ 
ren zu verewigen. 

Nichts koͤnnte wuͤrklich einem Staate vortheilhafter 
ſeyn, als die Lebensbeſchreibungen ſolcher Heiligen, wenn 
fie von einer geſchickten Hand verfertiget, und ſolcherge-⸗ 
ſtalt den Frommen und Redlichen im Lande als Muſter zur 
Nachahmung vorgelegt wuͤrden. Hat gleich mancher Feh⸗ 
ler, welcher ſich nach dem unterſchiedenen Geſchmacke der 
21 75 ns t Zeiten | 
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Zeiten in die Art der Behandlung eingeſchlichen, insbe⸗ 
ſondere aber der Fehler, daß man wider die Natur der 
Sache in dieſen Lebenslaͤufen auch das Glaͤnzende, das 
Heroiſche und das Rittermaͤßige zu ſehr und öfters auf 
Koften des Wahrſcheinlichen geſucht, viele davon anders 
denken laſſen: ſo bleibt die Sache an ſich doch allemal 
von einem ſo großen Werth, daß fit die allergrößte Auf⸗ 
merkſamkeit und Bewunderung verdient. Um die Tugend 
in Muſtern vorzuſtellen, nehmen wir jetzt oft unſere Zu⸗ 
flucht zu moraliſchen Erzaͤhlungen. Dieſe ſind aber nicht 
ſo wuͤrkſam, als die Geſchichte ſolcher Manner, deren 
man ſich als ſeiner ehemaligen Mitbuͤrger und Verwandte 
erinnert; insbeſondre aber fehlt ihnen die wahre Reizung 
für uns, auch einmal ſelbſt und mit Namen, der Nach⸗ 
welt auf gleiche Art empfohlen zu werden; und dieſe Rei⸗ 
zung, welche die vernuͤnftige Eigenliebe vielleicht nicht 
deutlich denkt, aber doch allemal empfindet, iſt nicht das 
letzte Mittel, die Menſchen zur Ausuͤbung ſtiller und wah⸗ 
rer Tugenden zu fuͤhren. Ein Ehrenmahl, worauf die Tu⸗ 
gend in ihrem feyerlichſten Gewande auf das liebens wuͤr⸗ 
digſte abgebildet iſt, wird nie fo vielen Eindruck in un 
ſerm Buſen hinterlaſſen, als das Denkmahl, das der Staat 
einem genannten Privatmanne, deſſen Familie, Freund⸗ 
ſchaft und Andenken noch lebt, ur TREE . w 

eee errichtet! ini um) e 
Bey dem allen bleibt es aber doch wahr, daß m 
Die, Heilig amd Seligſp rechung nur ſelten und 
ſparſam gebrauchen, und ſie nicht wie unſre heutigen Tit ⸗ 
tel verſchwenden muͤſſe, wofern man ihren Werth nicht 
ſchwaͤchen, und den himmliſchen Adel ſolgemein, als den 
irdiſchen machen will. Es bleibt ferner wahr, daß fols 
che nicht die Stelle einer buͤrgerlichen Krone vertrete und 
zur Aufmunterung politiſcher Tugenden diene. Daher 
reicht dieſelbe auch zu allen Ab ſchten e hin, und man 
3 2 denkt 
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denkt billig darauf, das Andenken ſolcher Thaten, welche 
zu ihrer Ehre erſt den Zeitungsſchreibern und Journali⸗ 
ſten, und hernach ſolchen gelehrten Fabrikanten, welche 
daraus das Leben großer Kriegshelden beſchreiben , un 
bekannt bleiben, noch auf mehrere Arten in Segen zu er⸗ 
halten. Und hiezu iſt das Mittel einheimiſcher 
Biographien oder Lebensbeſchreibungen gewiß das be⸗ 
auemſte und wohlfeilſte. z Unſre Vorfahren kannten die⸗ 
fen großen Plan, indem fie die ſogenannten Perſonalien 
eines verdienten Mannes drucken ließen. Und es iſt 
ſchade, daß die Satyre hier das Kind mit dem Bade ver; 
ſchuͤttet, und nicht darauf eingelenkt hat, daß blos ver: 
dienten Maͤnnern ex decretoſreipublicae dergleichen Ehre 
wiederfahren ſollte. Doch dies im Voruͤbergehen. 1 
Deutſchland macht kein recht vereinigtes Ganze aus, 
wie andre Reiche. Es hat keine Hauptſtadt wie Frank; 
reich und England, und folglich ſtehen diejenigen Perſo⸗ 
nen, welche dem Staate und gemeinen Weſen dienen, 
oder auch ſonſt in ſtiller Größe leben, nicht auf der Höhe 
und rin dem Lichte, worinn ſie ſich in jenen Reichen befin⸗ 
den. Wir können uns alſo nie ſchmeicheln, ſolche Bio 
graphien zu erhalten, wie unſre Nachbaren haben. Wir 


können höͤchſtens Helden und Gelehute (und dergleichen 
Muſter brauchen wir ſo gar viel nicht), aber nie den 
Mann, der dem Staate im Cabinet und auf dem Rath? 


hauſe dienet, zu einem Terray ) oder Beckford machen. 
Der Miniſter eines Biſchofen oder Reichsgrafen mag feiz 
nem kleinen Staate noch ſd große Dienſte leiſten und zehn 
tauſend Unterthanen gluͤcklich machen; fein Ruhm wird 
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mit Weibn bald indie erer ee an einen ſol⸗ | 
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dem Haſſe einß Reichs beladen laßt, Adi ullen Spöttetenen 
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chen Biographen warten ſoll, wie die Engländer und 
Fraſtzoſen haben. Daher iſt es nöthig auf eine einheit 
miſche Anſtalt zu denken, wofern wir nicht den Nutzen, 
welchen die Ehrennach dem Tode, dieſer große 
obgleich unerklärtithe Bewegungsgrund, dem gemei⸗ 
nen Weſen ee We verſchafft, ganz verlieren 
wollen. ei ann rad Un iet 
Unſer Stift 1504 klein um allein etwas zu unter⸗ 
nehmen. Allein Weſtphalen iſt groß genug / und das 
ben eines Weſtphaͤlingers kaun wenigſtens alle ſeine Lan 
desleute intereßiren; es kann Nutzen und Nachahmung 
erwecken; da man ſich einander kennt, oder doch an ſei—⸗ 
neu Laudesleuten einen uaͤhern Autheil, als an Fremden 
nimmt. Wir haben große? Maͤnner gehabt; und es iſt 
zu glauben, daß die Fa welche dergleichen unter 
ihre Ahnen zaͤhlen, die 855 ge Nen gern mittheilen wer— 


d obald fi ſeh ein ſo nuͤtzli ebrauch. da⸗ 
7 41 PR EN foll. 155 E 455 e Kuͤn tler, 
ee ee aufweisen! . e 
den Biographen mit Stillſchweigen uͤbergangen oder auf 
fremde Rechnung geſchrieben worden. Wie iſt es 40 
nicht mit dem bekannten Iſrael von Mecheln gegang 
f der micht weit von Bokholt im Stifte Muͤnſter zu Haut 
war, dort gelebt und gearbeitet hat? Der jlingſt verſtor; 
bene Canzler von Bräband, Hr. von Erumpypen, war 
eines Schmids Sohn aus Warburg. Er ſelbſt hat es in 
ſeinem Leben keinem verhehlet; aber ſeine Nachkommen 
konnten es leicht vergeſſen. Die Geſchichte ſolcher Lan! 
desleute, die ſich durch eigne Verdienſte haben heben muͤſ⸗ 
fen, bleibt aber allemal angenehm und nützlich; und das 
Leben eines Grafen von Oſtermann iſt wichtiger, als die 
Sammlung aller Thaten von manchem gebohrnen Reichs: 
fuͤrſten. Es ſind aber nicht blos dieſe Art von Cometen, 
die nur ſelten erſcheinen, deren wunderbaren Lauf eine 
niz! 3 3 Be⸗ 
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Beſchreibung verdient. Wir wuͤunſchten auch die Lebens⸗ 
laufe ſolcher Männer und Muſter zu haben, die zur Nach⸗ 
ahmung geſchickter, von minderm Glanze, aber von glei⸗ 
cher Größe geweſen; und wir wuͤnſchen, daß ſich eine 
Geſellſchaft zuſammen thun und vorerſt mit Sammeln 
den Anfang machen moͤge. Bis dahin dieſes geſchieht, 


werden alle Kenner und Liebhaber erſucht, diejenigen 


Nachrichten von ruhmwuͤrdigen Maͤnnern aus Weſtpha⸗ 
len, welche in einer ſolchen Sammlung erwaͤhnt zu wer⸗ 
den verdienen, dem Intelligenzkomtoir, wo ſie zu ger 
treuer Hand aufbewahret werden ſollen, einzuſchicken. 
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Braudteweibrenuen bey dem Kornmangel 
. einzuſtellen. ma us 
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& iſt ſchon e eumerbe ce wie höchſtnäz⸗ 


lich es feyn würde, wenn die Reichsſtaͤnde in dem web 


phaͤliſchen Kreiſe ſich wegen gewiſſer Polizeyanſtalten ge⸗ 


meinſchaftlich vereinigten, und allenfalls auch mit dem 


benachbarten niederſaͤchſiſchen Kreiſe dieſerhalb eine Cor⸗ 


reſpondenz unterhielten. Die alten Reichsgeſetze empfeh⸗ 


t 
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len dieſes mit fo vielem Ernſte; und die Noth enfordert 


es ſo offenbar, daß man ſich billig wundern muß, war⸗ 
um nicht mit mehrerm Ernſte und Eifer an eine ſo noͤ⸗ 


thige Sache gedacht werde. Die Zeit iſt voruͤber, wor⸗ 


inn die anwachſenden Territorialhoheiten gegen eine ſol⸗ 
che Anſtalt eiferſuͤchtig waren. Jeder Reichsſtand iſt 
nunmehro wuͤrklich völliger Herr in feinem: Lande, und 


| 


feiner 


’. 
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keiner hat zu beſorgen, wenn er durch eine ſreywilige 
Vereinbarung mit ſeinen Kreisgenoſſen ſeiner Macht⸗ 
Vollkommenheit einige Schranken ſetzt, daß ihm ſolches 
als eine neue Unterwuͤrſigkeit gegen das gemeinſchaftliche 
Re ſchsſyſtem und deſſen Oberhaupt werde angerechnet 
werden. Woran liegt es alſo, daß die Reichsſtaͤnde ei⸗ 
nes Kreiſes ſich gewiſſer Dinge halber nicht näher verei⸗ 

nigen, und gegen allgemeine Uebel WR. mit gemeinſchaft⸗ 

aer Kraͤften arbeiten? 

Nichts ſcheinet eine ſolche Vereinigung dermalen nd: 
her zu empfehlen, als der Abfall der letztern Erndte, und 
der daher zu beſorgende Kornmangel. Kein einzelner 
Kreisſtand iſt vermögend, ſich in dieſem Falle ſelbſt zu 
helfen. Will der eine das Brandteweinbrennen verbie⸗ 
ten: ſo laͤßt es der andre zu, um den Vortheil allein 
zu ziehen. Die kleinen Staaten beſtehen aus lauter 
Graͤnzen; und ſobald den Eingeſeſſenen eines Staats 
das Getraͤnke um einen halben Pfennig erhoͤhet wird: 
ſo geht er uͤber die Graͤnze, wo er wohlfeiler trinken 
kann, und trägt fein Brodkorn zu einer fremden Blaſe. 
Sucht der eine die Ausfuhr zu verbieten: ſo verfuͤhrt 
der andre ſeine Nachbarn, ihm das ihrige bey der 
Nacht zuzubringen; und der Geſetzgeber des einen 
Kirchſpiels mag ſich wenden und drehen wie er will: 
der andre belauret ihn doch; und der Mangel übereilt 
fie zuletzt abe. 
Alle dieſe Unbequemlichkeiten und hinterliſtigen Be⸗ 
handlungen wuͤrden aber wegfallen, wenn die Nachbaren ei⸗ 
nes Kreiſes ſich wegen gemeinſchaftlicher Anſtalten vergli⸗ 
chen; wenn ſie die Brandteweinskeſſel insgeſamt verſiegel⸗ 
ten; ſich über Ein- und Ausfuhr mit einander verſtuͤn⸗ 
den, und ſolchergeſtalt allen Unterſchleifen nachdruͤcklich 
vorbeugten. Nur alsdann kann die fuͤr das Wohl der 
8 wachende obrigkeitliche Vorſorge ihre Ab: 

3 4 ſicht 
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ſicht erreichen,, anſtatt daß jetzt diejenige, ſo das Tan; 
zen verbietet, nur die Smells ider en ber 
reichert. % i EL TEEN ee 7 4 
Noch glücklicher wuͤrden die Folgen Sacre eh W 
einigung ſeyn, wenn einer zugleich von ſeinem Ueberfluß 
des andern Mangel abzuhelfen ſuchte. Der Kornhaͤnd⸗ 
ler wendet ſich bey der geringſten Verlegenheit gleich 
nach Bremen, treibt dort die Preiſe in die Hohe, und 
erwecket ein gefährliches Geſchrey, ohne daß man noch 
recht verſichert iſt, ob ein wahrer Mangel im Keeiſe vor⸗ 


handen ſey? Dies wuͤrde man gewiß nicht zu beſorgen 


haben, wenn die Kreisſtände mittelſt einer vertraulichen 
und ſichern Correſpondenz den wahren Mangel oder Vor⸗ 
rath jedesmal zu beurtheilen im Stande wären. Man 
wuͤrde dem entlegenern Stande, der Korn genug, aber 
kein Fuhrwerk hat, dienen und ſich ſelbſt helfen können. 
Man wuͤrde das Fuhrwerk im Kreiſe einander zu tarif⸗ 
mäßigen Preifen, liefern, ſich einander gleichſam in die 
Hand arbeiten, und die Cirkulation daheim auf eine Art 
befördern können wobey alle Theile ihr Intereſſe finden 
wuͤrden. Ja man könnte demjenigen Stande, der den 
größten Ueberfluß haͤtte, das Brandteweinbrenneu von 
Kreiswegen zugeſtehen, und ſich vereinigen, dieſes Ger 
traͤnk binnen einer verglichenen Zeit blos von ihm 
zu nehmen, um ic auf dieſe Art einander zu ſtatten 
kommen. in: 
Wollte man die Sache aufs Intereſſe treiben ſo 
wäre nichts leichters, als im ganzen Kreiſe eine gleichfora 
mige Branndteweinsacciſe einzuführen; anſtatt daß jetzt 
derjenige Stand, ſo feine gemeinen Ausgaben durch eine 
Trankſteuer zu beſtreiten ſucht, wenig mehr ausrichtet, 
als daß die Unterthanen einen Schritt uͤber die Graͤnze 
thun, und dort ein unverſteuertes Glas ausleeren. Alle 
Wen ſtimmen dae überein, daß bey erheiſchen⸗ 
8 der 
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der gemeinen Noth nichts billiger ſey, als eine Steuer 
auf dieſes Getraͤnk. Die Landſtaͤnde des vorigen Jahr⸗ 
hunderts eifenten gegen das zunehmende Branndtewein⸗ 
trinken aͤrger als die Prediger, und baten recht eifrig 
darum, dem Uebel durch eine Dertheurung zu wehren. 
Die Engländer und Franzoſen haften unſre Gegenden, 
weil der Branndtewein darinn zu wohlfeil war, und der 
Preis die Soldaten zum Sauffen verleitete. Warum 
ſollte alſo eine ſolche Vereinigung im Kreiſe nicht beil: 
ſam und nöthig ſeyn? beg Af wenn der fleißige Un⸗ 
terthan dagegen in andern Auflagen erleichtert wurde? 
Kann die, Entf ſchuldigung, daß der b ne 

Nothduͤrftigen gewiſſer Men chen gehöre, dagegen a 
heblich angeſehen werden, da vor dreyhundert Jahren 
auf dem platten Lande noch gar keiner gebrannt, und 
blos der Vornehmere in den Staͤdten mit Nordhaͤuſer 
und Quedlinburger gelabet wurde; gleichwohl aber der 
Landmann bey Pumpernickel und Bier eben ſo fleißig, 
wo nicht ſteiß ger war, als bey den vielen diſtilirten 

Giſten? a 

uadtreitz u ren dieſe und ähnliche: gute Ab chten 
22 ſehr dadurch gehindert, daß die weſtphaͤliſche Kreis⸗ 
geſandſchaft ſich in der Stadt Coͤlln aufhaͤlt, wo ſie von 
der wahren Beduͤrfniß des Kreiſes nichts erfaͤhret, und 
ſich auch gar nicht um dergleichen Anſtalten bekuͤmmert. 
Allein es iſt unſre Schuld, daß wir bey dieſer Stadt, 
welche blos der franzofifchen Kriege halber zur Kreisſtadt 
erwaͤhlet worden, und deren Lage, nachdem die Reichs 
kriege mit Frankreich auf lange Zeit ein Ende genommen 
haben, allen guten Abſichten zuwider iſt, noch beharren. 
Oßnabruͤck hat die wahre Lage zur Kreisſtadt. Sie liegt 
in der Mitte von allen, bequem zur Correſpondenz mit 
dem niederfächfifchen Kreiſe, und fo, daß man immer 
Rn 1 und Holläͤndiſchen Markt abſehen, mit⸗ 
31 hin 
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hin ſeine Maaßregeln darnach nehmen kann. Hier alſo 
ſollte man ſich zum erſtenmal zur Verſiegelung aller 
Branndteweinskeſſel im Kreiſe auf ein Jahr vereinigen, 
und damit den Grund au einer 1 7 5 e in 
ae leben Inks 
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Bode, als das Gute von. andern zu 
N Hin glauben. 


Dee Wh der Menſchen, eher das Böse als das 


Gute von andern zu glauben, iſt unlaͤngſt ſehr ange⸗ 
fochten, und als eine Tochter des Stolzes und des Nei 
des verabſcheuet worden. Unſere Großmuͤtter dachten 
aber ganz anders, als z. E. wenn ein lediges Frauen⸗ 
zimmer auf offentlichen Plaͤtzen allein ſpatzierte: ſo glaub⸗ 
ten ſie gleich, es geſchaͤhe um ein gutes Ebentheuer zu 
ſuchen. Gieng ſie mit einer Mannsperſon allein, ſo 
hieß es: die Voͤgel zoͤgen zu Neſte. Gieng einer mit 
ſchlechten Leuten um: fo hatte gleich und gleich ſich geſel⸗ 

let; machte ein Bedienter oder eine Bedientin zu großen 
Aufwand: ſo gieng das nicht von rechten Dingen zu, 
der Mann mußte Rips Raps und die Frau ſonſt was ge⸗ 
macht haben. Kurz, ſie legten jeden zweydeutigen Schein 
boͤſe aus, glaubten, daß alle, die ſich einer Verſuchung 
freywillig blosſtelleten, leicht darinn umkaͤmen, und 
dachten, Gelegenheit macht Diebe. Durch dieſe practi⸗ 
hie RER Lk; fie ſowohl junge als alte, nicht 


allein 
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allein allen boͤſen Schein, ſondern auch ze ee 


und Gelegenheit zu fliehen. 
Der Rechtsgelehrte hält keen fur einen ehrlichen 


Mann, bis daß das Gegentheil erwieſen iſt. Dies gilt 


von aͤußerlichen Handlungen, welche der Richter zu ber 
ſtrafen hat. Die Sittenlehve haͤlt alle Menſchen für arme 
Suͤnder, um fie zu nöthigen, durch eine beſtaͤndige Thaͤ⸗ 
tigkeit in guten Handlungen zum allgemeinen Beſten das 
Gegentheil zu zeigen. Der ſtrenge Moraliſt ſieht alles von 
der ſchlimmſten Seite an. Er ſieht einen ruhigen Mann fuͤr 
faul, einen ungluͤcklichen fuͤr ſchuldig, einen Bettler fuͤr 
diebiſch, und eine zu freye Perſon fuͤr liederlich an, um 
die gegenſeitigen Tugenden ſo viel eher zu: erzwingen. 


ole nennen. 


Kugen e einer er Hanni. . 


5 Jo 1 weiß. mit Wahrheit nicht, wie eine ehrliche Frau 


dieſen Winter (1770) ſich mit ihrem Haushalt noch 
durchbringen will, da alles, was zur Leibes Nothdurft 
und Nahrung gehöret , immer theurer wird, und ſo wes 
nig aus Holland als kene Butter für Geld zu bei 
imer iſt. 

Dabey imm der insfaube fo fehr überhand, daß 
wi das Gefinde die Furcht Gottes ganz außer Augen 
ſetzt, und ſich nicht mehr mit redlicher Koſt begnuͤgen 
will. Wo die Schweine es nicht noch einigermaßen wie⸗ 
der gut machen: ſo ſehe ich keinen Rath. Denn das 
eingeſchlachtete Kuhfleiſch verſchwindet im Topfe, und 
fettes Vieh will man wegen der leidigen Seuche noch 


nicht durchlaſſen. Talg und Kaͤſe find natuͤrlicher Weiſe 


auch geſtiegen; und die Oſtfrieſen werden uns ihr Ruͤb⸗ 
* el 
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oͤlnthener genug verkaufen wollen, da der Wallſiſch⸗ 
fang in dieſem Jahre fo ſchlecht ausgefallen iſt. Alles 
wird aufs liebe Brod fallen, und dieſes aiſt uns leider 
heuer ſo ſparſam zugewogen, daß man es den Arbeits 


W 


leuten wohl wieder zuwuͤgen möchte. Kurz wer dieſes 


Jahr mit Ehren durchkömmt, — Jane von Gluͤcke 
dere nad i) ing eien nt sil un OR 
Das ſchlimmſte bey dem aden if, daß das Geſinde 
in hieſigen Gegenden immer gleich uͤppig und koſtbar 
bleibt, urd durch keine Ermahnungen dahin zu bringen 
iſt, ſich mit Brod und Kaſe ohne Butter zu begnügen. 
Anderwaͤrts hat man Birnmuß ; Pflaumenmuß und 
Möhrenfaft ſtatt der Buster zn Frankreich findipine wird 
bel und drey Kaſtanien eine herrliche Mahlzeit; aber 1 
weiß man von dem allen nichts. Das 5 ide 15 wir 
einen auslachen, wenn Ich wie in Böhmen, Brod 
und Salzgurken, und 05 25 ein paar Senfbirn 
vorſetzen wollte. Wirß haben auch weder Schaaffäfe 
noch ſaure Schaafmilch, womit der Haushalt in andern 
Ländern Jahr aus Jahr ein unterhalten wird, und ohn; 
erachtet ſich ganze Heere von Staaren in unſern Begem 
den zeigten: ſo hat man ſich doch die Mühe nicht gege⸗ 
ben, ſie zu fangen, und fuͤr den Winter in Eßig zu 
ſetzen. Kurz, ich habe in meinem Leben ein ſolches Land 
nicht geſehen, wo die Einwohner fo koſtbar leben: Es 
iſt gar kein Wunder, daß keine Fabriken darinn empor 
kommen können. Denn jeder Bettler verzehrt doppelt 
ſo viel, als in andern Laͤndern der fleißigſte Fabrikant 
des Tages gewinnet. Ein Mohr in Africa lebt täglich 
von 3 Pfennigen, wofuͤr er ſich Brod und Zwiebeln 
kauft, und ſeine hoͤchſte Wolluſt an Feyertagen iſt, daß 
er ſein Brod röſtet und in Oel tunkt. Aber hier ſchreyt 


alles Ten ee ene ee mit Age zufrieden. 0 
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Ich wollte, daß die Leute, die Philoſophen, wie 
man ſie heißt, die den Leuten ſo vieles weiß machen, 


und eine Herrſchaft außer Stand ſetzen, einen Haus 
| Abit Fin fe ana Sen 
eingepoͤkelt wuͤrden: ſo haͤtte man noch was davon 
Insbeſondre aber wuͤnſchte ich, daß alle die ſuͤßen Sit⸗ 
tenlehrer, die den Weg zum Himmel ebner als 
Heerſtraßen machen, und zur Bequemlichkeit für die vor⸗ 
nehmen Suͤnder mit Pelouſe 2) belegen, für den Unter: 
halt aller von ihnen verdorbenen Haushaltungen im 
Zuchthauſe arbeiten mußten. Denn ihnen und ſonſt keit 
nem haben wir es zu danken, daß dem Städtiſchen Ge: 
ſtchlechte vor dem lieben Brodte ſo ekelt, und meine Mäd⸗ 
* ce als Filet machen wollen, da ich ihnen denn 
die Strümpfe für baar Geld kaufen muß. Ehedem hatte 
man ein Ehrenkleid für fein’ Lebenlang, und meine 
Brautſchuh wahren noch nach dreyßlg Jahren, indem 
ich ſie nicht anders als auf allen vier hohen Zelten an; 
ziehe; Aber jetzt geht alles mit ſeidnen Schuhen und 
Sttuͤmpfen durch dicke und dünne, und das zu einer Zeit, 
wo der liebe Roggen kaum Für Geld zu haben iſt. Doch 
ich mag gär nicht mehr daran gedenken; Gott beſſere die 
Zelten, und gebe uns emen guten Winter, damit das 
Vieh noch eine Zeitlang draußen bleiben und die Frucht 
auf dem Felde allen denjenigen, welche auf ein theures 
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W, die Polizey e ace und andern vers 
dee Lern ſuchen laͤßt: ſo pflegt ſolches insgemein 
des Nachts zu geſchehen. „Ein hier ſitzender a eat 
hielt darüber unlaͤngſt nachſtehende Rede ; 
„Die Polizeybediente muͤſſen glauben, daß wir, wie 
andre ehrliche Leute, unſer Brod hey hellem Tage verdie⸗ 
neu, und des Nachts von unſrer Arbeit ausruhen. Sonſt 
würden e ſich wohl nicht allemal die vergebliche Muͤhe 
machen, uns des Nachts in den Schenken aufzuſuchen. 
Nein, wenn wir ſchlafen: do geſchieht dieſesz bey Tage, 
und des Nachts bleiben wir in keiner Schenke, wenn wir 
auch wuͤrklich ſchlafen wollten Hier iſt es viel zu unſi⸗ 


cher für uns, und jeder Laͤrmg wuͤrde uns in Furcht und 


Gefahr ſetzen. In dem Wirthshaͤuſern findet man uns, 
und unſre künftigen Mitbruͤder, die Landſtreicher, nicht 
haufiger, als im Winter gegen drey oder vier Uhr des 
Abends. Von den Beſchwerlichkeiten eines kalten und 
regnigten Jages ermattet . oder pon einer Arbeit der vos 
rigen Nacht, durch einen kurzen Schlaf nur halb erguik⸗ 
t, genießen wir ſodeng der erlten Wärme, benm euer 
oder in der Stube. Die heiſchere Kehle wird durch einen 
guten e bi gelabet, und rn hungrige Magen 
enießt a „was wir auf der Land aße und 
re 90 h be a e enden 
kehren zu dieſer Zeit häufiger ein, und der durſtige Bauer 
eilst zur Labung. Wir hören Von ihnen die Neuigkeiten 


& ih 


renek 19 ‚m 


des Dorfs, und erfahren nicht felten, wie fie des Nachts 


1774 beſtelt 


* 4 


* 


Der Untervogt erzaͤhlet, wie manchen Spitzbuben er in 
feinem Leben beynahe gefangen, und wie er einſtmals bey 
1 einer naͤchtlichen Viſitation in Gefahr geweſen ſey, den 
Hals zu zerbrechen. Wir hören dieſes ruhig an. Allein 
während dem, daß die Wärme, das Bier und der Brandte⸗ 
wein die Köpfe der Bauern ſchwer machen, welches ins⸗ 
gemein gegen 9 Uhr zu geſchehen pflegt: ſo ſchleichen wir 
davon, um entweder einige Stunden weit nach neuen Er: 
oberungen zu ſtreifen; oder wir kriechen in eine unver— 
daͤchtige Scheune aufs Heu, wo uns niemand mit der 
Leuchte ſuchet: hier liegen wir in der vollkommenſten 
Sicherheit; und das ganze Kirchſpiel hat bey der 
eiche Viſitation nichts als einen guten Rauſch ge⸗ 
wonnen.“ 


Der Mann, der dieſe Rede hielt, redete aus der Ers 
fahrung; er war gewiß hundertmal bey Nacht geſucht, 
I. und nicht gefangen, aber endlich bey Tage angeſchoſſen. 
| und ſo gefangen worden. 


Ende des erſten Theils. 
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f beſtellet find, eine allgemeine Viſitation vorzunehmen. 


